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Aus Freude am Lesen




Detective Pete Decker soll einen mysteriösen Mordfall aufklären: Adrianna Blanc, Krankenschwester auf der Säuglingsstation, hat die Klinik nach ihrem Nachtdienst verlassen. Kurz darauf wird ihre Leiche gefunden. Adriannas Kollegen sind entsetzt, denn die junge Frau war äußerst beliebt. Gemeinsam mit seinen Kollegen Marge Dunn und Scott Oliver will Pete Decker den Mordfall möglichst schnell aufklären. Doch er hat noch andere Sorgen: Seine alte Bekannte Terry ist spurlos verschwunden, nachdem sie ihn darum gebeten hatte, sich um ihren Sohn Gabe zu kümmern. Und Pete fürchtet, dass Terrys psychopatischer Ehemann Chris Donatti seine Finger im Spiel hat. Mit dem jungen Gabe in seiner Obhut und Donatti auf freiem Fuß gerät auch Pete Deckers Familie in große Gefahr …

 



Bevor FAYE KELLERMAN mit ihren Romanen um das Ermittlerpaar Rina Lazarus und Peter Decker international und auch in Deutschland riesige Erfolge feierte, war sie Zahnärztin mit einer besonderen Liebe zur Musik. Sie lebt zusammen mit ihren Kindern und ihrem Mann, dem Psychologen und Bestsellerautor Jonathan Kellerman, abwechselnd in Los Angeles und in Santa FE.
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Für Jonathan – mein Ein und Alles, von A bis Z. 
Und für Lila und Oscar. Ich umarme und küsse euch.
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Auf den Fotos sah man, wie übel zugerichtet sie war – die Prellungen, die Verfärbungen, geschwollene Lippen, zwei blaue Augen und ein aufgedunsenes, hell angestrahltes Gesicht. Decker gelang es kaum, diese Schnappschüsse mit der Frau, die jetzt vor ihm saß, unter einen Hut zu bringen. Terry hatte sich in den vergangenen fünfzehn Jahren verändert; aus dem schönen Teenager war eine elegante, umwerfend aussehende Frau geworden. Das Alter hatte ihr Gesicht weicher und runder werden lassen, mit dem Ausdruck der zerbrechlichen Erlesenheit einer viktorianischen Kamee. Sein Blick wanderte wieder von den Bildern zu ihrem Gesicht. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ganz schön schlimm, nicht wahr?«, sagte sie.

»Ihr Ehemann hat eine ziemliche Nummer mit Ihnen abgezogen.« Wenn Decker die Augen zusammenkniff und ihr Gesicht genau unter die Lupe nahm, konnte er die Relikte der Tracht Prügel sehen – einige Hautstellen spielten noch ins Grüne. »Und diese Fotos sind ungefähr sechs Wochen alt?«

»Ungefähr.« Sie veränderte ihre Sitzposition auf dem Sofa. »Der Körper ist doch ein erstaunliches Konstrukt. Früher habe ich in allem ein Wunder entdeckt.«

Als Ärztin wusste Terry aus erster Hand darüber Bescheid. Dass sie es geschafft hatte, während ihrer Ehe mit diesem Irren ein Medizinstudium zu beenden und ein Kind großzuziehen,
war ein Beleg für ihre Charakterstärke. Sie so zusammengeschlagen zu sehen, konnte Decker schwer ertragen.

»Sind Sie sich sicher, die Sache durchziehen zu wollen? Sich hier in Los Angeles mit ihm zu treffen?«

»Ich habe es so lange wie möglich vor mir hergeschoben«, antwortete Terry. »Es bringt nichts, sich zu verstecken. Wenn Chris mich finden will, dann wird er das tun. Hier geht’s um Gabe. Wenn Chris erst mal richtig die Wut packt, lässt er es vielleicht an ihm aus. Ich muss Gabe durchbringen, bis er erwachsen ist, Lieutenant, bevor ich irgendeine Entscheidung für mich treffe.«

»Wie alt ist Gabe?«

»Rein rechnerisch gesehen wird er in vier Monaten fünfzehn. Psychologisch betrachtet ist er ein alter Mann.«

Decker nickte. Sie saßen in einer geschmackvoll möblierten Hotelsuite in Bel Air, Kalifornien. In der Farbgebung herrschte eine beruhigende Palette an Beigetönen vor. Gleich am Eingang befand sich eine Bar mit Spülbecken und marmornem Tresen, um Drinks zu mixen. Terry hatte sich in einen Diwan gegenüber einem steinernen Kamin gekuschelt. Decker saß links von ihr in einem Ohrensessel, mit Blick auf den privaten Patio, der üppig mit Farnen, Palmen und Blumen bepflanzt war – eine Oase für die wunde Seele. »Was lässt Sie daran glauben, dass Sie überleben, bis Gabe achtzehn wird?«

Terry dachte eine Weile über diese Frage nach. »Sie wissen doch, wie kalt und berechnend mein Ehemann ist. Das war das erste Mal, dass er überhaupt die Hand gegen mich erhoben hat.«

»Was war der Grund dafür?«

»Ein Missverständnis.« Sie blickte zur Decke hoch und vermied es, Decker anzusehen. »Er fand ein paar ärztliche Unterlagen und dachte, ich hätte abgetrieben. Nachdem ich es endlich geschafft hatte, dass er aufhörte, mich zu schlagen, und
mich ausreden ließ, stellte er fest, den Namen falsch gelesen zu haben. Meine Halbschwester war die mit der Abtreibung.«

»Er verwechselte Melissa mit Teresa.«

»Wir haben denselben zweiten Namen. Ich heiße Teresa Anne. Sie ist Melissa Anne. Völlig bescheuert, aber mein Vater ist eben bescheuert. Ich benutze immer noch den Nachnamen McLaughlin, wie meine Halbschwester, weil er auf all meinen Zeugnissen und Zulassungen steht. Er hatte den Namen falsch gelesen, und dann drehte er durch. Nicht dass er sich irgendwas aus Kindern macht, aber der Gedanke, ich hätte seine Nachkommenschaft zerstört, ließ ihn die Kontrolle verlieren. Ich bin nur froh, dass kein Gewehr in der Nähe herumlag.« Sie zuckte mit den Achseln.

»Warum haben Sie ihn geheiratet, Terry?«, fragte Decker.

»Er wollte es so, ganz offiziell. Ich konnte kaum Nein sagen, da er uns ja unterstützt hat. Ohne sein Geld hätte ich das Medizinstudium nie beenden können.« Sie schwieg einen Moment. »Meistens lässt er Gabe und mich in Ruhe. Er kümmert sich nur um seine Arbeit oder Alkohol oder Drogen oder andere Frauen. Gabe und ich sind geschickt darin, ihn zu umkreisen. Wir haben einen neutralen und manchmal sogar angenehmen Umgang miteinander. Er ist großzügig und weiß seinen Charme einzusetzen, wenn er etwas will. Ich gebe ihm, was er will, und alles ist in bester Ordnung.«

»Außer wenn nicht.« Decker hielt die Fotos hoch. »Was genau wollen Sie von mir, Doktor?«

»Ich habe zugestimmt, mich mit ihm zu treffen, Lieutenant. Ich habe nicht zugestimmt, zu ihm zurückzukehren. Jedenfalls nicht sofort. Ich frage mich, wie er diese Neuigkeit aufnehmen wird. Da ich ihm nicht entkommen kann, will ich, dass er sich mit einer vorübergehenden Trennung einverstanden erklärt. Keine eheliche Trennung – das wäre schwierig –, er soll nur zustimmen, mir ein bisschen mehr Zeit für mich selbst zu lassen.«


»Wie viel mehr Zeit?«

»Vielleicht so dreißig Jahre.« Terry lächelte. »Eigentlich will ich nach Los Angeles ziehen, bis Gabe die Highschool abgeschlossen hat. Ich habe in Beverly Hills ein Haus gefunden, das ich mieten kann. Ich muss Chris nicht nur dazu bringen, die Trennung zu akzeptieren, sondern er soll auch für alles bezahlen.«

»Wie wollen Sie das erreichen?«

»Sie werden’s sehen.« Sie lächelte wieder. »Er hat mich abgerichtet, aber ich ihn auch.«

»Und trotzdem haben Sie das Gefühl, Schutz zu brauchen.«

»Im Umgang mit einem wilden Tier kann alles Mögliche passieren. Da ist es gut, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«

»Es gibt da eine Menge jüngerer, kräftigerer Männer als mich, Typen, die Sie wahrscheinlich besser beschützen könnten.«

»Also bitte! Chris würde jeden von denen fertigmachen. In Ihrer Gegenwart ist er… ein bisschen vorsichtiger. Er respektiert Sie.«

»Er hat auf mich geschossen.«

»Hätte er Sie töten wollen, dann wäre ihm das gelungen.«

»Ich weiß«, antwortete Decker. »Er wollte mir zeigen, wer der Boss ist.« Er atmete hörbar aus. »Viel wichtiger aber ist, dass Chris gerne auf Leute schießt. Wenn er mich erledigt, bereitet er sich ein zweifaches Vergnügen.«

Terry sah ihn an. »Er hat damit angegeben, Sie hätten ihn um einen Gefallen gebeten. Stimmt das?«

Decker grinste. »Ich bitte ihn ab und zu um Informationen. Ich benutze jede Quelle, die mir bei der Lösung eines Falls weiterhilft.« Er betrachtete ihr Gesicht – ihren milchfarbenen Teint, die goldbraunen Augen und das lange, kastanienfarbene Haar. Der einzige Hinweis darauf, dass ihr Leben einem Dampfkochtopf glich, waren ein paar durchschimmernde
graue Strähnen. Sie trug ein locker sitzendes knöchellanges Kleid – irgendwas aus Seide mit einem geometrischen Muster in Orange, Grün und Gelb. Ihre nackten Füße schauten unter dem Saum hervor. »Wann wird er in der Stadt ankommen?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll mittags um zwölf hier im Hotel sein. Ich dachte mir, das wäre eine gute Zeit für Sie.«

»Wo wird sich Ihr Sohn während des Treffens aufhalten?«

»Er ist auf dem Universitätsgelände der UCLA in einem Übungsraum. Gabe hat ein Handy. Wenn er mich braucht, meldet er sich. Er ist sehr selbstständig. Das muss er auch sein.« Sie sah versonnen ins Leere. »Er ist ein guter Junge… das genaue Gegenteil seines Vaters. Angesichts seiner Erziehung müsste er bis jetzt mindestens ein paar Mal auf Entziehungskur gewesen sein. Stattdessen ist er überreif, was mir Sorgen macht. In seinem Innersten sind so viele Dinge verborgen, die ungesagt geblieben sind. Er hat wirklich etwas Besseres verdient.« Sie hielt sich die Hände vor den Mund und blinzelte Tränen weg. »Vielen, vielen Dank, dass Sie mir helfen.«

»Stellen Sie erst mal sicher, dass ich von Nutzen bin, bevor Sie mir danken.« Decker blickte auf seine Uhr. In einer halben Stunde wurde er zu Hause erwartet. »Also gut, Terry, ich werde am Sonntag da sein. Aber Sie müssen nach meinen Regeln spielen. Ich denke mir einen Plan aus, wie dieses Treffen ablaufen soll. Vor allem müssen Sie im Schlafzimmer warten, bis ich ihn durchsucht habe. Dann können Sie herauskommen.«

»Kein Problem.«

»Und Sie müssen Gabe sagen, er soll sich nicht im Hotel blicken lassen, bevor Sie Entwarnung gegeben haben. Ich möchte nicht, dass er mitten in eine schwierige Situation hereinplatzt.«

»Klingt vernünftig.«

Einen Moment lang blieb es still in der Suite. Dann stand Terry auf. »Noch mal vielen Dank, Lieutenant. Ich hoffe, die Bezahlung geht so in Ordnung?«


»Sie ist mehr als in Ordnung, sogar sehr großzügig.«

»Wenn eins zu Chris passt, dann sind es große Gesten. Würde ich Ihnen weniger anbieten, wäre er beleidigt.«

 



»Wenn du wirklich nicht willst, dass ich es mache, dann lass ich es bleiben«, sagte Decker.

»Natürlich will ich nicht, dass du das machst«, antwortete Rina. »Er hat auf dich geschossen, Himmelherrgott noch mal!«

»Dann rufe ich sie jetzt an und sage ab.«

»Ein bisschen spät, findest du nicht?« Rina stand vom Esstisch auf und begann, das Geschirr ihres Brunches wegzuräumen  – zwei Teller und zwei Gläser. Hannah aß nur noch selten mit ihnen gemeinsam. Im Herbst würde sie ihr Studium in Israel beginnen. Bei noch drei verbleibenden Monaten an der Highschool war sie schon so gut wie weg.

Decker folgte seiner Frau in die Küche. »Sagst du mir, was du willst?« Als Rina den Wasserhahn aufdrehte, meinte er: »Ich spüle ab.«

»Nein, ich mach das.«

»Noch besser wäre doch, die Spülmaschine anzustellen, oder?«

»Für zwei Teller?«

Zählte man alle Gläser, Kochutensilien und Töpfe sowie Pfannen dazu, war es viel mehr als das, aber er wollte nicht streiten. »Ich hätte mich mit dir vor meiner Zusage absprechen müssen. Es tut mir leid.«

»Ich erwarte keine Entschuldigungen. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit. Er ist ein Auftragsmörder, Peter.«

»Er wird mich nicht töten.«

»Erzählst du mir nicht dauernd, dass Fälle von häuslicher Gewalt die gefährlichsten Situationen sind, weil die Gefühle leicht überkochen?«

»Das tun sie, wenn man sich nicht darauf vorbereitet.«


»Glaubst du nicht, dass deine Anwesenheit die ganze Sache eher anheizen wird?«

»Möglicherweise, aber wenn sie niemanden bei sich hat, könnte es noch schlimmer ausgehen.«

»Dann soll sie sich jemand anderen anheuern. Warum gerade dich?«

»Sie glaubt, ich hätte die meisten Chancen, Chris’ Temperament zu entschärfen.«

»›Entschärfen‹ ist genau das passende Wort«, sagte Rina. »Der Mann ist eine Bombe!« Sie schüttelte den Kopf und widmete sich dem Abwasch. Schweigend reichte sie Decker den ersten Teller.

»Danke für den Brunch. Der Lachs Benedikt war ein wahrer Genuss.«

»Jeder Mensch verdient eine Henkersmahlzeit.«

»Das ist nicht witzig.«

Rina reichte ihm den zweiten Teller. »Wenn dir etwas zustößt, werde ich dir das nie verzeihen.«

»Verstanden.«

»Es kümmert mich nicht, was mit ihr passiert. Sie ist bestimmt eine nette Frau, aber sie hat sich selbst in diese Lage gebracht.« Rina spürte, wie Wut in ihr aufstieg. »Warum musst du sie jetzt daraus befreien? Dass sie ausgerechnet dich um Hilfe bittet, ist einfach dreist!«

»Irgendwie hat sie sich mir unauslöschlich eingeprägt.« Decker legte das Geschirr weg und legte seine Hände auf Rinas Schultern. Die Spitzen ihres schwarzen Haars berührten ihre Schultern und ließen ihr Gesicht kess wirken. Dabei war Rina alles andere als das, sondern ernst, konzentriert, sachlich … das waren die zutreffenden Adjektive. »Ich rufe sie an und sage ab.«

»Dafür ist es zu spät, Peter. Er wird in ein paar Stunden dort aufkreuzen. Außerdem hält Chris dich für einen Schlappschwanz,
wenn du jetzt abspringst, und das wäre das Allerschlimmste. Du sitzt in der Klemme.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Nase. Er war groß und kräftig, aber das war Donatti auch. »Ich denke, ich sollte dich begleiten.«

»Keine Chance. Eher steig ich aus.«

»Er mag mich.«

»Genau deshalb könnte er versucht sein, auf mich zu schießen. Weil er auf dich steht.«

»Er steht nicht auf mich …«

»Da irrst du dich.«

»Na gut, dann nimm mich wenigstens mit in die Stadt. Du kannst mich bei meinen Eltern absetzen.«

»Das mach ich gerne.« Decker blickte auf die Küchenuhr. »Kümmere dich nicht um die Unordnung hier. Ich erledige das, wenn ich zurück bin.«

»Du willst schon los?«

»Ich möchte das Zimmer vor seiner Ankunft vorbereiten.«

»Gut, ich hole nur meine Handtasche. Ruf mich an, wenn du fertig bist und alles gut gelaufen ist.«

»Versprochen.«

»Ja, ja. Versprochen.« Rina zupfte ein paar Fussel von seiner Jacke. »Geht es in der Ehe nicht um das Versprechen, sich zu lieben, zu ehren und zu gehorchen?«

»So ähnlich«, erwiderte Decker. »Und wenn ich damit angeben müsste, würde ich sagen, dass ich ziemlich gut dastehe mit meinen Versprechen.«

»Ziemlich gut, was die ersten beiden betrifft«, gab Rina zu. »Es ist das dritte Versprechen, das dir dauernd ein Bein zu stellen scheint.«
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Als träte er direkt aus einem Gemälde von Diego Rivera, erschien Terrys Mann mit einem riesigen Strauß Calla-Lilien, hinter dem fast sein ganzer Oberkörper verschwand. Auf den Zentimeter genau reichte Decker an die ein Meter fünfundneunzig große Gestalt von Christopher Donatti heran.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Bevor Chris sich überrascht zeigen konnte, nahm Decker ihm die Blumen ab und warf sie auf den marmornen Tresen in der Nähe der Tür. Dann drehte er Chris um, drückte ihn flach an die Wand und stieß den Lauf seiner Beretta gegen den Schädel des Mannes. »Tut mir leid, Chris, aber sie traut Ihnen gerade nicht so ganz über den Weg.«

Donatti sagte nichts, als Decker ihn von oben bis unten abklopfte. Der Kerl hatte ein paar ausgesuchte Stücke dabei: sein Handwerkszeug. In seinem Gürtel steckte eine Smith & Wesson Automatik, und auch in einem Spezialholster seines Stiefels befand sich eine Pistole, eine Kaliber .22 Glock. Seine eigene Beretta-Standardausgabe immer noch an Donattis Nacken gepresst, fischte Decker Donattis Portemonnaie aus der Tasche und warf es auf den Tresen. Er wies ihn an, die Schuhe auszuziehen und seinen Gürtel sowie die Uhr abzulegen.

»Meine Uhr?«

»Ach, komm schon, Chris. Heutzutage ist alles Mögliche mikroskopisch klein. Wer weiß, was Sie darin versteckt haben?«


»Das ist eine Breguet.«

»Keine Ahnung, was das sein soll, aber es klingt teuer.« Decker nahm ihm den goldenen Zeitmesser ab, der unglaublich schwer war. »Ich stehle sie nicht. Ich will sie nur untersuchen.«

»Das ist eine Skeleton. Auf der Rückseite können Sie in das Uhrwerk sehen.«

»Hm … sie wird ja wohl nicht hochgehen, oder?«

»Das ist eine Uhr und keine Waffe.«

»In Ihren Händen wird alles zu einer Waffe.«

Donatti widersprach ihm nicht. Decker wies ihn an, die Hände hoch und seinen Körper gegen die Wand gepresst zu halten. Er trat etwas zurück, um sich ein bisschen Freiraum zu verschaffen. Den Blick unverwandt auf Donattis Hände gerichtet, begann Decker damit, die Munition aus Donattis Waffen zu entfernen.

»Sie können sich jetzt umdrehen, aber die Hände bleiben oben.«

»Sie sind der Boss.«

Er drehte seinen Körper, bis sie sich genau gegenüberstanden. Seiner Waffen beraubt, wirkte Chris beinahe teilnahmslos. Seine Augen waren matt, blau, aber ohne einen Hauch von Leuchtkraft. Man konnte unmöglich sagen, ob er wütend oder belustigt war.

Eins stand fest. Chris hatte schon bessere Zeiten gesehen. Sein Teint war fleckig und fahl, und auf seiner Stirn machte sich der reinste Steingarten aus Pickelnarben breit. Er hatte seine Haare seit dem GI-Bürstenschnitt, mit dem er vor fünf oder sechs Jahren herumstolziert war, wachsen lassen – damals hatte Decker ihn zuletzt leibhaftig gesehen. Er trug sie jetzt straff zurückgekämmt – à la Graf Dracula – und auf Ohrlänge gestutzt. Er war immer noch schlaksig gebaut, aber mit kräftigeren Armen als in Deckers Erinnerung. Er hatte sich für
dieses Wiedersehen herausgeputzt und trug ein blaues Poloshirt, eine dunkelgraue Hose und Stiefel aus Krokoleder.

»Meine Arme tun mir langsam ein kleines bisschen weh.«

»Nehmen Sie sie ganz langsam herunter.«

Er tat wie geheißen. »Und jetzt?«

»Setzen Sie sich. Bewegen Sie sich ganz gemächlich. Wenn Sie sich ruhig bewegen, bewege ich mich auch ganz ruhig. Wenn Sie über mich herfallen, schieße ich zuerst und stelle danach die Fragen.« Als Donatti sich auf einen Stuhl setzen wollte, unterbrach ihn Decker dabei: »Das Sofa, bitte.«

Donatti kooperierte und ließ sich auf die Sofakissen plumpsen. Decker warf ihm seine Uhr zu. Er fing sie mit einer Hand auf und befestigte sie wieder an seinem Handgelenk. »Ist sie überhaupt hier?«

»Im Schlafzimmer.«

»Das ist doch schon mal was. Kommt sie da auch raus?«

»Sobald sie von mir grünes Licht kriegt.«

»Und wo ist Gabe?«

»Nicht hier«, sagte Decker.

»Ist wahrscheinlich auch besser so.« Donatti ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Einen Moment später tauchte er wieder auf. »Ich glaube, Ihre Anwesenheit ist durchaus sinnvoll.«

»Danke für Ihr Einverständnis.«

»Hören Sie, ich habe hier keinerlei Pläne.«

»Warum dann das Waffenarsenal?«

»Ich bin immer voll ausgerüstet. Kann ich jetzt mit meiner Ehefrau sprechen?«

Decker stand an dem Marmortresen der Hotelbar, die Beretta in der Hand. »Da wären noch ein paar grundsätzliche Regeln. Nummer eins: Sie bleiben die ganze Zeit sitzen. Nähern Sie sich ihr auf gar keinen Fall. Und keine plötzlichen Bewegungen, das macht mich nervös.«


»Einverstanden.«

»Passen Sie auf Ihren Wortschatz und Ihre Manieren auf, und ich bin mir sicher, das Ganze wird wie geschmiert laufen.«

»Na klar… sicher.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Sie sehen ein bisschen blass aus. Wollen Sie einen Schluck Wasser?« Decker öffnete den Barschrank. »Etwas Stärkeres?«

»Meinetwegen.«

»Macallan, Chivas, Glenfiddich …«

»Glenfiddich pur.« Einen Augenblick später reichte Decker ihm ein großzügig eingeschenktes Glas aus geschliffenem Kristall mit Malt Whisky. Donatti nippte zuerst daran und nahm dann einen fingerbreiten Schluck. »Danke, das hilft.«

»Keine Ursache.« Decker betrachtete den Mann. »Sie kriegen langsam wieder Farbe.«

»Ich habe den ganzen Tag nichts getrunken.«

»Es ist erst zwölf Uhr mittags.«

»Nach New Yorker Zeit haben wir jetzt schon fast die Happy Hour. Ich wollte nicht, dass sie mich für schwach hält. Aber ich bin’s.« Noch ein Schluck. »Sie weiß, dass ich schwach bin. Scheiß drauf!«

»Passen Sie auf Ihr Mundwerk auf.«

»Wenn mein Mundwerk mein einziges Problem wäre, ging’s mir richtig gut.« Er reichte Decker das leere Glas.

»Noch einen?« Als Donatti den Kopf schüttelte, schloss Decker die Bar wieder. »Was ist passiert?«

»Passiert ist, dass ich ein Idiot bin.«

»Vornehm ausgedrückt.«

»Ich hatte immer schon eine Leseschwäche.«

»Sie übersehen da ein entscheidendes Detail, Chris. Man verwendet seine Frau nicht als Punchingball, auch dann nicht, wenn sie eine Abtreibung gehabt hätte.«

»Ich habe sie nicht mit der Faust geschlagen, sondern nur so.«


»Auch das ist nicht hinnehmbar.«

Donatti rieb sich die Stirn. »Okay, okay. Ich korrigiere Sie ja nur, weil ich weiß, dass ich sie mit der offenen Hand geschlagen habe. Hätte ich ihr einen Faustschlag versetzt, wäre sie jetzt tot.«

»Also waren Sie sich darüber im Klaren, dass Sie sie grün und blau schlugen?«

»So etwas ist noch nie vorgekommen, und es wird auch nie mehr vorkommen.«

»Und sie sollte Ihnen das glauben, weil…«

»Wie häufig mir schon mal die Hand ausgerutscht ist, kann ich gar nicht zählen. Mann, ich weiß, dass sie jetzt Angst hat, aber das muss sie nicht. Es war nur …« Als er Anstalten machte, vom Sofa aufzustehen, wedelte Decker mit seiner Waffe vor seiner Nase herum. Er setzte sich wieder hin. »Kann ich jetzt bitte meine Frau sehen?«

»Wenigstens haben Sie diesmal bitte gesagt.« Decker musterte ihn. »Ich würde Ihnen gerne ein paar theoretische Fragen stellen. Was ist, wenn sie nicht mit Ihnen reden will?«

»Sie hätte dem Treffen nicht zugestimmt, wenn sie nicht mit mir reden wollte.«

»Vielleicht wollte sie Ihnen das nur nicht am Telefon mitteilen. Sonst hätten Sie inzwischen Zeit genug gehabt, irgendwas Gefährliches und wahrscheinlich auch Dummes auszuhecken.«

»Das hat sie gesagt?« Donatti blickte auf.

»Wie wär’s damit, wenn ich hier die Fragen stelle?«

»Ich habe nichts ausgeheckt. Ich war ein Idiot. Es wird nicht wieder vorkommen. Lassen Sie mich jetzt einfach meine Frau treffen, okay?«

»Was ist, wenn sie Sie nun doch nicht mehr treffen will? Was ist, wenn sie die Scheidung will?«

»Keine Ahnung.« Donatti knetete seine Hände. »Darüber habe ich nicht nachgedacht.«


»Das würde Sie ziemlich wütend machen, stimmt’s?«

»Wahrscheinlich.«

»Was würden Sie unternehmen?«

»In Ihrer Gegenwart gar nichts.« In seinen Augen keimte endlich Lebendigkeit auf. »Decker, sie wird mich nicht um die Scheidung bitten – zumindest nicht jetzt –, weil ich zunächst einmal genug Geld habe, um sie in einen sehr teuren und langwierigen Sorgerechtsstreit zu verwickeln. Es wäre viel einfacher für sie, bei mir auszuharren, bis Gabe achtzehn ist, und wenn Terry eins ist, dann praktisch veranlagt. Mir bleiben dreieinhalb Jahre, bis ich mich dieser Sache stellen muss. Und jetzt möchte ich Terry sehen.«

Er keuchte. »Noch einen Whisky?«, fragte Decker.

»Nein.« Donatti schüttelte den Kopf. »Es geht schon.« Er atmete einmal tief durch. »Ich bin bereit.«

Decker sah ihn fest an. »Ich beobachte jede einzelne Ihrer Bewegungen.«

»Kein Problem. Ich werde mich nicht bewegen. Mein Hintern klebt auf dem Polster. Können wir jetzt?«

Es war sinnlos, das Unvermeidbare weiter aufzuschieben. Decker rief laut ihren Namen. Er hatte Terrys Stuhl, auf den sie sich setzte, seitlich platziert, damit er freie Bahn zwischen dem Lauf seiner Waffe und Donattis Gehirn hatte. Nicht dass er tatsächlich mit einer Schießerei rechnete, aber Decker war Pfadfinder und Polizist und gerne allzeit bereit. Terry hatte die Beine unter ihrem langen Kleid versteckt, saß aber in aufrechter und majestätischer Pose da. Ihr Kleid war wieder ärmellos, und an ihren langen gebräunten Armen baumelten mehrere Armreifen. Sie sah Donatti unverwandt ins Gesicht, wobei er derjenige war, der Schwierigkeiten hatte, ihrem Blick standzuhalten.

»Du siehst gut aus«, sagte er ihr.

»Danke.«

»Wie fühlst du dich?«


»Ganz okay.«

»Wie geht’s Gabe?«

»Es geht ihm gut.«

Donatti atmete tief aus und blickte an die Decke. Dann konzentrierte er sich auf ihr Gesicht. »Was kann ich für dich tun?«

»Interessante Frage«, erwiderte sie. »Das versuche ich immer noch herauszufinden.«

Er kratzte sich an der Wange. »Ich tue alles.«

»Darf ich das irgendwann zitieren?« Bevor er darauf antworten konnte, sagte sie: »Ich bin nicht bereit, zu dir zurückzukommen.«

Donatti faltete seine Hände im Schoß. »Gut. Wirst du jemals wieder bereit dazu sein?«

»Vielleicht … wahrscheinlich. Nur jetzt nicht.«

»Gut.« Chris blickte zu Decker. »Könnten wir ein bisschen Privatsphäre bekommen, bitte?«

»Keine Chance.« Decker hielt die Blumen in die Höhe. »Die hat er Ihnen mitgebracht.«

Terry warf einen Blick auf die Lilien. »Ich kümmere mich später um eine Vase.« Und zu Chris: »Sie sind hübsch. Danke.«

Donatti rutschte unruhig herum. »Also … wann glaubst du … ich meine, wie lange willst du noch hierbleiben?«

»In Kalifornien oder hier im Hotel?«

»Ich dachte eher daran, wie lange noch weg von mir, aber klar, wie lange willst du noch hierbleiben, das auch.«

»Ich weiß es nicht.«

»Einen Monat? Zwei Monate?«

»Länger.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Das könnte ein teures Späßchen werden. Nicht dass ich dir das Geld missgönne …«

»Es ist teuer«, sagte Terry. »Ich will ein Haus mieten. Genau genommen mietest du es. Ich habe eins gesehen, das mir gefällt. Ich warte nur darauf, dass du den Scheck ausstellst.«


Decker war verblüfft, wie selbstbewusst sie auftrat und ihren Mann herausforderte, es zu wagen, ihr etwas abzuschlagen.«

»Wo?«, fragte Donatti.

»Beverly Hills. Wo sonst?«

Als sie aufstehen wollte, sagte Decker: »Was kann ich Ihnen bringen?«

»Ich habe ein bisschen Durst.«

»Sie bleiben sitzen. Was möchten Sie?«

»Pellegrino, ohne Eis.«

»Kein Problem. Was ist mit Ihnen, Chris?«

»Dasselbe.«

»Geben Sie ihm einen Whisky«, sagte Terry.

»Es geht mir gut, Terry.«

»Habe ich etwas anderes behauptet?«, fuhr sie ihn an. »Geben Sie ihm einen Whisky.«

Donatti hob hilflos beide Hände.

»Alles kein Problem«, sagte Decker, »solange Sie beide bleiben, wo Sie sind.«

»Ich gehe nirgendwo hin«, erwiderte Donatti gereizt. Sobald der Malt seine Lippen benetzte, schien er sich zu beruhigen. »Also … erzähl mir von diesem Haus, das ich mieten werde.«

»Es liegt in einem Viertel, The Flats genannt, eine erstklassige Gegend. Es kostet zwölftausend im Monat – wohl das Mindeste für diese Wohnlage. Man muss es ein bisschen auffrischen, aber man kann allemal gleich einziehen. Der Hauptgrund, warum ich Beverly Hills ausgesucht habe, war der Schulbezirk, der hat einen guten Ruf.«

»Kein Problem«, sagte Donatti. »Alles, was du willst.«

Diesem Gespräch nach zu urteilen, wirkte es so, als habe Terry diese Beziehung unter Kontrolle. Vielleicht war das meistens der Fall. Offensichtlich bedeutete meistens eben nicht immer.


»Bekomme ich einen Schlüssel?«, fragte Donatti.

»Natürlich bekommst du einen Schlüssel. Du mietest das Haus.«

»Und wie lange gedenkst du da draußen wohnen zu bleiben  … in dem Haus, das ich miete?«

»Normalerweise laufen Mietverträge über ein Jahr.«

»Das ist eine lange Zeit.«

Terry beugte sich vor. »Chris, ich möchte keine gesetzliche Trennung, nur eine körperliche. Nach all dem, was passiert ist, wäre es das Mindeste, was du tun kannst.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten, Terry. Ich versuche ja nur, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie lange das dauern soll. Wenn du ein Jahr willst, dann nimm dir ein Jahr. Es geht hier um dich, nicht um mich.«

Sie sagte zunächst nichts, fuhr dann aber fort. »Du weißt dann, wo ich bin, du hast einen Schlüssel. Komm, wann immer dir danach ist. Ich gehe nirgendwo sonst hin. Ein faires Angebot, oder?«

»Mehr als fair.« Donatti zog gequält die Mundwinkel nach oben. »Es wäre sowieso kein Nachteil für mich, eine Anlaufstelle an der Westküste zu haben. Wahrscheinlich ist das Ganze sogar eine gute Idee.«

»Also habe ich dir einen Gefallen getan.«

»So weit würde ich nicht gehen. Zwölftausend im Monat. Wie groß ist das Scheißding?«

Terry schenkte ihm ein Lächeln – eine Mischung aus amüsiert und flirtend. »Es hat vier Schlafzimmer, Chris. Ich denke, dazu wird uns etwas einfallen.«

Donattis Lächeln wurde echt. »Okay.« Er nippte an seinem Drink, dann lachte er laut. »Also gut. Wenn es das ist, was du willst … meinetwegen. Vielleicht vermisst du mich ja tatsächlich, wenn ich nicht mehr da bin.«

»Jeder hat so seine Träume.«


»Sehr witzig.«

»Bist du hungrig?« Terry musterte ihn von oben bis unten. »Du hast abgenommen.«

»Ich hatte ein bisschen Angst.«

»Woher willst du denn wissen, wie sich Angst anfühlt?«

Donatti sah Decker mit einem Blick an, aus dem man nicht schlau wurde. »Das Mädchen ist ein kluges Kind.«

»Bist du hungrig, Chris?«, fragte Terry noch mal.

»Ich könnte was essen.«

»Hier gibt’s ein Weltklasse-Restaurant.« Sie blickte zwischen ihren Armreifen hindurch auf ihre diamantenbesetzte Uhr. »Es hat geöffnet. Ich hätte nichts gegen eine Kleinigkeit einzuwenden.«

»Super.« Er wollte sich gerade erheben, sah dann aber erst Decker an. »Kann ich aufstehen, ohne dass Sie mich erschießen?«

»Gehen Sie runter ins Restaurant und organisieren Sie zwei Plätze für Sie beide, Chris. Besorgen Sie für mich einen Tisch in Ihrer Nähe. Wir kommen in ein paar Minuten nach.«

Donatti verzog ärgerlich das Gesicht. »Wir sind da in der Öffentlichkeit, Decker. Da wird nichts passieren. Wie wär’s mit ein bisschen Privatsphäre?«

»Ich sitze an einem anderen Tisch«, sagte Decker. »Flüstern Sie, wenn Sie nicht wollen, dass ich etwas mitbekomme. Abmarsch. Wir treffen Sie unten.«

Donatti verdrehte die Augen. »Krieg ich meine Schießeisen zurück?«

»Irgendwann mal«, antwortete Decker.

»Die Munition können Sie behalten, geben Sie mir einfach nur die Waffen.«

»Irgendwann mal.«

»Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach groß anrichten? Sie bewusstlos schlagen?«


»Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber jetzt, wo Sie’s erwähnen – Sie sind unberechenbar.«

Donatti wandte sich an Terry: »Macht es dir was aus, wenn ich sie mitnehme?«

»Er entscheidet«, sagte Terry.

»Ohne Munition sind sie nutzlos.« Als Decker nichts dazu sagte, fuhr er fort: »Kommen Sie schon. Das würde Ihren guten Glauben zeigen. Ich will ja nur mein Eigentum wiederhaben.«

»Ich hab Sie genau verstanden, Chris.« Decker öffnete die Tür. »Aber man kriegt eben nicht immer, was man gerne hätte.«

Die beiden Männer standen sich direkt gegenüber. Dann zuckte Donatti mit den Achseln. »Was soll’s.« Er stolzierte aus der Tür, ohne sich noch mal umzublicken.

Decker schüttelte den Kopf. »Der Typ ist echt eiskalt.« Er sah Terry an. »Sie hatten ihn sehr gut im Griff.«

»Das hoffe ich. Zumindest gewinne ich dadurch etwas mehr Zeit zum Nachdenken.«

Decker bemerkte, dass sie zitterte. »Alles in Ordnung, Terry?«

»Ja, danke, alles okay. Nur ein bisschen …« Schweißperlen tropften von ihrer Stirn. Sie wischte sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab. »Sie kennen das Sprichwort bestimmt auch, Lieutenant.« Sie lachte nervös. »Lass niemanden sehen, dass du schwitzt.«
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Während Decker in der Stadt war – ungefähr dreißig Kilometer von seiner Haustür entfernt –, reservierte Rina einen Tisch fürs Abendessen in einem der vielen koscheren Restaurants auf dem Pico Boulevard. Sie verließen das Haus ihrer Eltern um sechs, und eine halbe Stunde später saßen sie in einer Nische und nippten jeder an einem Glas Côtes du Rhône. Decker war noch nie ein großer Redner gewesen, aber heute wirkte er besonders zurückhaltend, so dass Rina gerne die Gesprächsführung übernahm. Vielleicht hatte er einfach nur Hunger. Sie ging davon aus, dass er sich einklinken würde, wenn ihm danach war. Aber sogar nachdem er ein Steak, Pommes frites und einen Salat verdrückt hatte, blieb er still.

»Was geht im Inneren deines Schädels vor sich?«, fragte Rina schließlich.

»Nichts.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Siehst du, genau in dem Punkt bringt ihr Frauen etwas durcheinander. Wann immer wir Männer nicht reden, schiebt ihr das auf einen inneren Monolog, den wir gerade mit uns selbst führen. In meinem Fall habe ich an den Nachtisch gedacht  – ob er wohl die Kalorien wert ist.«

»Wir können uns einen teilen.«

»Was bedeutet, dass ich neunzig Prozent davon abbekomme.«


»Wie wär’s, wenn wir den Nachtisch vergessen und nur einen Kaffee nehmen? Du siehst etwas angeschlagen aus.«

»Tatsächlich?« Decker strich sich über seinen Bart in Rot und Grau, als würde er angestrengt nachdenken. Während seine Gesichtsbehaarung noch Spuren seines jugendlichen, ungestümen Farbtons enthielt, war sein Haupthaar mittlerweile eher weiß, aber wenigstens ausreichend vorhanden.

Er lächelte seine Frau an. Rina trug ein dunkellilafarbenes Satinkleid, das sie im Kleiderschrank ihrer Mutter deponiert hatte. Auch wenn sie viel zu religiös war, um jemals Dekolleté zu zeigen, betonte ihr Ausschnitt dennoch die wunderschöne Linie ihres Halses. Zu ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag hatte er ihr Ohrstecker mit zweikarätigen Diamanten geschenkt, und sie trug sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Er liebte es, teure Dinge an ihr zu sehen, auch wenn das aufgrund seines Gehalts nicht sehr oft vorkam. »Ich schätze, ich bin ein bisschen müde.«

»Dann lass uns einfach nach Hause gehen.«

»Nein, nein. Ich könnte wirklich eine Tasse Kaffee gebrauchen.«

»Gut.« Rina streichelte seine Hände. »Du bist nicht nur müde, du bist besorgt. Was ist heute Nachmittag passiert?«

»Das habe ich dir doch schon erzählt. Alles verlief ruhig.«

»Und trotzdem treibt dich noch etwas um.«

Decker wählte seine Worte sorgfältig. »Als sie mit ihm geredet hat … da wirkte sie so selbstsicher … eindeutig Herrin der Lage.«

»Vielleicht war sie das durch deine Anwesenheit ja auch.«

»Ganz bestimmt lag es unter anderem daran. Und er war zerknirscht, also hatte sie bis zu einem gewissen Grad freie Hand. Ich weiß nicht, Rina. Sie kommandierte ihn fast herum. Und beim Mittagessen redete eigentlich nur sie.«

»Konntest du sie hören?«


»Ich konnte sie sehen. Sie beherrschte das Gespräch.«

»Vielleicht redet sie viel, wenn sie nervös wird.«

»Möglich. Bevor wir zum Essen gingen, haben wir uns kurz unterhalten. Sie fing plötzlich an zu zittern und hatte einen richtigen Schweißausbruch.«

»Na, da haben wir’s doch.«

»Aber da war noch etwas anderes, Rina. Ohne die Einzelheiten all der ganzen Geschichten im Hintergrund zu kennen, hätte ich geschworen, dass sie beim Essen mit ihm geflirtet hat – und zwar regelrecht sexy. Irgendwas war komisch.«

»Was ist daran komisch? Sie mag ihn.«

»Vor sechs Wochen hat er sie zusammengeschlagen.«

»Sie weiß, mit wem sie es zu tun hat, und trotzdem gibt es da noch etwas an ihm, das sie anziehend findet. Sie trifft schlechte Entscheidungen. Dadurch hat sie sich ja erst in diese Lage hineinmanövriert, um genau zu sein. Niemand hat ihr damals befohlen, ihn im Gefängnis zu besuchen und ohne Empfängnisverhütung mit ihm zu schlafen.«

»Sie ist kein dummes Mädchen, Rina. Sie ist eine pflichtbewusste Mutter und Ärztin in der Notaufnahme.«

»Wie wir alle hat sie positive Seiten und ein paar Schwachpunkte. In Terrys Fall sind ihre Schwächen gesundheitsschädlich.« Sie beugte sich vor. »Aber wie ich bereits heute Morgen gesagt habe, Peter, ist das nicht dein Problem. Du bist ein bezahlter Helfer. Sie hat dir Geld gegeben, und du hast deine Arbeit getan. Willst du es nicht einfach dabei bewenden lassen?«

»Du hast recht.« Decker richtete sich auf und küsste ihre Hand. »Wir haben eine Verabredung zum Abendessen, und du verdienst einen Ehemann, der nicht im Koma liegt.«

»Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Genau das Richtige!« Decker grinste. »Ich hätte auch nichts gegen einen Nachtisch.«

»Pfirsichkuchen?«


»Der soll’s sein. Wagen wir es, ihn mit Vanilleeis oder jeder anderen verfügbaren gefrorenen Kreation zu bestellen, um das volle Programm zu simulieren?«

Rina lächelte. »Na klar, lass uns ausflippen.«

 



Das Handy klingelte, als sie im Auto gerade die Höhen des Freeway 405 erreicht hatten und ins San Fernando Valley eintauchten. Die Hügel auf beiden Seiten sorgten für schlechten Empfang. Da Decker am Steuer saß, nahm Rina das Handy aus seiner Manteltasche.

»Falls es Hannah ist, sag ihr, dass wir in ungefähr zwanzig Minuten zu Hause sind.«

»Es ist nicht Hannah. Ich kenne die Nummer nicht.« Sie drückte den Annahmeknopf. »Hallo?«

Auf der anderen Seite der Leitung herrschte Stille. Einen Moment lang dachte Rina, sie hätte keinen Empfang mehr, aber dann sah sie, dass das Handy die Verbindung nicht unterbrochen hatte.

»Hallo?«, versuchte sie es noch einmal. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Wer ist dran?«, fragte Decker. Als sie mit den Achseln zuckte, meinte er: »Dann leg auf.«

»Entschuldigung.« Eine männliche Stimme. »Ich würde gerne Lieutenant Decker sprechen.«

»Das hier ist sein Handy. Mit wem spreche ich?«

»Gabe Whitman.«

Rina musste sich stark zusammenreißen, um nicht nach Luft zu schnappen. »Ist alles in Ordnung?

»Mit wem sprichst du?«, fragte Decker.

»Nein«, sagte Gabe durchs Telefon. »Ich meine, ich weiß nicht genau.«

»Wer ist da am Telefon, Rina?«, fragte Decker noch einmal.

»Gabe Whitman.«


»Ach du meine Güte! Sag ihm, er soll dranbleiben.«

»Er ist gleich für dich da«, sagte Rina.

»Danke.«

Decker manövrierte das Auto auf den unbefestigten Straßenrand, schaltete den Warnblinker ein und nahm das Handy entgegen. »Hier spricht Lieutenant Decker.«

»Es tut mir leid, Sie zu stören.«

»Du störst nicht. Was ist los?«

»Ich kann meine Mom nicht finden. Sie ist nicht hier, und sie geht auch nicht an ihr Handy. Mein Dad geht auch nicht an sein Handy.«

»Okay.« Deckers Hirn lief auf Hochtouren. »Wann hast du zuletzt mit deiner Mom gesprochen?«

»Ich kam so gegen halb sieben, sieben aus der Schule ins Hotel zurück. Sie war nicht da. Ihr Auto ist nicht da, ihre Handtasche ist nicht da, aber sie hat keine Nachricht oder so was hinterlassen. Das passt nicht zu ihr.«

Decker bekam ein flaues Gefühl im Magen. Seine Uhr zeigte, dass es bereits fast neun war. »Wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen, Gabe?«

»Gegen vier. Sie waren schon weg. Mom meinte, alles wär super gelaufen. Sie klang gut. Sie sagte, sie will ein paar Sachen erledigen und gegen sechs wieder zurück sein. Ich weiß nicht, ob ich überreagiere, aber bei Chris bin ich mir da eben nicht sicher.«

»Wo bist du jetzt?«

»Im Hotel.«

»In der Suite?«

»Ja, Sir.«

»Also gut, Gabe. Ich drehe sofort um und bin ungefähr in einer halben Stunde bei dir. Verlass das Hotelzimmer und warte in der Lobby auf mich. Mir ist es lieber, wenn du dich in einem öffentlichen Raum aufhältst, okay?«


»Okay.« Eine Pause. »Die Suite sieht normal aus… also irgendwie, als wär nichts durcheinandergeworfen oder so.«

»Das bedeutet aber nicht, dass dein Dad nicht doch plötzlich auftaucht. Es wäre für euch beide ungünstig, alleine aufeinanderzutreffen.«

»Das stimmt.« Eine Pause. »Danke.«

»Du musst dich nicht bedanken. Verlass einfach das Zimmer und schau dich nicht um.«

Fünfzehn Minuten später fuhr Decker mit seinem Porsche auf dem Parkplatz vor. Es waren andere Parkplatzwächter da als am Nachmittag. Als sie ihn fragten, wie lange er bleiben wolle, sagte er, er wisse es noch nicht.

Das Resort Hotel bot sechs Hektar sinnlicher Pflanzen und tropischen Blattwerks in den Hügeln von Bel Air. Die Abendluft war süß vom nachtblühenden Jasmin, dazu ein Hauch von Gardenie. Palmen mit ausladenden Blättern, Farne und blühende Büsche säumten Steinwege und verschönten die Umrandungen einer künstlichen Lagune, die von Enten und Schwänen bewohnt wurde. Decker und Rina überquerten eine Brücke und warfen dabei einen Blick auf den See, als gerade Vögel vorbeisegelten.

Decker drehte sich zu Rina um. »Warum nimmst du nicht das Auto und fährst nach Hause?«

»Hannah ist bei einer Freundin. Ich kann auf dich warten.«

»Ich weiß nicht, ob ich dich hierhaben will, falls Chris auftauchen sollte. Bei dem Gedanken habe ich ein schlechtes Gefühl.«

»Dann setze ich mich eben so lange in die Lobby.«

»Macht dir das auch nichts aus? Es kann ein Weilchen dauern. Wenn ich sie nicht gleich finde, muss ich das ganze Hotel durchsuchen.«

»Kein Problem, außer sie schmeißen mich raus.« Sie schwieg einen Moment. »Was wirst du mit Gabe machen? Du
weißt nicht, was hier gespielt wird. Jedenfalls kannst du ihn nicht hier auf sich allein gestellt lassen, selbst wenn er volljährig wäre.«

Keiner von beiden sagte etwas.

»Er kann bei uns bleiben«, schlug Rina vor.

»Ich halte das nicht für eine gute Idee.«

»Ich glaube, du hast gar keine andere Wahl.«

»Er hat einen Großvater, der im Valley wohnt.«

»Dann ruf ihn morgen früh an. Eine Nacht bei uns macht dann auch keinen Unterschied mehr.«

»Du bist wahrlich Mutter Erde.«

»Stimmt genau«, erwiderte Rina. »Gebt mir eure Müden, eure Armen, eure geknechteten Massen, die frei zu atmen begehren, und so weiter und so fort. Emma Lazarus und ich haben sehr viel mehr gemeinsam als nur unseren Nachnamen.«

 



Obwohl der Hotelkomplex aus flachen, miteinander verbundenen und in Pink verputzten Bungalows mit einem roten Ziegeldach wie am Mittelmeer bestand, war die Lobby in einem separaten Gebäude untergebracht. Durch die Fenster konnte Decker die Rezeption sehen, an der eine Frau in Dienstkleidung Unterlagen durchblätterte, dann ein leeres Pult des Concierge und eine Reihe konventioneller, beige bezogener Stühle vor einem Kamin. Einen davon hatte ein schlaksiger Jugendlicher in Besitz genommen – Der Denker, vielleicht von Giacometti. Rina und Decker betraten die Lobby, und der dünne Junge blickte hoch und stand dann auf. Decker bemühte sich, ihn beruhigend anzulächeln. »Gabe?«

Er nickte. Ein gut aussehender Junge – Adlernase, starkes Kinn, ein schmuddelig blonder Wuschelkopf und smaragdgrüne Augen, die als Edelsteine durchgehen könnten, hinter einer randlosen Brille. Nicht besonders kräftig, aber mit den gleichen drahtigen Muskeln, wie sie sein Vater in jungen Jahren
besessen hatte. Er schien an die Ein-Meter-achtzig-Marke heranzukommen.

Decker streckte die Hand aus, und der Junge schüttelte sie. »Wie geht es dir?«

Der Junge zuckte hilflos mit den Achseln.

»Das ist meine Frau. Sie wird hier auf mich warten … oder auf uns. Immer noch keine Nachricht von den beiden?«

»Nein, Sir.« Er sah Rina genauso aufmerksam an wie Decker. »Es tut mir sehr leid, Sie hierherzuschleppen. Wahrscheinlich ist gar nichts passiert.«

»Kein Problem. Lass uns gemeinsam zur Suite zurückgehen.«

Die Frau an der Rezeption blickte auf. »Alles in Ordnung, Mr. Whitman?«

»Äh, ja.« Gabe rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Klar.«

»Ganz sicher?«

Gabe nickte schnell. Decker wandte sich an Rina. »Ich bin gleich wieder da.«

»Lass dir Zeit.«

Decker und sein Sorgenkind traten hinaus in die kühle, diesige Abendluft, und keiner von beiden sagte ein Wort. Die Wege sahen im Dunkeln anders aus als bei Tageslicht. Durch die farbige Beleuchtung, die durch die Pflanzen durchschimmerte, wirkte die gesamte Anlage surreal, wie eine Filmkulisse. Gabe schlängelte sich durch einen Garten nach dem anderen, bis sie zu dem Bungalow kamen, den er mit seiner Mutter bewohnte. Er öffnete die Tür, machte das Licht an, und die beiden traten ein.

»Alles genau so, wie ich es zurückgelassen habe.«

Und nicht viel anders als zu dem Zeitpunkt, als Decker gegangen war. Die Blumen, die Chris Terry mitgebracht hatte, steckten jetzt in einer Vase auf dem Couchtisch. Donattis
Whiskyglas stand im Spülbecken. Der Müll war geleert und das Sofa im Wohnzimmer zu einem Bett ausgeklappt worden ; die Frühstückskarte für den Zimmerservice und ein paar Schokolädchen lagen auf einem Silbertablett bereit. Wasser befand sich auf einem Beistelltisch, und aus einer Stereoanlage der Marke Bose kam Musik, ein Klassiksender.

»Du schläfst hier?«

Gabe nickte.

Decker ging ins Schlafzimmer. Terrys Bett war ebenfalls hergerichtet worden. »Waren die Betten schon aufgeschlagen, als du gegen sechs zurückgekommen bist?«

»Nein, Sir, das Housekeeping kam erst später, so gegen acht.« Er schwieg einen Moment. »Ich hätte sie wohl besser nicht reingelassen, was?«

»Das macht nichts, Gabe.« Decker inspizierte die Räume. Im Schrank befanden sich jede Menge Kleidungsstücke und ein kleiner Safe. Decker fragte den Jungen, ob er die Nummernkombination kannte.

»Äh, die nicht. Aber ich weiß, welchen Code sie normalerweise benutzt.«

»Könntest du versuchen, ihn zu öffnen?«

»Sicher.«

Gabe tippte ein paar Nummern ein. Er brauchte einige Anläufe, aber irgendwann ging die Klappe auf. Der Safe war vollgestopft mit Bargeld und Schmuck.

»Hast du etwas hier, in dem du die Wertgegenstände transportieren kannst?«, fragte Decker Gabe.

»Warum?«

»Falls deine Mutter nicht zurückkommt, darfst du nicht alleine hierbleiben.«

»Ich komm schon klar.«

»Bestimmt kommst du gut alleine klar, aber ich bin Polizist, und du bist minderjährig. Ich würde die Gesetze missachten,
wenn ich dich hier alleine wohnen ließe. Außerdem würde ich dich unter den gegebenen Umständen auch dann nicht alleine lassen, wenn du achtzehn wärst.«

»Wohin bringen Sie mich?«

»Du hast die Wahl.« Decker rieb sich die Schläfen. »Ich weiß, dass du einen Großvater und eine Tante hast, die in L.A. leben. Würdest du gerne einen der beiden anrufen? Ich fahre dich selbstverständlich hin.«

»Ist das meine einzige Wahl?«

»Du könntest die Nacht auch bei mir zu Hause verbringen, und hoffentlich klärt sich dann morgen früh alles auf.«

»Das wäre meine erste Wahl. Viel, viel lieber, als zu meinem Großvater zu gehen. Und meine Tante ist nett, aber ein bisschen albern. Sie ist kaum älter als ich.«

»Wie alt ist Melissa?«

»Einundzwanzig … sehr junge einundzwanzig.«

»Also gut. Dann machen wir das so. Du fährst mit meiner Frau nach Hause. Ich bleibe noch eine Weile im Hotel und versuche herauszufinden, was hier gespielt wird.«

»Warum kann ich dabei nicht bei Ihnen bleiben?«

»Weil es vielleicht lange dauern wird. Es ist das Beste, wenn du mit meiner Frau nach Hause fährst und mich meine Arbeit tun lässt. Wir sehen uns morgen früh. Falls deine Mutter ins Hotel kommt, rufe ich dich sofort an. Und solltest du währenddessen etwas von deinem Vater oder deiner Mutter hören, rufst du mich bitte gleich an, damit ich hier nicht umsonst alle Pferde scheu mache. In Ordnung?«

Der Junge nickte. »Danke, Sir. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Keine Ursache.« Decker zückte einen Notizblock. »Ich schreib mir die Nummer deiner Mom auf. Und ich brauche die Nummer deines Vaters und deine Handynummer.«

Gabe ratterte eine Reihe von Zahlen herunter. »Sie wissen
ja, dass mein Dad andauernd seine Handys wechselt. Eine Nummer ist vielleicht einen Tag lang gültig und am nächsten schon wieder abgemeldet.«

»Wann hast du zuletzt mit deinem Dad gesprochen?«

»Mal nachdenken. Chris rief mich am Samstagmorgen an … gegen elf. Er war gerade gelandet und sagte, er ist am Flughafen und trifft sich morgen mit Mom.«

»Und was hast du gesagt?«

»Daran kann ich mich echt nicht mehr erinnern. Irgend so was in der Art wie… cool. Dann fragte er mich, wie es ihr geht, und ich sagte, gut. Das ganze Gespräch dauerte höchstens zwei Minuten … was typisch ist bei uns.« Gabe biss sich auf die Lippe. »Chris mag mich nicht wirklich. Ich bin ein Ärgernis, etwas, das zwischen ihm und Mom steht. Er redet kaum mit mir, außer wenn’s sich um meine Musik dreht oder um Mom. Aber er muss halt mit mir auskommen, weil ich das bin, was ihn und Mom verbindet. Das Ganze ist total verkorkst.«

»Dein Vater ist verkorkst. Du kennst nicht zufällig seine Flugnummer, oder?«

Gabe schüttelte den Kopf.

»Weißt du, mit welcher Fluggesellschaft er normalerweise fliegt?«

»Wenn er keine private nimmt, fliegt er mit American Airlines, erste Klasse von Küste zu Küste. Er hat’s gerne bequem.«

»Wenn er L.A. verlassen hat, wo könnte er deiner Meinung nach hingegangen sein?«

»Nach Hause. Oder nach Nevada, um dort eine Weile sein Lager aufzuschlagen.«

»Er besitzt in Elko Bordelle, stimmt’s?« Als der Junge rot wurde, sagte Decker: »Kennst du die Namen seiner Etablissements?«

»Eins davon heißt Pleasure Dome.« Sein Gesicht war glutrot
angelaufen. »Das Pleasure Palace … er hat drei oder vier Dinger, die mit Pleasure anfangen.«

»Hast du versucht, dort anzurufen?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Telefonnummern. Möglicherweise stehen sie im Telefonbuch. Wenn Sie wollen, frage ich bei der Auskunft nach.«

»Nein, das übernehme ab jetzt ich. Warum packst du nicht ein paar Sachen zusammen, holst das Geld und den Schmuck aus dem Safe, und dann gehe ich mit dir zurück zur Lobby.«

»Tut mir leid, Ihnen auf die Nerven zu gehen. Ich komme mir echt idiotisch vor.«

»Brauchst du nicht.« Er legte einen Arm um die Schultern des Jungen. Erst versteifte sich der Junge, aber dann entspannten sich seine Schultern unter dem Gewicht von Deckers Arm. »Und mach dir nicht zu viele Sorgen. Wahrscheinlich kommt alles wieder auf die Reihe.«

»Alles kommt immer wieder auf die Reihe. Mal besser, mal schlechter. Sorgen mach ich mir, wenn’s schlechter wird.«
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Im Auto blieb es während der Heimfahrt still. Der Junge blickte aus dem Beifahrerfenster und wirkte dabei wie ein ausgesetzter Welpe. Rina machte sich nicht die Mühe, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Peters Porsche zu fahren, beanspruchte ihre volle Aufmerksamkeit. Er hatte den Motor bis auf weiß-der-Himmel-wie-viele PS frisiert, und für die Kupplung brauchte man Muskeln in den Beinen. Gott sei Dank verlief der Hauptteil der Fahrt auf einem leeren Freeway und in nur einem Gang.

Kaum hatte sie auf der Auffahrt geparkt, sprang der Junge wie eine Katze, die endlich freigelassen wurde, aus dem Auto. Sein Gepäck bestand aus einem Schulrucksack, den er nur an einem Riemen trug, einem Laptop und einem kleinen Seesack. Er war groß für sein Alter, mit spindeldürren Beinen. Seine Hose hatte Mühe, auf den nicht existierenden Hüften hängen zu bleiben.

Rina steckte den Schlüssel ins Schloss der Vordertür. »Lieutenant Decker und ich haben vier Kinder, aber es lebt nur noch unsere jüngste Tochter bei uns. Sie ist siebzehn.« Sie öffnete die Haustür und stieß ein lautes »Hallo!« aus. Hinter ihrer geschlossenen Zimmertür erwiderte Hannah die Begrüßung.

»Wir haben Besuch!«, sagte Rina. »Könntest du mal kurz kommen?«

»Jetzt?«


»Muss echt nicht sein.« Gabe zuckte zusammen.

Rina versuchte, gelassen zu wirken, als Hannah in Schlafanzug und Bademantel aus ihrem Zimmer gestürmt kam. Die beiden Teenager schätzten sich mit einer gezielten kurzen Musterung ab. »Hannah«, sagte Rina, »das ist Gabe Whitman. Er bleibt heute Nacht bei uns. Würdest du ihm das Zimmer deiner Brüder zeigen und eins der Betten herrichten?«

»Ich kann das machen«, sagte Gabe mit glühenden Wangen.

»Hannah auch«, sagte Rina.

»Bin schon dabei.« Hannah zuckte mit den Achseln. »Hast du Hunger? Ich wollte mir gerade ein paar Kirschen holen. Willst du mal den Kühlschrank inspizieren?«

»Äh … klar.« Gabe folgte ihr in die Küche, und damit war alles geklärt.

Manchmal war Lebenshilfe durch Gleichaltrige weitaus mehr wert als die beste Bemutterung.

 



Nachdem Hannah die Kirschen abgewaschen hatte, reichte sie ihm eine Handvoll in einer Papierschale. »Die schmecken wirklich lecker. Ich glaube, meine Mutter kauft sie auf dem Bauernmarkt.«

»Obst und Gemüse sind ziemlich gut hier unten.«

»Hier unten? Woher kommst du?«

»New York.«

»Stadtzentrum?«

»Vorstadt.« Er nahm seine Kirschen unter die Lupe. »Kennst du New York?«

»Ich habe viele Freunde da.« Sie aß eine Kirsche und spuckte den Kern aus. »Und mein Bruder geht auf die Einstein Med School.«

»Meine Mutter hat eine Zeitlang am Mount-Sinai-Krankenhaus gearbeitet«, sagte Gabe. »Sie ist Ärztin in der Notaufnahme.«


»Interessierst du dich für Medizin?«

»Kein bisschen.« Endlich steckte er sich eine Kirsche in den Mund und aß sie auf. »Also, ich schaff das wirklich selber mit der Bettwäsche.«

»Mir nur recht. Darf ich fragen, warum du hier bist?«

»Meine Mutter ist weg … weg wie in: verschwunden. Ich glaube, dein Dad sucht nach ihr. Er meinte, es ist illegal, wenn ich allein im Hotel wohne, also hat er angeboten, mich heute Nacht hier schlafen zu lassen.«

»Das klingt ganz nach meinem Dad.«

»Ist er nett?«

»Total nett«, sagte Hannah. »Er wirkt sehr polizistenmäßig, aber er hat ein weiches Herz. Meine Mutter ist noch weicher. Sie sind beide leicht zu bequatschen. Willst du was trinken?«

»Nein, danke. Ich sollte mal besser ins Bett gehen.« Er schob die Obstschale über den Tresen. »Danke für die Kirschen. Ich glaube, ich hab doch keinen großen Hunger.«

»Meinst du, du kannst einschlafen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Ich zeig dir, wie der Fernseher funktioniert. Ein total abgefahrenes Ding, stammt noch aus der Steinzeit. Meine Brüder sind schon eine Weile aus dem Haus. In welche Klasse gehst du?«

»Ich war in der zehnten. Meine Mom und ich sind erst neulich umgezogen, deshalb bin ich hier noch nicht zur Schule gegangen.«

»Dann bist du fünfzehn?«

»In vier Monaten. Eine Menge Leute denken, ich wär älter, weil ich so groß bin.«

»Ja, geht mir genauso. Stört mich aber nicht.« Sie hüpfte vom Tresen. »Mir nach. Und versuch, dir nicht zu viele Sorgen wegen der ganzen Sache zu machen. Mein Dad mag ja in meinen Händen windelweich sein, aber wenn’s um die Polizeiarbeit
geht, ist er knallhart. Egal was, er kommt allen Sachen auf den Grund.«

»Das ist gut.« Gabe verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln. »Ich hoffe nur, dass er nicht in Grund und Boden versinkt, wenn er dort unten ankommt.«

 



Deckers erster Anruf galt seiner Lieblinkskollegin, Detective Sergeant Marge Dunn. »Ich hab hier was und könnte Hilfe gebrauchen.«

»Was ist passiert?« Und mit dem nächsten Atemzug fragte sie: »Hat es mit Terry McLaughlin zu tun?«

»Sie ist verschwunden.« Nachdem er ihr die Sachlage erläutert hatte, fuhr Decker fort: »Sie hat eine Schwester und einen Vater hier in der Stadt. Ich habe bereits ihre Schwester angerufen und sie über den Stand der Dinge aufgeklärt. Sie hat seit ein paar Tagen nichts mehr von Terry gehört. Sie riet mir auch, mich gar nicht erst mit dem Vater aufzuhalten. Die beiden gehen wohl nicht sehr zivilisiert miteinander um.«

»Klang sie beunruhigt?«

»Ja. Ihrer Meinung nach würde Terry Gabe nie ohne triftigen Grund verlassen. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie auf dem Laufenden halte. Um Donatti zu finden, habe ich alle Telefonnummern, die ich von ihm kenne, angerufen und Nachrichten hinterlassen. Das ist eine Sackgasse. Er besitzt ein paar Bordelle in Nevada. Ich hatte eine Empfangsdame an der Strippe, die mir gesagt hat, dass Chris nicht vor morgen Nachmittag erwartet wird.«

»Das heißt gar nichts.«

»Genau. Ich habe im Revier von Elko angerufen und sie gebeten, mich anzurufen, wenn er in die Stadt kommt.«

»Kooperieren sie?«

»Schwer zu sagen. Die Bordelle werfen eine Menge Geld ab, also wäre es durchaus möglich, dass die Polizeibehörde nicht
allzu scharf darauf ist, etwas anzutasten, was der Stadt nützt. Ich versuche, Donattis Wege zurückzuverfolgen, angefangen mit seiner Ankunft in Los Angeles. Ich bin dabei, normale Fluggesellschaften, die mit Leasingmaschinen und die privaten Anbieter abzuchecken. Und die Mietwagenfirmen. Irgendetwas muss er fahren, aber ich hatte noch kein Glück.«

»Hast du das Hotel durchsucht?«

»Noch nicht. Wenn sich da was auftut, rufe ich West L.A. an, denn es ist ihr Distrikt. Im Moment würde ich die Sache hier gerne selbst in die Hand nehmen … mit ein bisschen Hilfe.«

»Bin schon unterwegs.«

»Ich bin vom Abendessen ins Hotel zurückgefahren, als der Junge anrief. Ich habe keine Ausrüstung oder Beweisbeutel dabei.«

»Ist dort etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, alles sieht ziemlich genau so aus, wie ich es zurückgelassen habe. Es gibt ein Glas, das ich gerne eintüten würde.«

»Ich bring das Zeug mit.«

»Mir kommen nur zwei einleuchtende Gründe in den Sinn, warum Terry ohne eine Nachricht für ihren Sohn weggehen würde. Irgendwas hat ihr mordsmäßig Angst eingejagt, oder sie hatte eine Waffe am Kopf. Ihre Handtasche hat sie mitgenommen, genau wie ihre Schlüssel und ihr Auto, aber jede Menge Bargeld und ihren Schmuck hat sie dagelassen.«

»Uiuiui, das sieht übel aus. Hattest du nicht gesagt, dass das Treffen zwischen den beiden gut verlaufen ist?«

»Das dachte ich ja auch. Aber Donatti ist unberechenbar.« Er gab Marge die Adresse. »Ohne den grausamen Verkehr wirst du wahrscheinlich vierzig Minuten brauchen.«

»Wo ist der Junge?«

»Bei Rina. Ich behalte ihn die Nacht über bei uns.«

Es entstand eine Pause. »Engagierst du dich da nicht ein bisschen zu stark?«


»Da spricht genau die Richtige«, giftete Decker zurück. »Hättest du Vega nach dem Debakel mit Vater Jupiter nicht adoptiert, hätte man sie in die Obhut des Staates übergeben und in ein staatliches Programm für Kinder in Pflegefamilien eingegliedert. Wahrscheinlich wäre sie kriminell und zehnmal schwanger geworden sowie drogensüchtig und eine Prostituierte. Stattdessen hast du dich ein bisschen zu stark engagiert, und jetzt ist Vega fast mit ihrer Dissertation in Astrophysik fertig. Also sag du mir mal, wenn ich falsch damit liege, mich ein bisschen zu stark zu engagieren.«

Es herrschte eine ganze Weile Stille in der Leitung. »Schwieriger Tag, Peter?«, fragte Marge schließlich.

»Eine kleine Herausforderung.«

»Bin gleich da.«

»Lieber jetzt als gleich.«

 



Marge kam mit dem Spurensicherungsköfferchen, den Beuteln und den Handschuhen. Sie hatte im letzten Jahr ein bisschen zugenommen, aber fast alles davon waren Muskeln. Knapp eins achtzig groß, wog sie schlanke zweiundsiebzig Kilo und hatte im Fitnessstudio zusätzliche tägliche Trainingseinheiten belegt. Ihr Gesicht hatte auf der Stirn ein paar Falten mehr abbekommen, und Fältchen wie Spinnennetze saßen in den Ecken ihrer braunen Augen. Ihr blondes Haar – ehemals hellbraun  – war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie hatte einen Perlenstecker in jedem Ohr. Sie trug eine graue Hose und einen schwarzen Pulli, dazu Schuhe mit Gummisohle an den Füßen.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Decker.

»Jemand muss dich ja nach Hause bringen«, scherzte Marge.

Zu zweit brauchten sie drei Stunden für eine vorläufige Durchsuchung des Hotels, angefangen bei der Bar und im Restaurant, dann von Zimmer zu Zimmer und schließlich im Spa,
in den Lagerräumen und dem leeren Bankettsaal. Eine weitere Stunde lang krempelten sie Terrys Bungalow um. Als sie damit durch waren, jeden dürftigen Beweis, den man nur irgendwie eintüten konnte, wegzupacken, hatte es bereits ein Uhr morgens geschlagen. Marge sah, dass Decker immer noch aufgewühlt war. Normalerweise zeigte sich der Lieutenant immer vollendet sachlich und nüchtern. »Und was erzähle ich jetzt dem Jungen?«, fragte er.

»Wahrscheinlich schläft er schon.«

»Wärst du in seiner Lage fähig zu schlafen?«

»Nein.« Eine Weile schwiegen sie. »Wenn er wach ist, sagst du ihm Folgendes: Du hast alles getan, was du an einem Sonntagabend tun konntest. Morgen wirst du die Telefongesellschaft anrufen und herausfinden, ob das Handy seiner Mutter benutzt wurde, du wirst die Kreditkartengesellschaft anrufen und herausfinden, ob es Bezahlvorgänge gab, und du wirst ihre Bank anrufen und herausfinden, ob verdächtige Abhebungen vorgenommen wurden.« Marge lächelte. »Du wirst wohl eher jemanden damit beauftragen, das alles zu tun, weil du ein vielbeschäftigter Mann bist und das hier noch nicht einmal in deinen Zuständigkeitsbereich fällt. Hast du West L.A. überhaupt schon benachrichtigt?«

»Ja, und eine Suchmeldung nach Terrys Auto habe ich auch rausgegeben. Es ist ein Mercedes 550 E, Baujahr 2009. Jemand muss noch mal herkommen und das gesamte Personal befragen. Ich habe nur mit der Dame an der Rezeption gesprochen, und sie weiß rein gar nichts.«

»Im Moment arbeitet hier nur die Minimalbesetzung. Dabei bleibt es die ganze Nacht.«

»Der diensthabende Polizist hat mir gesagt, dass uns morgen früh jemand aus dem Vermisstendezernat von West L.A. anrufen wird. Wer immer den Anruf entgegennimmt, muss wissen, worum es hier geht.«


»Dann ist doch alles geregelt. Lass uns fahren.«

»Ich bin zu unruhig, um dem Jungen jetzt gegenüberzutreten.«

»Dir geht’s wieder besser, bis wir im Valley sind. Falls nicht, spendiere ich dir eine heiße Schokolade aus einem der rund um die Uhr geöffneten Mini-Märkte.«

Decker lächelte. »Heiße Schokolade?«

»Einmal Mutter, ewig Mutter. Vega mag ja brillant sein, aber ich passe immer noch auf sie auf.« Marge tätschelte seine Schulter. »Wir beide wissen doch besser als irgendwer sonst auf diesem Planeten, dass die klügsten Leute die dümmsten Dinge tun können.«
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Um zwei Uhr morgens lag das Haus dunkel und ruhig da, und genau so sollte es sein. Decker zog die Eingangstür möglichst leise hinter sich zu und wartete darauf, dass der Junge aus dem Zimmer seiner Söhne auftauchte. Als er nicht kam, ging er auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer, zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. Rina drehte sich zu ihm um und legte einen Arm über seinen Rücken.

»Alles in Ordnung?«

»Nichts Neues, weder so noch so.«

Rina war still, aber dann seufzte sie. »Du bist durcheinander. Das tut mir leid.«

»Ja, ich bin ein bisschen durcheinander. Ich hätte ihr das Treffen ausreden müssen.«

»Damit hättest du das Unvermeidliche nur aufgeschoben.« Rina setzte sich auf. »Nach dem zu schließen, was du mir beim Abendessen erzählt hast, hatte sie nicht vor, ihn endgültig zu verlassen.«

»Du hast recht, aber es ist und bleibt eine Tatsache, dass sie vermisst wird.« Er sah sie an. »Rina, was soll ich nur dem Jungen sagen?«

»Dass du alles unternimmst, was in deiner Macht steht. Viel wichtiger ist, was wir mit ihm tun werden. Natürlich kann er für ein paar Tage hierbleiben, doch wenn sich die Sache hinzieht, werden wir eine Entscheidung treffen müssen.«


»Na ja, er hat einen Großvater, der in L.A. lebt, aber er mag den Mann nicht. Terry mochte ihn nicht. Er sagt, seine Tante sei nett, leider ein bisschen albern.«

»Wie alt ist sie jetzt?«

»Um die einundzwanzig … sehr junge einundzwanzig, laut Gabe.«

»Puh, viel zu jung, um die Verantwortung für einen Teenager zu übernehmen, dazu noch für einen, der wahrscheinlich ziemlich durch den Wind ist. Arbeitet sie? Geht sie zur Schule?«

»Ich weiß nichts über sie, außer dass sie kürzlich eine Abtreibung hatte.« Decker atmete tief aus. »Ich kümmere mich morgen darum. Lass uns ein wenig schlafen.«

»Kling gut.« Beide kuschelten sich unter ihre Decken. Peter war nach zehn Minuten weggetreten, aber Rina lag noch lange wach, heimgesucht von Bildern eines verlassenen, einsamen Jungen.

 



Selbst morgens um sechs war Rina nicht die Erste, die aufgestanden war. Gabe saß im Halbdunkel auf dem Sofa im Wohnzimmer, den Kopf nach hinten gelehnt, die Augen hinter seiner randlosen Brille geschlossen, seine Taschen zu seinen Füßen. Er trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und riesengroße Turnschuhe, die ungefähr nach Größe 47 aussahen.

»Guten Morgen«, begrüßte ihn Rina sanft.

Der Kopf des Jungen schoss in die Höhe. »Oh.« Er rieb sich die Augen. »Hi.«

»Reisepläne?« Als er nur mit den Achseln zuckte, fuhr Rina fort: »Möchtest du frühstücken?«

»Ich bin nicht hungrig … aber danke.«

»Vielleicht eine heiße Schokolade oder Kaffee?«

»Wenn Sie sowieso Kaffee kochen, wäre das gut.«

»Komm und leiste mir in der Küche Gesellschaft.«


Widerstrebend stand der Junge auf und folgte ihr. Er zuckte zusammen, als sie das Deckenlicht anschaltete, also machte sie es umgehend wieder aus und begnügte sich mit den Lampen unter den Hängeschränken.

»Entschuldigung.« Gabe setzte sich an den Küchentisch. »Morgens bin ich wie eine Fledermaus.«

»Es ist eh noch viel zu früh für eine Festbeleuchtung«, beruhigte ihn Rina. »Und du hast ganz sicher keinen Hunger? Es wäre vielleicht nicht verkehrt, etwas zu essen und bei Kräften zu bleiben.« Er sah nicht danach aus, als hätte er Reservepolster.

Ein gequältes Lächeln. »Ja, okay.«

»Wie wär’s mit einem Toast?«

»Okay.« Stille. »Danke für die Übernachtungsmöglichkeit.«

»Hattest du es bequem?«

»Ja, danke.«

»Es tut mir leid, Gabe. Wenn du etwas brauchst, lass es mich bitte wissen.«

»Also hat Ihr Mann nichts … Also ich meine, meine Mutter wird immer noch vermisst.«

»Soweit ich weiß, ja.« Sie legte zwei Scheiben in den Toaster. »Lieutenant Decker steht bestimmt gleich auf. Dann kannst du ihn alles fragen.«

Der Junge nickte nur. Gäbe es die Personifizierung des Wortes »jämmerlich«, dann saß sie genau vor Rinas Nase. Der Toast war fertig, und sie stellte ihn auf einem Teller vor ihn hin, gemeinsam mit Marmelade, Butter und einer Tasse heißen Kaffee. »Milch oder Zucker?«

»Ja, bitte.«

»Bedien dich.«

»Danke.« Der Junge knabberte an dem trockenen Brot herum. »Wissen Sie, wo ich hinkomme?«

»Lieutenant Decker meinte, du hättest eine Tante und einen Großvater in L.A.«


Er nickte. »Also wird er sie anrufen, oder…«

»Ich weiß nicht, wie so etwas abläuft. Lass mich mal nachsehen, ob er schon aufgestanden ist.« Rina kam ins Schlafzimmer, als Decker gerade mit duschen fertig war. »Kaffee steht bereit.«

»Eine Sekunde noch.«

»Gut. Der arme Junge fragt sich nämlich, wo er unterkommen wird, bis die Dinge geklärt sind.«

»Falls sie jemals geklärt werden. Er ist schon wach?«

»Er ist wach, reisefertig und wirkt durch und durch deprimiert. Kannst du es ihm verdenken?«

»Es ist eine beschissene Situation.«

Rina sagte erst nichts. »Vielleicht sollten wir ihn noch ein paar Tage länger aufnehmen… bis er sich besser zurechtgefunden hat.«

»Und dann?«, fragte Decker. »Ich fühle mit ihm mit, aber er ist nicht unser Problem, Rina.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Ich kenne dich. Du hast ein weiches Herz. Ich habe mich bei Terry schon zu stark eingemischt, und sieh dir an, in welchem Schlamassel ich stecke … und sie erst … Gott allein weiß, in welchem Schlamassel sie jetzt steckt. Wo ist der Junge?«

»In der Küche.«

Decker knöpfte sein Hemd zu. »Ich kümmere mich um ihn, und du weckst unsere Tochter auf.« Er lachte, als er sich die Krawatte umband. »Da habe ich den leichteren Job.«

 



Der Junge starrte auf die Tischplatte. »Hey, Gabe«, begrüßte ihn Decker.

Er blickte auf. »Hi.«

Decker legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Wir haben deine Mutter noch nicht gefunden.«

Ein gezwungenes Lächeln, hinter dem sich eine bebende Lippe verbarg. »Was ist mit Chris?«


»Wir ermitteln in beide Richtungen, und wir haben es mit jeder Menge Möglichkeiten zu tun. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, warte geduldig ab, wir halten dich auf dem Laufenden.«

Er blinzelte ein paar Mal. »Klar.«

»Allerdings müssten wir uns jetzt über ein paar Dinge unterhalten. Ich weiß, dass dein Vater Einzelkind und Waise ist. Und wir wissen um die Verwandten deiner Mutter. Bevor wir diese Variante in Betracht ziehen, hast du noch jemanden in New York, den ich für dich benachrichtigen soll?«

»So was wie Verwandte?«

»Verwandte, Freunde, Kumpel …«

»Ich hab Freunde, aber da ist niemand dabei, bei dem ich wohnen möchte. Zumindest nicht jetzt sofort.«

»Gut, dann bleiben uns nur die Verwandten deiner Mutter.«

»Meinen Großvater kenn ich kaum. Mom und er konnten nicht gut miteinander.«

»Konzentrieren wir uns also auf deine sehr junge Tante.«

»Ich glaube, ich könnte bei ihr wohnen.« Er sah zu Boden. »Was habe ich noch für Möglichkeiten, wenn ich nicht zu meiner Tante gehen will?«

»Auf lange Sicht wirst du ein Staatsmündel – das bedeutet, du kommst in eine Pflegefamilie. Das willst du bestimmt nicht.« Decker schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Sag mir, warum du nicht bei deiner Tante leben magst.«

»Sie hat kein Geld, um für mich zu sorgen. Sie lebt von dem, was meine Mutter ihr gibt. Sie feiert die ganze Zeit, und sie kifft, und ihre Wohnung ist ein Schweinestall. Ich weiß, dass sie mich zu sich nehmen würde. Und ich mag sie ja auch wirklich. Aber sie ist einfach nicht besonders verantwortungsvoll.« Er verbarg den Kopf in seinen Händen. »Das Ganze ist der totale Scheiß in einem sowieso schon voll beschissenen Leben!«

Decker setzte sich. »Es tut mir wirklich leid, Gabe.«


»Das …« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Tuch. »Ich komm schon klar. Danke, dass Sie mich haben bleiben lassen.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Küchentisch herum. »Wissen Sie, ich hab mein eigenes Geld. Erspartes und einen Treuhandfonds und so’n Zeugs. Glauben Sie, ein Richter würde mich alleine wohnen lassen?«

»Nicht mit vierzehn.«

Er sah Decker an. Seine Stimme klang plötzlich wehmütig. »Könnte ich nur noch ein paar Tage länger hierbleiben, bis sich die Sache irgendwie geregelt hat? Ich bin wirklich sehr ruhig. Ich ess nicht viel, und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie auf gar keinen Fall stören werde. Ich würd Ihnen auch sehr gerne was bezahlen …«

»Stopp, stopp.« Der Junge brach ihm das Herz. »Natürlich kannst du noch ein paar Tage länger hierbleiben. Ich habe schon mit Mrs. Decker darüber gesprochen, und sie ist damit einverstanden. Genau genommen war es ihre Idee.«

Gabe schloss kurz seine Augen und machte sie wieder auf. »Vielen, vielen Dank. Das ist wirklich riesig nett von Ihnen. Tut mir leid, dass ich Ihnen damit zur Last falle.«

»Du fällst uns nicht zur Last, und es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Du sitzt im Moment einfach in der Patsche, und das tut mir sehr leid. Wir sehen jetzt mal Schritt für Schritt weiter.«

In diesem Augenblick kamen Rina und Hannah in die Küche. Gabe stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

Kaum war er aus der Küche verschwunden, zog Decker die Augenbrauen hoch. »Er hat darum gebeten, noch ein paar Tage bleiben zu dürfen.«

Rina sah zu Hannah. Das junge Mädchen zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts dagegen, solange er kein Psychopath oder so was in der Art ist.«

Decker atmete tief aus und flüsterte: »Er wirkt nicht wie ein
Psychopath. Aber sein Vater ist einer, und ich weiß wirklich nicht das Geringste über den Sohn.«

»Und er will nicht zu seinen Verwandten ziehen?«, fragte Rina.

»Offensichtlich nicht«, antwortete Decker.

»Über wie viele Tage reden wir hier?«, wollte Hannah wissen.

»Ich hoffe, sehr bald einen seiner Elternteile aufzutreiben.«

»Dann lasst ihn hierbleiben.« Hannah lächelte. »Selbst wenn er ein Psycho ist, gibt’s bei uns ja nicht viel zu stehlen.«

»Ein paar Tage mehr«, meinte Decker, »machen keinen Unterschied. Wenn sich das Ganze länger hinzieht, sehen wir uns die Situation noch mal neu an.«

»Er sollte zur Schule gehen«, sagte Rina.

»Nicht in unsere Schule«, gab Hannah zurück.

»Warum nicht?«, fragte Decker. »Da wimmelt es doch sowieso vor merkwürdigen Typen.«

»Das ist eine orthodoxe Tagesschule, Abba, und ich glaube nicht, dass er jüdisch ist.«

»Genauso wenig wie die Hälfte der Kinder an der Schule.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Hannah. »Klar, ich kann ihn zur Schule mitnehmen. Er ist echt niedlich, und bestimmt werden sich die Mädchen reihenweise total in ihn verknallen. Nur gebt mir nicht die Schuld, wenn die Rabbis einen Anfall kriegen.«

»Je länger wir hier herumsitzen, desto schlechter fühlt er sich nur.« Rina wandte sich an Hannah. »Sag ihm, dass du ihn mit in deine Schule nimmst.«

»Du willst, dass ich ihm das sage?«

»Genauso ist es«, befahl Rina.

»Ich habe heute Abend Chorprobe, und da komme ich erst spät nach Hause.«

»Nimm ihn mit«, schlug Decker vor. »Ich meine mich zu
erinnern, dass er Klavier spielt. Vielleicht kann er eure Truppe begleiten.«

»Super Idee«, schnaubte Hannah angesäuert und zog los, um Gabe aus dem Zimmer ihrer Brüder zu holen.

Als sie gegangen war, sagte Decker: »Ich hoffe schwer, das kommt nicht wie ein Bumerang zurück zu uns.«

»Schon möglich«, sagte Rina, »aber selbst Gott beurteilt uns nur nach unserem jetzigen Verhalten und nicht danach, wovon Er weiß, dass wir es in Zukunft tun werden. Wie könnten wir Sterbliche uns also anders verhalten?«

»Das ist eine hübsche kleine Ansprache, aber wir Sterblichen müssen die Vergangenheit benutzen, um die Zukunft einzuschätzen, da wir nicht Gott sind.« Er schüttelte den Kopf. »Welcher Teenager will eigentlich nicht bei seiner jungen, verantwortungslosen Tante wohnen, die gerne feiert und kifft?«

»Ein Teenager, der für sein Alter zu erwachsen ist.«

 



Er saß auf einem der Betten, seinen Rucksack zu Füßen, und starrte ins Nichts, während andere Leute über sein Schicksal bestimmten. Eine Situation, in der er sich schon x-mal befunden hatte. Das Zimmer war vollgestopft mit Sportpokalen, Taschenbüchern, Comics, CDs und DVDs, fast alle aus den Neunzigern. An der Wand hingen Poster von Michael Jordan und Michael Jackson und eins von Kobe Bryant, als der ungefähr siebzehn war. Bei den CDs gabe es welche von Green Day, Soundgarden und Pearl Jam.

Ein total normales Zimmer in einem total normalen Haus mit einer total normalen Familie.

Was gäbe er nicht alles für ein total normales Leben.

Er war es leid, es mit einem Psychopathen als Vater zu tun zu haben, einem völlig unberechenbaren Irren, der zu Jähzorn neigte. Er war es leid, eine psychologisch niedergeknüppelte Mutter zu haben – zuletzt eine körperlich niedergeknüppelte
Mutter. Er hatte Angst vor seinem Dad, er liebte seine Mutter, aber er hatte sie beide gründlich satt. Und obwohl er seine Musik und das Klavier leidenschaftlich liebte, verabscheute er es, als Wunderkind aufzuwachsen. Es trieb ihn an, immer mehr und mehr und mehr und mehr zu tun.

Dabei wollte er nur ganz beschissen normal sein. War dieser Wunsch denn unerfüllbar?

Er hörte das Klopfen an der Tür und rieb sich die Augen. Beim Blick in den Spiegel sah er, dass sie rot gerändert waren. Was für ein Megascheiß! Das Mädchen hielt ihn bestimmt für ein Weichei.

Mom, wo verdammt noch mal bist du? Chris, was für einen Scheiß hast du mit Mom gemacht?

Er öffnete die Tür. »Hey.«

»Hey.« Sie lächelte. »Also wenn du dich hier ein paar Tage verkriechen willst, bist du herzlich willkommen.«

»Ja, dein Dad hat’s mir schon gesagt. Danke. Das meine ich wirklich so.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Bestimmt hat sich die Sache bis dann geklärt. Sag deinen Eltern, dass ich ihnen nicht zur Last fallen werde.«

»Ich bin lästig genug für uns beide.« Sie lächelte wieder. »Ist mir echt unangenehm, dir das zu sagen, aber meine Mom will, dass du mit mir zur Schule mitkommst.«

»Schule?«

»Nicht auf den Boten schießen!«

»Stimmt.« Er lachte. Was sollte er auch sonst tun? »Klar. Warum nicht?«

»Es ist eine religiöse Schule.«

»Welcher Glaube?«

»Jüdisch.«

»Ich bin katholisch.«

»Kein Problem. Du wirst nichts tun müssen, das deinem Glauben entgegensteht.«


»Ich glaub an nichts außer an das angeborene Böse im Menschen.« Er sah sie an. »Deine Eltern mal ausgenommen.«

»Wenn dir das alles zu viel ist, kann ich es meiner Mutter wahrscheinlich ausreden.«

»Nein, geht schon klar.« Eine Pause. »Brauch ich ein Schulheft oder so was?«

»Ich hab noch eins übrig. Du bist in der zehnten Klasse, hast du gesagt?«

»War ich.«

»Algebra zwei oder drei?«

»Drei.«

»Ich kümmere mich darum. Ich habe auch gehört, dass du Klavier spielst?«

In seinen Augen blitzte ein Funken Interesse auf. »Habt ihr ein Klavier?«

»Meine Schule schon. Bist du gut?«

Zum ersten Mal sah Hannah ihn aufrichtig lächeln. »Ich kann spielen.«

»Dann darfst du ja vielleicht nach der Schule dableiben und unseren Chor begleiten. Wir sind wahnsinnig schlecht und bräuchten mal ein Erfolgserlebnis.«

»Ich werd mich nützlich machen.«

»Also los.« Sie winkte zum Aufbruch. »Ich schleuse dich da durch. Vielleicht weißt du es noch nicht, Gabe, aber hier steht eine große Nummer der Schule vor dir.«
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Bis etwa zur Mittagspause hatte Decker genug Telefon- und Beinarbeit erledigt, um sich zu vergewissern, dass es seit vier Uhr des gestrigen Nachmittags keine Aktivität mehr auf Terry McLaughlins Handy gegeben hatte. Ihre üblichen Kreditkarten waren mit Ausnahme der täglichen Belastung durch die Hotelkosten nicht benutzt worden, und selbst die hatte man früher am Tag abgebucht. Ihr Name war auf keiner Liste eines American- oder United-Airlines-Fluges aufgetaucht – weder national noch international –, aber Decker hatte ganz bestimmt nicht die nötigen Mittel und Möglichkeiten, jede einzelne Fluglinie und jeden kleinen Flughafen zu überprüfen. Falls die Frau sich aus dem Staub machen wollte, standen ihr dafür tausend Varianten zur Verfügung. Noch wichtiger war, dass ihr Auto nirgendwo gesehen worden war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf Neuigkeiten zu warten und zu hoffen, dass es keine schlechten waren.

Donatti ging auch nicht an sein Handy. Laut Gabe wechselte sein Vater seine Handys häufig und benutzte oft Wegwerfgeräte. Es konnte gut sein, dass die an Decker weitergegebene Nummer nicht zu dem Handy gehörte, das er gerade benutzte. Decker fand heraus, dass Donatti am Samstagmorgen in Los Angeles mit einem Virgin-Airlines-Flug gelandet war, einen Tag vor dem Treffen mit seiner von ihm getrennt lebenden Frau. Es gab keine Hinweise darauf, dass er einen Mietwagen
genommen hätte. Um zu ermitteln, wo er vor seinem Treffen mit Terry abgestiegen war, begann Decker, Hotels anzurufen. Er startete mit dem Ritz-Carlton in Marina del Rey und arbeitete sich langsam gen Osten durch. Als er gerade das Century Plaza überprüfen wollte, klopfte es an seiner Bürotür. Er legte den Hörer weg. »Herein!«

In einer weizenfarbenen Bluse, einer braunen Hose und flachen Schuhen mit Gummisohlen betrat Marge sein Büro. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht aschfahl. Decker wurde angst und bange ums Herz. »Was ist los?«

»Ein Vorarbeiter auf einer Baustelle hat gerade ein Mordopfer entdeckt – eine junge Frau, die an den Dachsparren hängt …«

»Du lieber Himmel!« Decker wurde schlecht. »Sie hängt?«

»An einem Kabel … jedenfalls hat man uns das gesagt.«

»Irgendwelche Hinweise auf ihre Identität?«

»Bis jetzt nicht. Eine Polizeistreife ist vor Ort und sperrt das Areal ab.«

»Hat jemand sie heruntergeschnitten?«

»Nein. Der Vorarbeiter hat sie nicht angerührt. Er rief die Neun-Eins-Eins an, und die Streife war schnell genug da, um den Tatort zu schützen. Die Gerichtsmedizin ist informiert.«

Decker blickte auf die Uhr. »Es ist zwei Uhr nachmittags. Und der Vorarbeiter hat die Leiche jetzt erst entdeckt? Wie lange war er schon auf der Baustelle?«

»Ich weiß es nicht, Peter.«

»Wo befindet sich der Tatort?« Als Marge ihm die Adresse nannte, begann Deckers Herz zu rasen. Sein Gehirn produzierte Bilder von Terry mit einer Schlinge um den Hals. »Das ist nicht weit weg von dem Hotel, in dem Cheryl Diggs ermordet wurde.«

»Ich weiß. Darum sage ich es dir ja.«

Vor langer Zeit, als Chris Donatti, geborener Chris Whitman,
in die Abschlussklasse der Highschool ging, war Cheryl Diggs seine Freundin gewesen. Donatti wurde angeklagt, sie in der Nacht des Abschlussballs ermordet zu haben, und kurz darauf ging er ins Gefängnis – aufgrund der ehrenhaften, aber irrigen Annahme, Terry McLaughlin so vor der Tortur einer Aussage in seinem Prozess bewahren zu können. Wie sich zeigen sollte, war Chris unschuldig – wahrscheinlich das einzige Verbrechen, das er einmal nicht begangen hatte.

»Oliver und ich fahren sofort los«, sagte Marge. »Soll ich dich auf dem Laufenden halten, oder willst du mitkommen?«

»Ich komme mit.« Er griff nach seiner Jacke, seinem Handy und seiner Kamera. »Ich nehme einen zweiten Wagen und treffe euch beide vor Ort.«

»Irgendetwas, worauf ich achten sollte?«

»Weißt du, wie Terry McLaughlin aussieht?«

»Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie sechzehn. Ein schönes Mädchen, soweit ich mich erinnere.«

»Sie ist reifer geworden, aber immer noch schön.« Decker schlug sich mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. »Wenn sie es ist, wird sie jetzt natürlich überhaupt nicht mehr hübsch aussehen.«

 



Verbrechen gibt es überall, und obwohl die Gemeinde, die von der Polizeidienststelle Devonshire beschützt wurde, ihren Teil an Überfällen, Einbrüchen und Diebstählen abbekam, galt sie nicht als Hochburg für Mordfälle. Wenn also ein Mord geschah, stach er als Normabweichung heraus. Und Mord durch Aufhängen war in Los Angeles so selten wie Schnee.

Decker nahm einen der zentralen Boulevards durch die Stadt und schlängelte sich voran, bis er in einem der eher wohlhabenden Viertel der Stadt ankam. Das Wohngebiet war auf dem Reißbrett entstanden, zweistöckige Häuser mit Garagen für je drei Autos auf zweitausend Quadratmeter großen
Grundstücken. Zur Wahl standen verschiedene architektonische Stilrichtungen: spanischer, englischer und sonstiger Kolonialstil, italienisch beeinflusst oder modern, was im Grunde nichts anderes hieß, als einen übergroßen Kasten mit übergroßen Fenstern zu versehen. Mehrere der Häuser waren gerade im Entstehen.

An der genannten Adresse schwirrte eine ansehnliche Truppe von Gaffern herum, die sich allesamt fast den Hals verrenkten, um etwas mitzubekommen. Ein Ü-Wagen eines Radiosenders stand schon in Positur, und ohne Zweifel waren noch mehr davon bereits auf dem Weg hierher. Decker parkte ungefähr einen halben Block von dem ganzen Trubel entfernt und ging zu Fuß zum Tatort. Er zückte seine Dienstmarke für einen der Streifenpolizisten und duckte sich dann unter dem gelben Absperrband hindurch.

Das Gerüst des zweistöckigen Hauses stand: Die Zimmer waren umrissen, die Fenster eingebaut, und das Dach war fertig. Auf der Rückseite hatten sich überwiegend Streifenpolizisten versammelt, aber Decker konnte auch ein paar Kamerablitze sehen, die schnell hintereinander aufleuchteten. Marge, die mit ihrem Partner Scott Oliver hergekommen war, hatte ihn zum Tatort durchgeboxt. Scott war wie immer tadellos gekleidet, diesmal in einem Jackett mit Hahnentrittmuster, einer schwarzen Hose, einer schwarzen Seidenkrawatte mit Jacquardmuster und einem gestärkten weißen Hemd. Während Decker sich der Leiche näherte, verstärkte sich der Gestank in der Luft durch die Exkrete. Ein trichterförmiger Schwarm von Fliegen, Mücken und anderer Fluginsekten umkreiste die Stelle.

Decker holte aus der Brusttasche seines Jacketts ein Töpfchen Wick VapoRub hervor und betupfte seine Nasenlöcher mit der Salbe. Er fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um die Insekten zu verjagen, während er auf den
Leichnam starrte, der sich an den Dachsparren hin- und herdrehte. Das Gesicht der Frau war so farblos und aufgedunsen, dass sie kaum mehr wie ein Mensch aussah. Sie war nackt, und ihr dunkles langes Haar versuchte vergebens, ihr etwas Sittsamkeit zu verleihen. Das Kabel war mehrmals um ihren Hals geschlungen worden, und die Enden waren um einen der Dachbalken geknotet. Ihre Zehennägel – rot lackiert – schwebten nur knapp über dem Boden.

»Gibt es Hinweise auf ihre Identität?«, fragte Decker.

»Bis jetzt nicht«, antwortete Marge. »Handelt es sich um Terry?«

Decker heftete seinen Blick auf die Tote. »Ich würde es ja gerne verneinen, aber ehrlich gesagt ist sie zu entstellt, um das zu tun.« Er holte seinen Notizblock hervor und machte ein paar Zeichnungen. »Welche Firmen verkabeln dieses Wohngebiet?«

»American Lifeline versorgt fast das gesamte Valley«, klärte Marge ihn auf. »Ich rufe dort an und besorge einen Plan, wer in der Gegend hier arbeitet.«

»Finde heraus, welche Sorte Kabel sie benutzen«, sagte Decker, »und setze jemanden darauf an, Elektrogeschäfte und Computerläden in der Umgebung anzurufen, um herauszufinden, welche Kabel sie verkaufen.«

»Das übernehme ich«, bot Oliver an.

»Nein, übergib die Anrufe an Lee Wang. Marge und du, ihr putzt die Klinken des Wohnviertels. Ich besorge noch ein paar Uniformierte, um euch zu unterstützen.« Decker fuhr fort, den Leichnam eingehend zu betrachten. »Haben wir sonst irgendeine Idee, wer das sein könnte?«

»Wynona Pratt fragt gerade bei den anderen Revieren nach, ob dort junge Frauen als vermisst gemeldet wurden.«

Decker rieb sich die Stirn und wandte sich an den Fotografen namens George Stubbs, ein grauhaariger untersetzter Mann Mitte fünfzig. »Sind Sie fertig mit ihr?«


»Fast.«

»Haben Sie ein paar Großaufnahmen vom Hals gemacht?«

»Ein paar, aber ich kann noch mehr machen.«

»Tun Sie das. Und wir brauchen Schnappschüsse des Knotens am Dachbalken.«

Marge hatte sich Handschuhe angezogen und studierte den Leichnam aufmerksam, indem sie ihn wie Aas umkreiste. Dem Gesetz nach durfte niemand die Leiche berühren, bevor der Gerichtsmediziner sein Okay dazu gab. »Wirkt wie ein unblutiger Mord. Keine Einschusslöcher, keine Stichwunden. Keine Abwehrspuren auf ihren Händen. Ihre Fingernägel sind nicht abgebrochen oder zerschrammt. Ihre French Manicure ist wie neu.« Sie blickte auf. »Hast du zufällig bemerkt, ob Terry sich die Nägel lackiert hatte?«

Decker dachte nach und versuchte, sich Terrys Hände in Erinnerung zu rufen. Dann fiel sein Blick auf die Füße der Frau – mit knallrot lackierten Zehennägeln. »Bei unserem ersten Gespräch war sie barfuß, und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ihre Nägel lackiert waren.« Eine Pause. »Sie könnte es später noch gemacht haben, nachdem ich weg war, aber wie wahrscheinlich ist das, außer sie hat es im Schönheitssalon des Hotels erledigen lassen.«

»Ich ruf an und frage nach«, sagte Marge.

Er starrte das Gesicht an. »Sie ist es nicht.«

»Du bist dir sicher.«

»Fast.« Er betrachtete ihre Gesichtszüge und schüttelte dann den Kopf. »Haben wir irgendwelche Spuren – Samen, Fingerabdrücke, Schuhabdrücke, vielleicht ein paar Reifenmuster in diesem Bereich? Ganz schön staubig und dreckig hier, da sollte es uns doch gelingen, irgendwas vom Boden aufzusammeln.«

»Ich habe Müll eingetütet«, sagte Oliver.

»Hast du die Fundstellen markiert?«


Oliver hielt ein paar orangefarbene Kegel mit aufgedruckten Nummern in die Luft.

»Was hast du aufgesammelt?«, fragte Decker.

»Vor allem Einwickelpapier von Fast-Food-Sandwiches und Packungen von einem mobilen Schnellimbiss. Die Spurensicherung ist unterwegs, ebenso wie ein paar Rechtsmediziner aus der Crypt.«

»Wenn das hier eine Baustelle ist, frage ich mich, wo die gerade bauen?«, bemerkte Decker.

»Die bauen nirgends, weil sie darauf warten, dass der Bauaufseher alles absegnet. Der Termin war für vier Uhr heute Nachmittag angesetzt. Der Vorarbeiter, er heißt Chuck Tinsley, war als Erster hier und wollte über das Grundstück gehen und dafür sorgen, dass alles ordentlich aussieht. Er wartete gerade auf den Bauunternehmer und den Architekten, als er den Leichnam entdeckt hat. Er rief die Neun-Eins-Eins an und dann den Bauunternehmer, der bald eintreffen wird.«

»Wo ist Tinsley jetzt?«

Marge deutete auf einen Streifenwagen. »Er hat sich da rein verzogen. Soll ich ihn holen?«

Decker nickte, während er weiterhin die sich leicht hin- und herdrehende Leiche betrachtete. Seine Gedanken schweiften ab zu verschiedenen Plätzen in seiner Erinnerung, und keiner davon war angenehm.
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Die hintere Beifahrertür des Streifenwagens stand offen, und eine Polizistin, die sowohl auf die Fracht als auch auf das Auto selbst aufpasste, direkt davor. Wenn Decker die Augen zusammenkniff, konnte er eine zusammengekauerte Gestalt auf dem Rücksitz erkennen, die die Arme so eng um den Körper geschlungen hatte, als steckten sie in einer Zwangsjacke. Als Decker sich dem Wagen näherte, nickte er der Polizistin zu und deutete auf die offene Autotür. Die Uniformierte beugte sich herunter und sprach zu dem in sich versunkenen Mann. Als er aus dem Auto stieg, zeigte sich, dass Tinsley durchschnittlich groß war, ein ziemlicher Kerl mit langen, muskulösen Armen, dunklen Augen, einem ausgeprägten Kinn und einem Gesicht mit getrimmtem Dreitagebart. Die Polizistin geleitete ihn zu Decker, der auf ihr Namensschild schielte.

»Danke, Officer Breckenridge, ab hier übernehme ich.« Er streckte dem Vorarbeiter seine Hand entgegen, der unter seinem Stoppelbart aschfahl war. Er hatte braune Augen, eine römische Nase und schmale Lippen. Seine Frisur bestand nur aus Wirbeln. Er schien so Mitte dreißig zu sein. »Ich bin Lieutenant Peter Decker.«

»Chuck Tinsley.« Er hatte eine tiefe Stimme, die momentan leicht zittrig klang. »Das hier ist… ich stehe ein bisschen unter Schock.«


»Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt, und auch ich habe einen ziemlichen Schock«, sagte Decker.

Tinsley lachte nervös. »Wenn Sie irgendwo was Erbrochenes sehen, dann ist das wahrscheinlich von mir.«

»Wie geht es Ihrem Magen jetzt?«, fragte Decker.

Er hielt eine Dose Limonade hoch. »Jemand war so nett, mir das hier zu geben. Ich glaube, die Polizistin da. Ich bin ein bisschen durcheinander.«

Decker zückte seinen Notizblock. »Warum erzählen Sie mir nicht erst einmal, was passiert ist?«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich war früher hier, um aufzuräumen, bevor der Bauunternehmer kommt.« Er kaute auf seiner Lippe herum. »Dann habe ich die Leiche entdeckt.«

»Können wir noch mal kurz zurückgehen?«

»Klar.«

»Wann kamen Sie auf der Baustelle an?«

»Ungefähr Viertel vor.«

»Viertel vor was?«

»Oh, Viertel vor zwei. Dreizehn Uhr fünfundvierzig.«

»Und wann sollten Sie sich mit dem Bauunternehmer treffen?«

»Gegen halb vier, vier.«

Decker blickte auf seine Uhr. Jetzt war es fast drei. »Sie waren früh da?«

»Ja, um aufzuräumen. Sie wissen ja, wie das mit den Bautrupps ist«, sagte Tinsley. »Sie verteilen ihren ganzen Scheiß übers Gelände. Ich versuche sie dazu anzuhalten, ihren Dreck abends wegzuräumen, aber wenn’s ein harter Tag war, lass ich’s sein. Es ist einfacher, selbst Klarschiff zu machen, wenn keiner von denen rumsteht. Und genau das habe ich getan. Wenn die Bauabnahme ansteht, muss die Baustelle sauber sein.«

»Also waren Sie um dreizehn Uhr fünfundvierzig da … womit haben Sie unmittelbar nach Ihrer Ankunft angefangen?«


»Zeugs eingesammelt. Nägel aufgehoben, übriges Holz aufgeschichtet, vergessenes Werkzeug eingesammelt, Müll weggeschmissen  … viel Müll.«

»Hatten Sie einen Müllbeutel bei sich?«

»Na klar.«

»Wo ist der Beutel jetzt?«

Tinsleys kniff verwirrt die Augen zusammen. »Weiß nicht so genau. Wahrscheinlich habe ich ihn beim Anblick der Leiche fallen gelassen.«

»Wie lange waren Sie schon auf der Baustelle, als Sie die Leiche bemerkten?«

»Vielleicht fünf Minuten. Ich sah ’ne Menge Fliegen und dachte, dass dort ein Scheißhaufen liegt, den ich wegputzen muss. Nicht dass ich oft Hundescheiße im Haus finde, aber ich dachte, was sollte denn wohl sonst so viele Fliegen anziehen?«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Ich glaube, ich hab einen Plastikbeutel oder so was entdeckt, mit dem ich die Scheiße aufsammeln wollte. Danach verschwimmt alles. Ich könnte wohl geschrien haben. Dann habe ich gekotzt. Dann habe ich per Handy die Neun-Eins-Eins angerufen.«

»Sie haben auch den Bauunternehmer angerufen?«

»Ja, den auch. Er sagte mir, er würde sich verspäten und es hoffentlich noch vor dem Bauaufseher schaffen. Aber dann habe ich ihm von der Leiche erzählt und dass ich die Polizei angerufen habe und dass er die Bauabnahme abblasen soll.«

»Und was haben Sie nach dem Anruf beim Bauunternehmer gemacht?«

»Ich kann mich nicht genau erinnern … die Polizei kam ein paar Minuten später. Jemand sagte mir, ich solle im Auto warten, es käme gleich jemand zu mir. Ich sagte, mir sei ein bisschen schlecht, und dann gab mir jemand die Limonade. Und das war’s.«


»Haben Sie den Leichnam berührt? Vielleicht nach dem Puls gefühlt?«

Tinsley wurde grün im Gesicht. »Vielleicht. Ich kann mich nicht genau erinnern.«

»Haben Sie sich das Gesicht genau angesehen?«

»Nur flüchtig. Es … sie sah nicht mehr wie ein Mensch aus.«

»Kennen Sie sie, oder haben Sie sie schon mal in der Gegend gesehen?«

»Ehrlich, ich habe nicht lange hingeschaut.«

»Würden Sie sich die Tote noch mal kurz ansehen, ob Sie sie vielleicht identifizieren können?«

»Ich denke schon …«

Decker ging mit ihm zu dem Leichnam. Die Gerichtsmedizin hatte ihr Okay gegeben, sie vom Balken zu schneiden. Nun lag sie auf einer Bahre mit einem Laken über dem Kopf. Die Spurensicherung nahm gerade ihre Fingerabdrücke ab. Decker zog sanft das Tuch weg, um ihr Gesicht zu entblößen. Es war immer noch rot und geschwollen, aber etwas weniger entstellt. Der Vorarbeiter starrte das Gesicht ein paar Sekunden lang an und wandte dann den Blick ab. Er schien seinen Mageninhalt zurückzuhalten. »Ich kenne sie wirklich überhaupt nicht.«

»Danke für Ihre Mühe.« Decker führte ihn vom Tatort weg und ging mit ihm zum Streifenwagen zurück.

Tinsley lachte gequält. »Wenigstens habe ich mich diesmal nicht übergeben. Wann kann ich gehen?«

»Wir sind fast fertig«, meinte Decker. »Ich hätte es gerne, wenn Sie ganz genau aufschreiben, was Sie mir erzählt haben, inklusive der Tatsache, dass Sie den Leichnam nicht identifizieren konnten.«

»Äh, klar. Kein Problem.«

Decker reichte ihm einen Stapel gelbes liniertes Papier. »Sie können sich zum Schreiben in den Streifenwagen setzen. Ich nehme Ihnen die Limodose ab. Wollen Sie noch eine?«


»Ja, wenn’s keine Umstände macht.« Tinsley übergab Decker die Dose.

»Das macht es nicht. Könnten Sie mir gerade den Namen und die Handynummer des Bauunternehmers sagen?«

»Er heißt Keith Wald. Die Nummer muss ich auf meinem Handy nachsehen, weil ich momentan zu durcheinander bin, mich daran zu erinnern, auch wenn ich sie schon tausendmal angerufen habe.«

»Ich suche mir die Nummer auf Ihrem Handy raus. Wären Sie vielleicht damit einverstanden, dass ich Ihr Handy mal überprüfe? Ich hätte gerne die genauen Uhrzeiten Ihrer Anrufe.«

»Klar.« Tinsley gab ihm das Handy. »Sie können alle Nummern durchgehen, die ich angerufen habe. Das wollen Sie doch, oder?«

»Mit Ihrem Einverständnis?«

»Wahrscheinlich ist es ja normal, jeden zu verdächtigen. Die meisten meiner Telefonate sind geschäftlich, aber wahrscheinlich sind auch ein paar an meine Freunde dabei. Ich sag Ihnen, welche Nummer zu wem gehört. Alles, solange ich nur nicht an das da denken muss.«

Tinsley deutete auf das Haus und meinte vermutlich den Leichnam. Kurz darauf sah Decker einen schnauzbärtigen, dunkelhaarigen Mann, der, von Officer Mary Breckenridge eskortiert, quer über das Gelände stürmte. Das Gesicht des Mannes bestand nur aus Narben, Furchen und Kratern, mit einem gespaltenen Kinn und einem schwarzen lockigen Haarschopf. Seine Augen waren überschattet von ausladenden Brauen, und er ging o-beinig. Seine Größe lag etwa bei eins fünfundsiebzig, und er schien Ende vierzig zu sein.

»Das ist der Bauunternehmer, Lieutenant.« Tinsley brüllte los und ruderte mit den Armen: »Hey, Keith, hierher!«

»Was zum Teufel ist denn passiert?« Wald ging noch schneller. »Was ist los?«


»Officer Breckenridge«, sagte Decker, »bitte begleiten Sie doch Mr. Tinsley schon mal zum Streifenwagen, damit er seine Aussage aufschreiben kann.«

»Natürlich, Sir.« Breckenridge stupste Tinsley sanft Richtung Auto. »Hier entlang, Sir.«

»Halt, halt, halt«, rief Wald, »ich muss mit diesem Mann reden.«

»Das können Sie erledigen, sobald Sie mit mir gesprochen haben.« Decker stellte sich vor.

Wald streckte ihm die Hand entgegen. »Also gut. Könnten Sie mich jetzt darüber aufklären, was hier verdammt noch mal vor sich geht? Chuck sagte was von einer Leiche, die an den Dachsparren hängt.«

»Was hat er Ihnen noch gesagt?«

»Dass es eine Frau ist. Meine Güte, wie grauenhaft.« Wald blickte auf seine Uhr. »Der städtische Bauaufseher soll in einer Stunde hier sein.«

»Sie werden das Treffen absagen müssen«, sagte Decker. »Niemand darf das Gelände betreten, bevor wir mit allem fertig sind.«

»Die Hausbesitzer werden explodieren. Wir hinken eh schon ein paar Monate hinterher. Nicht mein Fehler. Hausbesitzer ändern gerne immer mal wieder ihre Meinung.«

»Könnte ich die Namen der Hausbesitzer erhalten?« Als Wald sichtlich zusammenzuckte, fügte Decker hinzu: »Die Presseleute werden es sowieso herausfinden. Da ist es am besten, sie erfahren es von ganz offizieller Seite.«

»Ja, stimmt. Grossman – Nathan und Lydia. Er ist Arzt, also habe ich es meistens mit ihr zu tun.«

»Haben Sie eine Telefonnummer?«

»Ja … warten Sie.« Wald durchforstete seinen BlackBerry, und sein Schnauzbart zuckte hin und her, wenn er die Oberlippe bewegte. »Da ist sie.«


Decker notierte sich die Nummer auf seinem Notizblock. »Was können Sie mir über die Grossmans sagen?«

»Er ist um die sechzig, sie ist jünger … vielleicht vierzig. Sie haben zwei Kinder im Teenageralter, Jungs – fünfzehn und dreizehn. Ich glaube, er hat noch einen Sohn aus einer anderen Ehe. Mein Gott, schrecklich!«

Die tote Frau schien kein Teenager mehr zu sein, daher stachen die beiden Jungs nicht als Hauptverdächtige ins Auge. Trotzdem musste man sie sich genau ansehen. »Wie alt ist der Sohn aus erster Ehe?«

»Keine Ahnung.« Wald wurde kreidebleich. »Warum fragen Sie das?«

»Reine Routine. Ich möchte jeden kontaktieren, der mit diesem Ort in Verbindung steht«, antwortete Decker. »Wissen Sie, wie er heißt?«

»Nein.«

»Dann erfahre ich es von den Hausbesitzern. Könnten Sie mich jetzt begleiten und einen Blick auf den Leichnam werfen? Ob die Frau Ihnen vielleicht bekannt vorkommt?«

»Ich?«

»Wir haben sie immer noch nicht identifiziert. Vielleicht ist es ja jemand aus der Nachbarschaft.«

»Wenn ich hier bin, arbeite ich und verbringe nicht viel Zeit damit, den Ladys hinterherzuglotzen.«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar für einen kurzen Blick.«

»Oh Gott.« Wald atmete tief durch. »Also gut.«

»Danke.« Decker führte ihn zum Tatort und entfernte zum zweiten Mal das Laken, um ihr Gesicht zu entblößen. Es war immer noch aufgequollen und leuchtend rot, aber jetzt waren ihre Gesichtszüge erkennbar als die einer jungen Frau. Er sah nun genau die dunkellila verfärbte Strangfurche des Kabels, das in Höhe des Adamsapfels in ihren Hals eingeschnitten hatte.


Und er konnte nun mit Sicherheit sagen, dass es sich bei der Leiche nicht um Terry McLaughlin handelte.

Eine Sache weniger auf seinem Zettel … oder eine mehr. Denn Terry wurde immer noch vermisst.

Wald würgte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Die habe ich noch nie gesehen.« Er ergriff die Flucht.

Decker bedeckte erneut ihr Gesicht und holte Wald wieder ein. »Danke für Ihre Unterstützung.«

»War das wirklich notwendig? Davon werde ich Alpträume behalten.«

»Haben Sie den Bauaufseher angerufen?«, fragte Decker im Gegenzug.

»Ach ja, lassen Sie mich das gleich erledigen.« Er tippte heftig eine Nummer in seinen BlackBerry. Wenig später sagte er: »Ich kann den Mann nicht erreichen. Verdammt.«

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, beruhigte ihn Decker, »wir kümmern uns um ihn. Ich werde von allen Leuten, die hier gearbeitet haben, eine Liste brauchen. Das dürfte nicht so schwierig sein, da Sie sich ja noch in der Rohbauphase befinden.«

»Ich arbeite seit drei Jahren mit denselben Jungs zusammen. Von denen war’s keiner.«

»Ich brauche diese Liste trotzdem.« Decker suchte nach einem Notizblock und reichte ihn an Wald weiter. »Schreiben Sie jeden auf, der etwas mit diesem Projekt zu tun hat, angefangen mit den Hausbesitzern.«

»Gibt’s irgendwo eine Sitzgelegenheit?«

Decker blickte sich wieder nach Officer Breckenridge um. »Würden Sie Mr. Wald zu einem Streifenwagen begleiten, damit er einige Informationen für mich aufschreiben kann?« Er hörte, wie Marge seinen Namen rief, drehte sich um und ging zu ihr und an den Tatort. »Was gibt’s?«

»Lee Wang hat angerufen. Eine Krankenschwester, die im
St. Timothy arbeitet – und das liegt nur ein paar Straßen von hier entfernt –, scheint verschwunden zu sein.«

»Du meine Güte. Wie heißt sie?«

»Adrianna Blanc. Laut Führerscheinbehörde ist sie achtundzwanzig, hat blaue Augen, braunes Haar, ist eins siebzig groß und sechsundfünfzig Kilo schwer.«

»Verheiratet?«

»Ledig.«

»Wer hat sie als vermisst gemeldet?«

»Ihre Mutter. Sie war heute Morgen in ihrer Wohnung, um ein paar Sachen vorbeizubringen, und ihre Tochter war nicht da. In ihrem Bett hatte niemand geschlafen.«

»Vielleicht hat sie woanders übernachtet.«

»Ihre Mutter hat ein bisschen herumtelefoniert. Ihr Freund ist mit seinen beiden besten Freunden im Urlaub. Ihre zwei besten Freundinnen können sie auch nicht erreichen. Offensichtlich hat Adrianna ihre Schicht heute Morgen beendet, aber danach hat nie wieder jemand etwas von ihr gehört. Ihr Auto steht noch in der Tiefgarage des Krankenhauses.«

»Das klingt nicht gut.« Decker rieb sich die Schläfen. »Wo ist ihre Mom jetzt?«

»Sie heißt Kathy Blanc, und sie ist auf dem Revier.«

»Und Lee ist bei ihr?«

»Lee hat angerufen. Wanda Bontemps ist momentan bei ihr.«

»Sag Wanda, sie soll sie dabehalten. Ich komme vorbei und rede mit ihr.«

»Schon erledigt«, sagte Marge. »Ich habe einen Computer in einem der Streifenwagen benutzt, um ihr Führerscheinbild hochzuladen, damit wir wissen, ob wir richtigliegen.« Sie reichte ihm den Ausdruck. »Bisschen unscharf, aber es ist durchaus möglich. Wir könnten ihre Mom für eine Identifizierung herbringen lassen, oder wir nehmen ein paar von Georges Schnappschüssen für sie mit.«


Decker starrte auf das Passbild. Eine junge Frau mit langen Haaren grinste frontal in die Kamera. »Haben wir schon irgendwelche Ausdrucke von Post-mortem-Fotos?«

»Klar. Die hier sind aus Georges Kamera, ausgedruckt an seinem Laptop.«

Decker blätterte sie durch und verglich sie mit dem Führerscheinbild. Wenn er die Augen eng genug zusammenkniff, konnte er erkennen, dass es sich um ein und dieselbe Frau handelte. »Ziemlich nah dran. Ich schicke dich und Oliver zum Krankenhaus. Ich nehme die Post-mortem-Fotos mit zu ihrer Mom. Das ist schonender als eine Identifizierung von Angesicht zu Angesicht. Habt ihr die Nachbarschaft schon abgegrast?«

»Wir haben gerade angefangen … mit ein paar Straßen waren wir durch, als Lees Anruf reinkam.«

»Ruf Drew Messing und Willy Brubeck an, die sollen die Gegend für dich und Oliver abklappern. Sie können einen Trupp Uniformierter im Viertel einteilen. Als Allererstes will ich, dass du und Oliver mit einem Team der Spurensicherung zur Tiefgarage vom St. Timothy fahrt und euch ihr Auto vorknöpft. Mal sehen, ob uns das weiterbringt. Was ist es für ein Wagen?«

»Ein burgunderroter Honda Accord, Baujahr 2002.« Sie diktierte ihm das Kennzeichen.

»Während die Spurensicherung mit dem Auto beschäftigt ist, geht ihr beide ins Krankenhaus und versucht herauszufinden, wo Adrianna Blanc sich vor ihrem Verschwinden aufgehalten hat.«

»Wird erledigt.«

»Der Bauunternehmer erstellt gerade eine Liste mit Namen und Telefonnummern aller Leute, die mit diesem Projekt hier in Verbindung stehen. Die Hausbesitzer haben zwei Jungs im Teenageralter. Wenn es sich um Adrianna Blanc handelt, liegt
sie wahrscheinlich außerhalb der Altersspanne der Jungs, aber wir müssen trotzdem wissen, wo sie letzte Nacht gewesen sind. Es gibt da auch noch einen älteren Sohn aus der ersten Ehe des Vaters.«

»Wie alt ist der?«

»Über den weiß ich noch gar nichts. Ruf Wynona Pratt an, sie soll die Liste Zeile für Zeile abchecken.«

»Klingt wie ein guter Plan.« Marge zuckte mit den Achseln. »Wenigstens handelt es sich bei der Leiche wahrscheinlich nicht um Terry McLaughlin.«

Decker atmete tief durch. »Was nur bedeutet, dass ich jemand anderem die schlechte Nachricht überbringen muss.«
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Der mit Abstand schlimmste Teil seines Berufs war das Überbringen der schlechten Nachricht an die liebenden Hinterbliebenen. Es war einfach grässlich. Kathy Blancs Hände zitterten, als Decker ihr das erste Foto überreichte. Ein einziger Blick reichte aus, und sie raste aus seinem Büro. Wanda Bontemps war da, um sie zu den Damentoiletten zu begleiten. Decker saß an seinem Schreibtisch, vergrub sein Gesicht in den Händen und fragte sich, wie lange er dieser Art von Stress wohl noch standhielt. Als wäre das nicht schon genug, gab es da noch einen vierzehnjährigen Jungen mit einem verschwundenen Elternteil, der jetzt bei ihm wohnte.

Manchmal lohnte es sich wirklich nicht, morgens überhaupt aufzustehen.

Fünf Minuten später brachte Wanda Bontemps Kathy Blanc zurück in Deckers Büro und bot ihr den Platz auf der gegenüberliegenden Seite seines Schreibtischs an. Kathys Gesicht hatte die Farbe von Eierschalen angenommen; ihre Augen waren gerötet, und schwarze Tränen voller Wimperntusche liefen ihr die Wangen hinunter. Das Rot ihres Lippenstifts hatte sich in den Falten auf der Oberlippe eingenistet. Sie zitterte am ganzen Körper und umarmte sich selbst bei dem schwachen Versuch, das Zittern zu beherrschen. Die akkurat frisierten blonden Haare der Frau umrahmten ein langes, aristokratisches Gesicht, das jetzt mit Make-up verschmiert war. Sie trug
Perlenohrringe, dazu eine schwarze Stoffhose und einen roten Pullover, an den Füßen schwarze Pumps.

Wanda Bontemps wartete im Flur und sah sehr ernst aus. »Möchten Sie etwas zu trinken und ein feuchtes Handtuch?«

Decker nickte und stellte sich dann Kathy Blancs flehendem Blick. »Es tut mir sehr leid, Mrs. Blanc. Gibt es jemanden, den wir für Sie anrufen können?«

»Meinen … Ma…nn.« Sie öffnete ihre Handtasche, aber Decker war schneller und reichte ihr ein Taschentuch. »Danke.«

»Haben Sie die Telefonnummer, Ma’am?«

»Ja, 213-827 …« Sie brach in Tränen aus, und Decker hielt ihr ein weiteres Taschentuch hin. Sie schaffte es, die nächsten vier Zahlen aufzusagen. Als Wanda zurückkam, gab Decker ihr die Nummer und bat sie, dort anzurufen. Dann reichte er Kathy das Wasserglas zusammen mit einem feuchten weißen Handtuch.

»Gibt es noch jemanden, den ich für Sie anrufen soll?«, fragte Decker.

»Ich kann jetzt nicht mal nachdenken.«

Decker nickte. »Ich versichere Ihnen, dass wir alles tun werden, was getan werden muss, um herauszufinden, was passiert ist. Wir haben eine Menge Leute auf den Fall angesetzt. Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

»Ich weiß nicht …« Wieder strömten die Tränen, aber sie signalisierte Decker mit einem Nicken, er solle fortfahren.

»Hatte Adrianna mit irgendjemandem Schwierigkeiten?«

Kathy schüttelte den Kopf.

»Was ist mit ihrem Freund? Sie sagten meiner Kollegin, dass es einen gibt.«

»Garth Hammerling.«

»Irgendwelche Probleme mit ihm?«

»Keine, von denen ich wüsste.«

»Ich möchte nicht aufdringlich wirken, Mrs. Blanc, aber
war Ihr und Adriannas Verhältnis so, dass sie Ihnen persönliche Dinge mitgeteilt hätte?«

Kathy tupfte sich die Augen mit dem Handtuch trocken. Als sie ihr Make-up im Stoff entdeckte, flüsterte sie: »Ach du meine Güte.« Sie fasste sich. »Adrianna beschwerte sich nicht oft.« Sie rubbelte jetzt entschlossen ihr Gesicht ab, um alle verschmierte Schminke runterzuholen. »Aber wenn etwas schiefgelaufen wäre, hätte sie mir das erzählt.«

»Was halten Sie von Garth?«

Sie fuhr damit fort, ihr Gesicht abzuwischen. »Er scheint in Ordnung zu sein. Ich glaube nicht, dass Adrianna es mit ihm richtig ernst meinte.«

»Wo hat sie ihn kennengelernt?«

»Er ist Techniker am St. Tim.« Kathy blickte auf. »Warum stellen Sie mir Fragen über Garth?« Ihre Augen wurden wieder feucht. »Wurde sie… vergewaltigt?«

»Ich weiß nicht…«

»Mir geht es nicht gut.« Sie stand auf. »Ich müsste mir die Hände waschen.«

»Detective Bontemps wird Sie begleiten.«

»Ich finde den Weg allein.« Sie drehte sich um und verließ das Büro. Bontemps kam herein.

»Garth Hammerling war Adriannas Freund.« Decker notierte den Namen auf einem Zettel und gab ihn ihr. »Überprüf ihn … wobei ich glaube, Marge hat erwähnt, er sei momentan nicht in der Stadt. Hast du Mrs. Blancs Ehemann erreicht?«

»Ja. Ich habe ihm nicht gesagt, was passiert ist, aber er wusste, dass es um Adrianna geht, weil Kathy ihn mehrmals angerufen hat.«

»Wo arbeitet er?«

»Die Kanzlei Rosehoff, Allens, Blanc und Bellows. Mack Blanc ist ein Seniorpartner. Er ist auf dem Weg hierher, aus Downtown L.A.«


»Es wäre besser, ihn abholen zu lassen. Er sollte nicht selbst fahren.«

»Ich kam nicht dazu, ihm besonders viel zu sagen. Er legte auf, kaum dass ich ihm gesagt hatte, dass seine Frau hier ist.«

»Gib mir die Nummer. Ich versuche noch mal, ihn zu erwischen. Sieh du nach Mrs. Blanc, ob es ihr gut geht. Na ja, natürlich geht es ihr nicht gut, aber versichere dich, dass sie keine medizinische Versorgung braucht. Falls doch, ruf einen Krankenwagen. Sie sollen sie überall hinbringen, nur nicht ins St. Tim.«

 



»Die Mutter hat sie anhand eines Fotos identifiziert«, berichtete Decker Marge am Telefon. »Das bedeutet, dass das Auto Teil eines offiziellen Tatorts ist. Sind die Kriminaltechniker schon da?«

»Sollten jede Sekunde eintrudeln. Kommst du her?«

»Ich warte auf ein Gespräch mit Adriannas Vater. Danach stoße ich zu euch. Hast du mit irgendjemandem am St. Tim über Adrianne geredet?«

»Oliver versucht gerade, einen Zeitrahmen festzulegen. Es sieht so aus, als hätte sie ihre Schicht normal beendet. Das heißt, sie hat das Gebäude gegen acht Uhr morgens verlassen. Danach gibt’s nur noch Leerstellen. Wir haben allerdings eine Krankenschwester gefunden, die Adrianna seit sechs Jahren kennt. Sie hat in einer halben Stunde eine Pause und eingewilligt, mit uns zu reden. Wir sind gerade auf der Suche nach einem geeigneten Ort für das Gespräch. Wahrscheinlich gewinnt die Cafeteria.«

»Mit wem vom Krankenhaus habt ihr euch noch unterhalten?«

»Hier und da ein paar Worte. Die Leute sind im Dienst und reden nur ungern.«

»Das Krankenhaus unterstützt euch nicht bei eurer Arbeit?«


»Die Verwaltung war ganz okay. Mal sehen, was passiert, wenn sie herausfinden, dass es um Mord geht. Oliver bekommt eine Liste mit den Namen der Sicherheitsleute, die im Dienst waren. Bei den Parkplätzen sind immer ein paar Wachmänner unterwegs.«

»Was ist mit Videokameras?«

»Wir arbeiten daran, die Bänder der Kameras an allen Ein-und Ausgängen zu bekommen. Ob es Videokameras im Parkdeck gibt, weiß ich noch nicht, aber das kriege ich heraus.«

»Hatte das Krankenhaus in letzter Zeit Schwierigkeiten mit kriminellen Vorfällen?«

»Keine Ahnung. Wir haben noch eine Menge Fragerei vor uns. Sobald wir etwas wissen, melden wir uns bei dir.«

»Nur, wenn’s gute Nachrichten sind.«

 



»Wir waren zusammen auf der Krankenschwesternschule.«

Den Blick Richtung Tischplatte, starrte Mandy Kowalski ihren ungenießbaren Kaffee an. Oliver wusste, dass er ungenießbar war, weil er die gleiche Brühe trank.

Hübsches kleines Ding, dachte er. Sie hatte ein Koboldgesicht, leuchtend rote Haare und haselnussbraune Augen und trug blaue OP-Kleidung. Vor ein paar Monaten noch hätte er sie trotz der vierzig Jahre Altersunterschied um ein Date gebeten. Aber ein Leben voll falscher Entscheidungen hatte ihn schließlich erkennen lassen, dass es manchmal das Beste war, die Dinge professionell anzugehen. Momentan traf er sich mit einer Lehrerin namens Carmen, die viel zu gut für ihn war. Von Gottes Gnaden war sie damit gesegnet, seinen Neurosen und Schwindeleien mit einem vielsagenden Blick und einem Lachen zu begegnen.

»Sind Sie sicher, dass sie tot ist?« Mandy hielt den Blick immer noch gesenkt. »Manchmal gehen Leute einfach weg, ohne es jemandem zu sagen.«


Marge und Oliver tauschten Blicke. »Mandy«, sagte Marge, »wir haben gerade neue Infos bekommen, und die sind leider nicht gut. Adrianna ist offenbar ermordet worden.«

»Oh Gott!« Mandy rang nach Luft und warf mit zitternden Händen ihre Kaffeetasse um. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Oh nein! Oh mein Gott! Wie furchtbar! Oh nein!« Sie blickte hoch, und Tränen rannen über ihr Gesicht. »Das kann nicht sein!«

»Ihre Mutter hat sie eindeutig identifiziert«, sagte Marge.

»Ach je, die arme Frau. Arme Adrianna.« Sie begrub ihr Gesicht in den Händen. »Entschuldigen Sie, ich kann nicht…«

»Kein Problem«, beruhigte Marge sie, »lassen Sie sich Zeit.«

Oliver stand auf. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

Marge versuchte, sie abzulenken. »Mir ist aufgefallen, dass Sie OP-Kleidung tragen. Sind Sie OP-Schwester?«

»Thorakal.« Sie tupfte sich mit einer Serviette die Tränen ab. »Alles, was mit dem Brustkorb zu tun hat.«

»War das auch Adriannas Schwerpunkt?«

Als sie den Namen ihrer Freundin hörte, setzte bei Mandy erneut ein Wasserfall ein. »Sie ist in der NICU, der Neonatal-Intensivstation. Sie ist … war Kinderkrankenschwester. Sie hat ihre Arbeit toll gemacht. Wir nannten sie immer unsere Babyflüsterin. Aber auch wenn sie mit älteren Kindern arbeitete, liebten die sie.«

»Verstehe.« Marge zückte ihren Notizblock. »Und Sie kennen Adrianna seit sechs Jahren?«

»Ungefähr.« Oliver kam mit dem Wasser und einer frischen Box Papiertaschentücher zurück. Mandy bedankte sich für beides bei ihm. »Ich habe Ihrer Kollegin gerade erzählt, dass ich Adrianna seit ungefähr sechs Jahren kenne. Wir waren zusammen auf der Krankenschwesternschule.«

»Auf welcher?«, fragte Oliver nach. »C-SUN?«

»Nein«, antwortete Mandy. »Wir gingen auf die Howard
Professional School. Ursprünglich wollte Adrianna nur Gesundheits- und Krankenpflegerin werden, aber ich sagte ihr, sie sei schlau genug, den ganzen Weg bis zur staatlich geprüften Krankenschwester zu machen. Es war viel schwerer, ich will nicht lügen, aber ich überzeugte sie davon, dass sich der Aufwand lohnt.«

»Das war wahnsinnig nett von Ihnen«, lobte Marge sie.

»Zum Teil war es purer Eigennutz«, sagte Mandy. »Wir trafen uns am ersten Tag in der Orientierungsstufe und verstanden uns supergut, auf Anhieb. Ich dachte mir, es wäre einfacher, wenn noch jemand mitmachte. Ich half ihr, ein paar Klippen zu umschiffen, aber die Prüfung musste sie ja selbst schreiben, und sie hat alles tadellos bestanden.«

»Sie klingen wie eine gute Freundin«, stellte Oliver fest.

»Damals waren wir sehr gute Freundinnen.«

»Aber jetzt nicht mehr?«, hakte Marge nach.

»So kommt es nun mal …« Mandys Blicke schossen kreuz und quer. »Die Dinge verändern sich.«

»Inwiefern?«, fragte Oliver.

»Wir haben uns auseinandergelebt«, sagte Mandy. »Außer bei der Arbeit haben wir aufgehört, uns zu treffen.«

»Was ist passiert?«

»Eigentlich nichts … ein anderer Lebensstil oder so. Adrianna hat …« Mandy befeuchtete ihre Lippen. »Sie hat viel mehr Energie als ich. Sie amüsiert sich gerne.«

»Ist sie ein Partygirl?«

»Das klingt jetzt billig«, widersprach Mandy. »Sie hatte gerne Spaß. Ich auch, aber ich glaube, ich brauche einfach mehr Schlaf als sie.«

»Gehörten zu ihrem Spaß auch Drogen?«, fragte Marge.

Mandy zögerte. »Ich denke mal, sie hat gelegentlich was genommen.«

»Hat das ihre Arbeit beeinträchtigt?«


»Niemals!« Mandy klang unerbittlich. »Sie war bei diesen Babys die reinste Wunderheilerin!«

»Was wissen Sie über ihren Freund?« Marge blickte auf ihre Notizen. »Garth Hammerling. Was wissen Sie über ihn?«

»Er arbeitet hier am St. Tim. Als Röntgentechniker.«

»Wie gut kennen Sie ihn?«, fragte Oliver.

»Er ist ein flüchtiger Bekannter«, sagte Mandy. Aber ihr Blick ging weit ins Leere.

»Wissen Sie zufällig, wo er wohnt?«, fragte Marge.

Mandy sah wieder weg. »Warum sollte ich wissen, wo er wohnt?«

»Vielleicht waren Sie ja mal bei ihm auf einer Party?«

»Kann mich nicht erinnern.« Mandy begutachtete jetzt ihre Hände. »Wahrscheinlich kann ich seine Adresse für Sie herausfinden, aber wahrscheinlich können Sie das selbst genauso gut.«

»Kein Problem«, meinte Oliver, »wir dachten nur, Sie hätten sie vielleicht einfach parat, weil wir mit ihm reden müssen.« Als Mandy nichts dazu sagte, fuhr er fort: »Sie wissen, dass wir jede Art von persönlichen Fragen stellen müssen.«

»Wenn ich Sie also nach persönlichen Dingen frage, sollten Sie sich nicht angegriffen fühlen«, sagte Marge.

»Weil wir jedem diese persönlichen Fragen stellen«, ergänzte Oliver. »So wie ich Sie jetzt fragen könnte, ob Sie mit Garth mal ein Ding am Laufen hatten.«

»Nein!« Mandy rieb sich die Augen trocken. »Wie kommen Sie bloß darauf?«

»Nur eine Frage«, sagte Marge.

»Weil wir es, sollten Sie etwas mit ihm gehabt haben, sowieso irgendwann herausfinden.«

»Dann wäre jetzt der Moment, es zu beichten«, sagte Marge, »denn wenn Sie uns Dinge verheimlichen, sieht das nicht gut für Sie aus.«


»Ich habe nichts zu…« Wieder bekam sie feuchte Augen. »Er hat mich angebaggert, okay?«

»Sehen Sie, das war doch ganz einfach«, sagte Marge. »Was können Sie uns noch dazu sagen?«

»Nichts. Ich war nicht interessiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Es passierte auf einer von Adriannas Partys. Sie veranstaltete fast jedes zweite Wochenende eine. Garth bedrängte mich in der Küche und wollte mich flachlegen. Gott, das war so peinlich. Er war betrunken, genau wie Adrianna.« Sie tupfte ihre Augen ab. »Es fällt mir schwer, schlecht über sie zu reden, vor allem jetzt, wo sie … und wir so eng befreundet waren. Garth ist kein wirklich übler Kerl, bloß ein Aufreißer. Jeder weiß, dass er ein Aufreißer ist.«

»Adrianna auch?«

»Vielleicht wusste sie’s, tief drin.« Sie stand auf. »Ich muss jetzt zu meiner Schicht zurück. Wenn Sie noch einmal mit mir reden wollen, dann bitte nicht hier. Ich wohne in Canoga Park und stehe im Telefonbuch.«

»Danke«, sagte Marge, »Sie haben uns sehr geholfen.«

»Keine Ursache. Finden Sie einfach den Scheißkerl, der ihr das angetan hat. Adrianna hatte bestimmt mit vielen Dingen Probleme, aber wer hat das nicht?«

»Wohl wahr«, pflichtete Marge ihr bei, als sie der Krankenschwester, die aufgebrochen war, nachschaute. »Was denkst du?«, fragte sie dann Oliver.

»Ganz schön gefühlvoll für ein Mädchen, das sich vom Opfer längst entfernt hatte.« Oliver zuckte mit den Achseln. »Was gibt’s Neues von Garth?«

»Sein Anrufbeantworter der Festnetznummer sagt…« Marge las ihre Notizen noch mal, »… dass Garth, Aaron und Greg auf einer Raftingtour sind und eine Woche lang keine Anrufe erwidern. Wenn er vor ein paar Tagen abgereist ist, dann hat er sich selbst ein Alibi gegeben.«


»Manche Leute haben eben ein perfektes Timing.«

»Weißt du, wie ich das sehe, Oliver?«, entgegnete Marge. »Ein perfektes Timing ist immer verdächtig.«
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Decker hatte das Gefühl, dass Mack Blancs Wortwahl Kathy unangenehm war, aber sie war einfach zu betäubt, um ihn zu unterbrechen.

Was zum Teufel ist da passiert?

Das untersuchen wir gerade, Mr. Blanc. Es tut mir sehr leid.

Ihre bescheuerten Entschuldigungen können Sie sich sparen, ich will verdammt noch mal eine Antwort.

Immer wieder und wieder und wieder und wieder.

Sie saßen zu dritt in Deckers Büro. Kathy blieb still sitzen, während ihr Gatte auf und ab ging und vor sich hin fluchte.

»Also wenn Sie schon nicht wissen, was da für ein Scheiß passiert ist, was zum Geier wissen Sie denn überhaupt?«

Decker deutete auf den Stuhl. Mack nahm zögerlich Platz. Sobald er verstummt war, brach er in Tränen aus. Wortlos reichte Decker ihm ein Taschentuch.

»Ihr Auto steht immer noch in der Tiefgarage des Krankenhauses. Wir sind gerade dabei, es zu untersuchen.«

»Wurde sie…?« Kathy unterdrückte mit Mühe ein paar Schluchzer. »Ist es im Auto passiert?«

»Dazu kann ich noch nichts sagen, Mrs. Blanc. Und ich möchte Ihnen auf gar keinen Fall falsche Informationen geben.«

Mack nahm ihre Hand, und sie lehnte sich weinend an seine Brust. Der gepeinigte Mann wusste nicht, wie er sie trösten sollte.


»Wir befragen zur Zeit auch die Leute aus dem Krankenhaus, um einen Zeitrahmen festzulegen. Ihre Frau war so freundlich, uns Adriannas Handynummer zu geben, und wir konnten feststellen, dass sie direkt nach dem Ende ihrer Schicht zwei Anrufe getätigt hat.«

»Bei Sela Graydon«, erzählte Kathy ihrem Mann.

»Sie und Adrianna kennen sich seit der Highschool«, fügte Mack hinzu. »Und die andere Nummer?«

»Dort meldet sich niemand. Die Mailbox ist voll, daher wissen wir nicht, zu wem sie gehört. Wir können herausfinden, wessen Nummer es ist und wie lange das Gespräch gedauert hat, aber dazu sind ein paar Winkelzüge notwendig. Außerdem gibt es keine Garantie dafür, dass der Besitzer der Nummer auch derjenige ist, der den Anruf entgegengenommen hat.«

»Mir kommt die Nummer nicht bekannt vor«, sagte Kathy zu ihrem Mann.

»Was ist mit Garth?«, fragte Mack.

»Garth hat eine andere Nummer.«

»Ich traue dem Kerl nicht über den Weg«, sagte Mack. »Ein aufgeblasener Typ, und Gott allein weiß warum.«

»Er sieht gut aus«, sagte Kathy.

»Wie kannst du das sagen?«, widersprach ihr Mack. »Der hat ungefähr zwanzig Piercings im Ohr und dieses dämliche Bärtchen unter der Unterlippe. Seine Frisur sieht aus, als hätte er in eine Steckdose gefasst.«

»Das ist gerade modern, Mack. Alle Rockstars haben diese Frisur.«

»Besonders schlau ist er auch nicht. Fährt immer nach Vegas und hat Adrianna nie eingeladen, ihn zu begleiten. Keine Ahnung, woher er das Geld für seine Ausflüge hat.«

Decker bemerkte, dass Kathys Wangen rot wurden. »Was wissen Sie über das Geld, Mrs. Blanc?«, fragte er sie.

Kathy sah ihn an. »Entschuldigung?«


»Hat Adrianna Garth jemals Geld geliehen?«

»Was?« Mack starrte seine Frau an. »Hat sie diesem Versager Geld gegeben?«

»Sie hat es ihm nicht gegeben, sondern geliehen.«

»Das glaub ich nicht …« Er sprang auf und tigerte erneut im Büro auf und ab. »Warum?«

Kathy brach in Tränen aus. »Ich weiß nicht warum, Mack, ich weiß nur, dass sie es ihm geliehen hat!«

»War sie generell leicht weichzukriegen?«, fragte Decker.

Mack murmelte irgendetwas vor sich hin und ging weiter auf und ab.

»Sie hatte ein weiches Herz«, sagte Kathy. »Deshalb wurde sie auch Krankenschwester.«

»Ich versuche bloß, ein Gefühl für sie zu bekommen, deshalb bitte ich Sie, mir meine Fragen nicht übelzunehmen. Hatte Adrianna Ihres Wissens nach mit Drogen zu tun, oder trank sie übermäßig Alkohol?«

»Keine Ahnung«, sagte Kathy.

»Natürlich haben wir eine Ahnung«, widersprach Mack. »Als sie auf der Highschool war, haben wir in ihrem Kleiderschrank Gras gefunden. Zweimal!«

»Sie sagte, sie hätte damit aufgehört.«

»Sie sagte auch, das Gras gehöre ihr gar nicht.« Er wandte sich direkt an Decker. »Ja, wahrscheinlich hat sie gekifft, und sie trank wahrscheinlich auch viel zu viel.«

Kate wischte sich über die Augen. »Sie hatte kein Problem damit, Mack.«

»Ich habe nicht behauptet, dass sie ein Problem damit hatte.«

»Es klingt nicht so, als hätte sie ein Problem damit gehabt«, mischte Decker sich ein. »Sie hatte einen verantwortungsvollen Job, in dem sie, nach allem, was ich gehört habe, sehr, sehr gut war.«

»Sie hat auf der NICU mit diesen kranken winzigen Frühchen
gearbeitet.« Kathy fing wieder an zu weinen. »Jeder liebte sie.«

»Großer Gott.« Mack bekam feuchte Augen. »Was zum Teufel ist da passiert?«

Zurück auf Los. »Was können Sie mir noch über Garth Hammerling erzählen?«, fragte Decker laut.

»Hab ihn nur ein halbes Dutzend Male getroffen. Und ihm nicht über den Weg getraut.« Mack blieb stehen. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich habe auch Adrianna nicht immer vertraut. Mit ihrem Urteilsvermögen stand es oft schlecht.«

»Sie war ein gutes Kind«, sagte Kathy, »aber sie konnte auch ein bisschen …«

»Sie war wild. Und sie war verwöhnt. Wir waren verwöhnt von ihrer älteren Schwester. Die hat uns nie einen Grund zur Sorge gegeben.«

»Bea war ein ganz anderes Kind. Es ist zwecklos, die beiden miteinander zu vergleichen.«

»Aber das tun wir sowieso«, entgegnete Mack. »Manchmal waren wir bis morgens um vier Uhr wach und haben Adriannas Freunde angerufen, weil sie ihr Handy ausgeschaltet hatte und wir nicht wussten, wo sie ist. Als sie Krankenschwester werden wollte, war ich skeptisch. Aber…«

Mark Blanc versagte die Stimme.

»Mein Mädchen hat mich Lügen gestraft.« Er unterdrückte die Tränen. »Sie hat nicht nur das Staatsexamen abgelegt, sondern auch noch einen Job mit Verantwortung bekommen. Ihre Kollegen lieben sie.«

»Sie kennen ihre Kollegen?«

»Vor zwei Jahren hat sie eine Weihnachtsparty in ihrer Wohnung gegeben«, sagte Kathy. »Sie hat uns eingeladen, und wir sind hingegangen.«

»Ich glaube, da haben wir Garth zum ersten Mal getroffen«, erinnerte sich Mack.


»Ihre Freundin Mandy Kowalski war auch da«, erzählte Kathy. »Sie gingen gemeinsam auf die Krankenschwesternschule. Ich glaube, Mandy hat Adrianna mit Garth zusammengebracht.«

»Mandy hat sie mit Garth zusammengebracht?«, wiederholte Decker.

»Ich glaube schon.« Kathy schloss die Augen, um die Erinnerungen heraufzubeschwören. »Ich glaube, sie kannte einen Jungen, der ihn kannte … so was in der Art.«

»Erinnern Sie sich an den Namen des Jungen?«

»Nein.« Mack fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. »Wir hielten uns aus Adriannas Angelegenheiten heraus.«

»Er hieß Aaron Otis«, sagte Kathy.

»Wie ist dir das denn jetzt eingefallen?«

»Einfach so.«

Mack schüttelte den Kopf. »Bei Namen ist sie ein echtes Genie.«

»Das ist sehr gut«, bedankte sich Decker. »Aaron Otis. Sind Sie ihm je begegnet?«

»Ich muss ihn wohl einmal getroffen haben, weil ich mich daran erinnere, dass er groß war, mit sandfarbenem Haar… außer ich bringe jetzt Dinge durcheinander.« Sie senkte ihren Blick. »Das ist sicher möglich.«

»Das ist vor allem hilfreich«, sagte Decker. »Wie lauten die Namen von Adriannas übrigen Freunden?«

»Sie können bei Sela Graydon und Crystal Larabee anfangen. Die drei waren ganz dicke miteinander.«

»Wurde eine von ihnen Krankenschwester?«

»Du liebe Güte, nein«, warf Mack dazwischen. »Ich glaube, Crystal wollte Schauspielerin werden. Mit neunundzwanzig wird wohl nichts mehr daraus. Was ist sie jetzt? Kellnerin?«

»Sie ist die Hauptkraft im Garage.«

»Na klar, und wartet darauf, entdeckt zu werden.«


»Sei freundlich, Mack.« Kathy sah Decker an. »Das Garage ist das neueste Helmet-Grass-Restaurant. Downtown … liegt gleich neben dem New Otani.«

»Habe ich notiert. Und Sela Graydon? Was macht sie?«

»Sie ist Anwältin«, wusste Mack. »Sie war immer die Klügste von den dreien.«

»Wohnen beide Frauen in der Stadt?«

»Ja«, sagte Kathy, »ich gebe Ihnen ihre Telefonnummern.«

»Wissen Sie irgendetwas über Mandy Kowalski?«

»Nur dass Adrianna sie an der Krankenschwesternschule kennengelernt hat«, meinte Mack. »Sie wirkte sehr nett.«

»Sie hat Adrianna beim Lernen geholfen, vor allem als die Abschlussprüfung anstand. Zuerst flippte Adrianna bei den Prüfungen total aus. Ich konnte ihr nicht helfen. Ich weiß rein gar nichts über Nervensystem oder Blutkreislauf, aber nachdem sie mit Mandy gelernt hatte, kam sie nicht einfach nur so durch, sondern hatte in manchen Kursen sogar eine Eins.«

Tränen flossen wieder über Kathys Wangen. »Sie war so stolz auf ihren Abschluss!«

Decker reichte ihr ein frisches Taschentuch und sah der Frau beim Weinen zu. Kein noch so moderner Deich auf der ganzen Welt würde diesem Sturzbach standhalten.

 



»Hier gibt’s nicht viel zu sehen, Pete.« Marge stand draußen vor dem St.-Tim-Krankenhaus, weil dort der Handy-Empfang besser war. »Das Auto ist untersucht, und wir sind mit unseren ersten Befragungen durch. Wir haben mit ein paar Arbeitskollegen gesprochen. Und mit einer Frau namens Mandy Kowalski. Sie und Adrianna gingen zusammen zur Krankenschwesternschule, aber sie arbeiten nicht auf demselben Stockwerk.«

»Ja, Mandys Name fiel während des Gesprächs mit der Mutter« , bestätigte Decker. »Sie glaubt, dass Mandy Adrianna vielleicht mit Garth zusammengebracht hat.«


»Hm, davon hat Mandy nichts gesagt. Allerdings erzählte sie, Garth habe sie angebaggert.«

»Aha«, sagte Decker, »eine Dreiecksbeziehung?«

»Möglich wär’s«, meinte Marge, »mal sehen, ob ich ihr Verhältnis zueinander abklären kann. Wir haben morgen einen Termin für ein Gespräch mit Adriannas Vorgesetzter. Adrianna war sehr beliebt, machte ihre Arbeit gut, aber mehrere Leute haben erwähnt, dass sie gerne gefeiert hat.«

»Das stimmt mit dem Bild überein, das ihre Eltern von ihr gezeichnet haben.«

»Ihre Eltern haben dir erzählt, dass sie gerne gefeiert hat?«

»Vor allem ihr Vater. Er beschrieb sie – und nicht unbedingt freundlich – als Partygirl.«

»Ungewöhnlich, das unter diesen Umständen zuzugeben.«

»Ich habe das Gefühl, er hatte sich schon lange über sie geärgert.«

»Aber sie ist tot, Rabbi. Echt komisch von ihm … dass er überhaupt Andeutungen in Richtung Zerwürfnis macht.«

»Die Menschen gehen auf die unterschiedlichste Art und Weise mit so etwas um. Vielleicht denkt er, sie könne nicht wirklich tot sein, solange er wütend auf sie ist. Wie dem auch sei, wir haben außerdem eine Schwester in der Familie – Beatrice Blanc. Sie muss gesondert befragt werden.«

»Das übernehme ich.«

»Es gibt da noch zwei beste Freundinnen aus der Highschool: Sela Graydon und Crystal Larabee.« Decker buchstabierte die Namen und gab Marge die Telefonnummern durch. »Und dann brauchen wir den Namen des ältesten Sohns des Hausbesitzers.«

»Schon erledigt. Trent Grossman. Er ist sechsundzwanzig, lebt in Boston mit seiner Frau und war gestern Abend auf einer Party. Also ist er aus dem Schneider. Die beiden jüngeren Grossman-Kinder waren gestern Abend laut Aussage der
Eltern zu Hause. Zum Nachweis geben sie E-Mails, IM-Chats und Facebook-Einträge an. Ich habe das noch nicht überprüft, es wäre aber kein Problem, wenn du Wert darauf legst.«

»Wie alt sind sie? Fünfzehn und dreizehn?«

»Genau.«

»Schieb sie nach hinten. Lass uns zuerst über Adriannas Altersgenossinnen reden – Crystal und Sela. Mach Gesprächstermine mit ihnen aus, weil … Moment … hier kommt’s.«

Decker blätterte schnell seine Notizen durch.

»Adrianna hat heute Morgen gleich nach ihrer Schicht Sela Graydon angerufen. Finde heraus, worum es da ging. Adrianna hat noch einen zweiten Anruf getätigt, aber wir wissen nicht, zu wem die Nummer gehört. Jedes Mal, wenn ich angerufen habe, war die Mailbox voll. Es ist ein Handy, also funktioniert die Suche mit Nummer statt Namen nicht. Vielleicht brauchen wir eine richterliche Genehmigung, um nachforschen zu dürfen, um wessen Nummer es sich handelt. Hör dich mal um, ob die Nummer zu jemandem in ihrem Freundeskreis passt.«

»Mach ich. Gab’s was Neues beim Durchforsten der Nachbarschaft?« , fragte Marge Decker noch.

»Ich habe bis jetzt nichts weiter gehört. Wie wär’s, wenn wir uns später am Abend treffen und unsere Notizen vergleichen?«

»Klingt wie ein guter Plan. Bis nachher.«

Marge beendete das Gespräch und wählte gleich danach Sela Graydons Nummer, als eine Frau aus dem Team der Spurensicherung auf sie zukam. Die Frau reichte ihr gerade bis zum Bauchnabel. Vielleicht ein bisschen höher, aber sie maß eindeutig weniger als einen Meter fünfzig. Sie war jung, mit asiatischen Wurzeln und so hauchzart wie ein Spinnennetz, nur dass sie eine echte Raucherstimme hatte. Sie hieß Rebel Hung.


»Wir sind jetzt fast fertig mit den Untersuchungen, die wir vor Ort durchführen können.« Rebel zog sich mit einem Schnalzen die Latexhandschuhe aus. »Ich habe den Abschleppwagen gerufen. Wir bringen das Auto ins Labor und nehmen es noch mal gründlich in die Mangel.«

»Sieht nicht danach aus, als sei das hier ein Tatort«, sagte Marge.

»Sehe ich genauso«, antwortete Rebel. »Wer weiß, ob sie jemals bei ihrem Auto angekommen ist.«

»Fußspuren?«

»Wir haben ein paar Teilabdrücke. Und jede Menge versteckte Fingerabdrücke. Vielleicht ergibt sich ja irgendeine Überraschung.«

»Hoffentlich.«

»Was ist mit dem tatsächlichen Tatort?«, wollte Rebel wissen. »Da, wo ihr sie aufgehängt gefunden habt?«

»Es ist der Fundort, aber wir sind nicht sicher, ob es auch der Ort ist, an dem sie umgebracht wurde. Wenn sie dort getötet wurde, scheint sie sich nicht in einem Kampf gewehrt zu haben. Die Gerichtsmediziner haben keine Schuss- oder Stichwunden festgestellt – aber man könnte sie vergiftet oder betäubt haben, bevor sie aufgeknüpft wurde. Wir untersuchen sie auf alle Fälle toxikologisch.«

»Sexualisierte Gewalt?«

»Sieht nicht danach aus, aber warten wir die Autopsie ab.«

Rebel schürzte die Lippen. »Erhängen ist eine sonderbare Art, einen Mord zu begehen.«

»Ja, jemand hat sie da mit dem Zweck dramatischer Effekthascherei aufgeknüpft.«

»Sehr dramatisch – so wie in: Serienkiller-dramatisch.«

»Stimmt genau, wir haben diese Variante tatsächlich noch nicht verworfen.«
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Während die jüngeren Schüler die Stühle aufbauten, führte Hannah Gabe zur Chorleiterin. Mrs. Kent war eine energische, korpulente Frau mit einer Topffrisur aus schwarzem Haar und einer Brille, die an einer Kette hing.

»Das ist Gabriel«, stellte Hannah ihn vor. »Er spielt Klavier.«

Mrs. Kent platzierte ihre Brille auf der Nase und musterte den Jungen von oben bis unten. »In welche Klasse gehen Sie?«

»In die zehnte, aber ich bin nur zu Besuch da.«

»Zu Besuch?« Mrs. Kent ließ ihre Brille auf ihre Brust fallen. »Für wie lange?«

»Nicht bekannt«, mischte Hannah sich ein. »Vielleicht einen Tag oder zwei. Ich dachte mir, wenn er an Ihrer Stelle ›My Heart Will Go On‹ spielt, können Sie sich auf den Gesang konzentrieren. Obwohl es wahrscheinlich mehr als das braucht, damit wir den Ton halten.«

»Das ist ausgerechnet von der Präsidentin des Chors eine ausgesprochen zynische Bemerkung.« Sie fixierte Gabe. »Kennen Sie das Lied aus dem Film ›Titanic‹?«

»Ich kann’s ziemlich nah dran nachspielen. Es ist in E, oder?«

»Ja, in E. Können Sie Noten lesen?«

»Vom Blatt zu spielen ist noch besser«, sagte Gabe.

»Sie liegen auf dem Klavier«, wies Mrs. Kent ihn an. »Decker, Sie helfen den Kleinen mit den Stühlen.«


Gabe entdeckte in einer Ecke ein kleines Spinett, das zur Bühne hin ausgerichtet war. Die Marke war Gulbransen, also nicht gerade ein deutscher Steinway, aber man konnte ganz passabel darauf spielen. Er setzte seine Brille auf, dann berührte er mit den Fingern der rechten Hand die elfenbeinfarbenen Tasten vom mittleren C bis zwei Oktaven höher. Die Finger der linken Hand spreizte er vom mittleren C bis zwei Oktaven darunter. Dann spielte er die schwarzen Tasten. Der Klang entsprach ungefähr dem, was man von einem Klavier mit einem so kleinen Klangkörper erwarten konnte. Es war sauber gestimmt, auch wenn nicht alle Töne perfekt klangen. Das würde ihn stören. Alles, was nicht musikalisch perfekt war, störte ihn, aber er hatte gelernt, damit zu leben. Er ging selten zu Live-Konzerten außer auf die von Trash-Metal-Bands, weil dort der Sound sowieso verzogen und schief war, da zählten Tonlagen eh einen Dreck. Popsänger waren am schlimmsten. Trotz aller Computerprogramme in Tonstudios gab es nur sehr wenige Sänger, die immer jeden Ton trafen.

Er warf einen Blick auf die Noten. Dafür brauchte man Stimmvolumen. Kein Zweifel, dass der Chor das Lied massakrieren würde, genau wie Hannah vorhergesagt hatte. Er mochte Hannah. Sie war freundlich, aber zurückhaltend. Sie machte Konversation, lenkte das Gespräch aber von allen privaten Themen ab. Sie war selbstbewusst, ohne arrogant zu sein.

In dem Chor sangen dreiundzwanzig Kinder, aufgereiht auf den Setzstufen. Sobald die Lehrerin mit ihnen zu arbeiten begann, drifteten seine Gedanken ab. Ungefähr fünf Minuten später stellte Gabe fest, dass sie mit ihm redete.

»Entschuldigung?«

Mrs. Kent stieß einen dramatisch klingenden Seufzer aus. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie das Stück jetzt spielen könnten.«

»Klar.«


»Klar?«

»Ja, klar.« Gabe lächelte. »Das ist nicht Rachmaninow.«

Mrs. Kent sah ihn durchdringend an. »Sie müssen mit Hannah verwandt sein. Derselbe Humor.«

Gabe lächelte wieder, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Wir können dann anfangen, wann immer Sie bereit sind.«

»Ich bin bereit.«

»Dann fangen Sie an.«

Gabe verbiss sich einen Lacher. Kaum hatte er mit den ersten Takten begonnen, sah er, wie sich die Augen der Chorleiterin weiteten. Er fand es bescheuert, dass sie so geschockt war. Warum sollte er behaupten, er könne Klavier spielen, wenn er es dann nicht könnte? Es war eine motorische Fähigkeit – unmöglich so zu tun, als ob.

Wie von Hannah zu Recht angekündigt, war der Chor grauenvoll; das Falschsingen kam besonders häufig bei den Sopranen vor. Seine Ohren litten Höllenqualen. Nach der Hälfte des Stücks hörte er auf zu spielen. Die Lehrerin unterbrach den Chor und fragte ihn, was los sei.

»Ich will ja nicht vorlaut sein, aber das hier ist ein bisschen zu hoch für eure Stimmen. Möchten Sie, dass ich’s auf Es-Dur spiele? Oder vielleicht eine ganze Note runter auf D. Eigentlich versetz ich nur ungern Songs aus erhöhten Tonlagen in erniedrigte. Aber das ist meine persönliche Macke.«

Mrs. Kent starrte ihn an. »So etwas können Sie?« Ohne seine Antwort abzuwarten, sagte sie schnell: »Ja, ich weiß, das hier ist nicht Rachmaninow. Okay, dann geben Sie uns die Ausgangsnote.«

Gabe spielte ein D für sie, und sie sangen das Lied noch ein paar Mal. Es war immer noch furchtbar, aber wenigstens übertrieben es die Soprane nicht mehr so stark. Als Mrs. Kent fünf Minuten Pause ausrief, kam Hannah ans Klavier. »Es dauert ungefähr noch eine Stunde. Entschuldige, dass es so spät wird.«


»Ich hab nichts anderes vor. Wenn dein Dad mir was zu sagen hätte, dann ruft er mich doch an, oder?«

»Na klar. Tut mir echt leid.«

Gabe zuckte mit den Achseln.

»Dein Klavierspiel ist echt irre.«

Gabe lachte. »Jeder Blödmann mit ein bisschen Übung könnte das spielen.«

»Näh, das glaube ich nicht.«

»Stimmt aber. Dafür, dass ich schon so lange spiele, müsste ich besser sein.«

»Wie könntest du noch besser sein?«

Sie hatte die Frage vollkommen ernst gemeint. Gabe musste lächeln. »Danke. Ich ruf dich an, wenn ich mal wieder was fürs Ego brauche.«

»Wir sind ziemlich schlecht, oder?«

»Nicht so schlimm.«

Mrs. Kent kam zu ihnen herüber. »Wie lange werden Sie uns erhalten bleiben, Mr.…?«

»Whitman«, sagte Gabe.

»Einen Tag, vielleicht auch zwei«, antwortete Hannah an seiner Stelle.

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, an unsere Schule zu wechseln? Wir haben sogar ein Orchester, und wir bieten Solisten genug Freiräume.«

»Ich werd’s im Hinterkopf behalten«, sagte Gabe.

»Haben Sie schon mal Solostücke aufgeführt?«

Es kam überhaupt nicht in Frage, dass er ihr vorspielen würde. Er wollte Anonymität, nicht Aufmerksamkeit. »Seit ’ner ganzen Weile nicht mehr. Ich bin ein bisschen eingerostet.«

»Ich würde es gerne hören, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«

»Klar. Ein andermal.«


Als die Lehrerin wegging, flüsterte Hannah: »Tut mir echt leid, aber sie ist gnadenlos.«

»Sie ist eben eine Lehrerin.« Er wartete einen Moment. »Hannah, wenn ich morgen wieder mit dir herkommen muss, glaubst du, ich könnte hier üben, wenn niemand sonst den Raum benutzt? Es ist doch echt ziemlich blöd für mich, in deine Schule zu gehen und irgendein Zeug zu lernen. Meine Zeit wär mit Üben besser angelegt. Na ja, ist nicht so, dass ich unbedingt spielen müsste, aber es beruhigt mich.«

»Das ist bestimmt kein Problem, aber du musst dir die Erlaubnis bei Mrs. Kent holen.« Hannah zog die Stirn hoch. »Ich warne dich: Wenn du das tust, gehst du einen Pakt mit dem Teufel ein. Als Gegenleistung wird sie dich ins Orchester holen.«

»Dann geh ich eben hin. Solange ich kein Solo spielen muss.«

»Wie du meinst. Aber vielleicht willst du dir das mit dem Orchester noch mal überlegen. Wir sind wirklich schlecht. Schlechter als der Chor.«

»Kein Problem, Hannah. Ich hab schon Schlimmeres ausgehalten als ein paar falsche Töne.«

»Wenn’s nur ein paar wären, würde ich ja nichts sagen.« Sie wackelte mit dem Finger vor seinem Gesicht herum. »Und hör auf, so niedlich aus der Wäsche zu gucken. Du bringst die gesamte Sopran-Fraktion aus dem Gleichgewicht. Sie haben so schon genug Schwierigkeiten damit, den Ton zu halten.«

 



Nachdem die Blancs sein Büro verlassen hatten, fühlte sich Decker, als hätte er eine dicke Winterjacke in einem überheizten Raum ausgezogen: zehn Kilo leichter und in der Lage, endlich einmal tief durchzuatmen. Kathy Blanc hatte ihm erzählt, dass in der Wohnung ihrer Tochter alles normal wirkte, aber auch zugegeben, dass sie nicht intensiv nachgesehen hatte.


Decker teilte sich zunächst seine Zeit ein. Er würde es schaffen, für einen kurzen Zwischenstopp zum Abendessen zu Hause vorbeizuschauen, und danach zu Adriannas Wohnung fahren … oder sollte er vielleicht besser ins Krankenhaus fahren und sehen, was Marge und Oliver so trieben? Er war in Gedanken versunken, als sein Handy klingelte, und verpasste es, auf die Nummer des Anrufers zu achten. Das hätte ohnehin nichts genützt, da die Nummer unterdrückt war, aber die Stimme sagte ihm gleich, wer allein auf der Welt das nur sein konnte.

»Was wollen Sie?«

Er klang eher entnervt als beunruhigt, aber das war typisch Donatti. Deckers Puls beschleunigte sich. »War Ihr Handy kaputt, Chris? Ich rufe Sie seit vierundzwanzig Stunden an!«

»Sie wissen doch, wie das ist, Decker. Manchmal will man einfach nicht gestört werden.«

»Wo sind Sie gewesen?«

»Wo ich gewesen bin?« Gelächter drang durchs Telefon. »Welchen Unterschied macht das?«

»Ich frage mich ja nur, was Sie so beschäftigt haben könnte, dass Sie nicht mal Ihre Telefonanrufe überprüfen.«

Noch ein Lacher. »Sie klingen angepisst.«

»Wo sind Sie gewesen?«

»Jetzt klingen Sie so, als würden Sie mich befragen. Ich mag Ihren Tonfall nicht. Um genau zu sein, ich mag Sie nicht. Sie haben also zwei Sekunden, um mir mitzuteilen, was Sie wollen, bevor ich auflege.«

»Mich wollen Sie nicht zurückrufen, einverstanden. Aber ich hätte gedacht, Sie würden wenigstens die Anrufe Ihres Sohnes erwidern. Er war so außer sich, dass er mich angerufen hat.« Die erwartete Pause folgte auf dem Fuße. Sie konnte echt oder gespielt sein. »Wir haben hier ein Riesenproblem, Chris. Terry ist verschwunden.«

Dieses Mal dauerte die Pause viel länger. »Reden Sie weiter.«


Der Ärger war verraucht, aber die Stimme blieb ausdruckslos. »Mehr gibt’s da nicht zu sagen. Terry ist verschwunden.«

»Wie meinen Sie das: verschwunden?«

»Wir können sie nicht finden.«

»Ich weiß verdammt noch mal, was das Wort ›verschwunden‹ bedeutet. Was meinen Sie damit, dass sie verschwunden ist?«

Donatti war in fünf Sekunden von null auf hundert. Er war offensichtlich beunruhigt, aber das konnte ebenfalls vorgetäuscht sein. Die Glaubwürdigkeit seiner Gefühle ließ sich über das Telefon unmöglich überprüfen. »Sie müssen wirklich aufs Revier kommen, Chris. Und wir müssen reden.«

»Erst sagen Sie mir, was für eine Scheiße da läuft.«

»Ihr Sohn rief mich gestern gegen neun Uhr abends an. Er war verzweifelt. Terry war verschwunden. Sie ging nicht an ihr Handy, also rief er Sie an. Als er keinen seiner Elternteile erreichen konnte, rief er mich an. Also nahm ich ihn bei mir auf, weil er nicht bei seiner Tante schlafen wollte. Folglich bin ich jetzt für Ihren Sprössling verantwortlich, bis Sie hier auftauchen. Wo sind Sie?«

»In Nevada. Meine Empfangsdame hat mich über Ihren Anruf informiert.«

»Sie müssen nach Los Angeles kommen. Und wir müssen uns unterhalten.«

»Was zum Teufel ist passiert?«

»Das weiß ich nicht, und darum müssen wir reden …«

»Scheiße, dann reden Sie jetzt mit mir!«

»Nicht am Telefon.« Decker blieb ruhig. »Persönlich. Sie müssen sowieso herkommen. Ihr Sohn ist hier, schon vergessen?«

»Okay, okay, ich denk kurz nach.« Er murmelte irgendwas vor sich hin. »Wann ist sie … ich meine, wie lange ist sie schon verschwunden?«


»Lang genug, dass es problematisch wird.«

»Ist ihr Auto weg?«

»Chris, Ich kann Ihnen das am Telefon nicht sagen. Wie schnell können Sie nach L.A. zurückkommen?«

»Scheiße! Wie spät haben wir’s?«

»Ungefähr sechs.«

»Verdammt!« Durchs Handy erklang das Geräusch von etwas, das zu Bruch ging. »Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wann ist das passiert? Gestern?«

»Ja, Chris. Ich erkläre Ihnen alles, wenn Sie in L.A. sind. Wie schnell können Sie hier sein?«

»Ich brauche zwei Stunden nach Vegas. Bin gefahren, deshalb habe ich mein Flugzeug nicht hier. Bis ich in Vegas beim Flughafen bin und in L.A. landen kann, wird es mindestens elf oder so. Die Autofahrt würde fünf oder sechs Stunden dauern … verdammt! Ich sehe zu, ob ich was am Flughafen mieten kann, und rufe Sie zurück.« Donatti unterbrach die Verbindung.

Decker legte sein Handy zur Seite und trommelte in Erwartung weiterer Informationen mit den Fingern auf seinem Schreibtisch herum. Aber seine Gedanken kreisten um einen bestimmten Gedanken.

Bin gefahren, deshalb habe ich mein Flugzeug nicht hier.

Bin gefahren.

Zwischen Kalifornien und Nevada gab es jede Menge unbebautes Land und menschenleere Highways. Die weiten, unbesiedelten Wege, die sich durch die Mojave-Wüste schlängelten, unendliche Kilometer im Nichts, waren schon immer dankbare Abladeplätze gewesen.
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Selbst nach der Happy Hour war die Bar noch knallvoll. Das ICE galt als eins dieser angesagten Restaurants, in dem Wände und Decke mit von hinten beleuchteten Paneelen bestückt waren, die während der Dauer eines abendlichen Dinners die Farbschattierungen wechselten. Momentan herrschte Wasserblau vor und verlieh dem Lokal die Atmosphäre eines Iglus. Der Innentemperatur käme der Hauch eines arktischen Luftstoßes durchaus entgegen. Es war tagsüber für die Jahreszeit unerträglich heiß gewesen. Obwohl Marge sich der Hitze entsprechend für eine beigefarbene Leinenhose und eine weiße Baumwollbluse entschieden hatte, fühlte sie sich verschwitzt, als ob man ihr die Kleider auf den Körper geklebt hätte. Am Telefon hatte Sela Graydon gesagt, sie würde einen grauen Anzug, eine rote Bluse und schwarze Pumps tragen, daher war die Frau leicht zu entdecken.

Die Anwältin hatte dazu noch eine braune, wellige Haarmähne, die ihr bis auf die Schulterblätter fiel. Sie saß mit gesenktem Kopf und starr nach unten auf den Tresen gerichtetem Blick an der Bar, das Kinn in beide Hände gestützt. Ein etwa dreißigjähriger Mann mit goldblonden Haarstoppeln redete pausenlos auf sie ein. Gelegentlich hob Sela ihren Kopf, wischte sich mit den Fingerspitzen über ihre Augen und starrte weiterhin ins Nichts. Marge schlängelte sich durch die Menschenmenge und schnappte sich den Barhocker neben ihr. »Sela Graydon?«


Die Frau sah Marge flüchtig an. »Sie sind die Polizistin?«

»Sergeant Marge Dunn. Wir haben telefoniert.« Der blonde Mann streckte Marge eine Hand entgegen. »Rick Briscoe. Ich arbeite mit Sela bei Youngblood, Martin and Fitch.« Marge schüttelte seine Hand, so kurz es eben nur ging. »Ich dachte mir, sie sollte besser nicht allein sein.«

»Nett von Ihnen.« An Sela gewandt fuhr Marge fort: »Was halten Sie davon, wenn wir an einen Ecktisch umziehen. Dort ist es etwas vertraulicher.«

Sela blickte sich um. »Die sind alle besetzt.«

»Mein Partner, Detective Oliver, hält einen für uns frei.«

»Geh ruhig, Sela«, sagte Rick, »ich warte hier, bis du fertig bist. Ich arbeite sowieso gerade an den Claridge-Aussagen. Gib Laut, wenn du was brauchst.«

Sela nickte, glitt vom Barhocker und richtete sich auf; sie war ungefähr eins fünfundsechzig groß. Marge führte die Anwältin an den Tisch, an dem Oliver sich an einem Tonic Water festhielt. Er stellte sich vor und fragte sie, ob sie hungrig sei.

»Nein…« Sie setzte sich, und Tränen nahmen ihren Lauf. »Ich kann nicht an Essen denken. Kathy rief mich an und bat mich vorbeizukommen. Ich sagte natürlich zu, aber ich weiß selbst nicht, warum. Ich stehe immer noch unter Schock und bin ihr bestimmt keine große Hilfe.«

»Kathy ist Adriannas Mutter?«, fragte Oliver nach.

»Ja, Entschuldigung. Sie ist für mich fast wie eine zweite Mutter. Es wird so furchtbar werden.«

»Manchmal sagt man dann besser gar nichts«, beruhigte Marge sie. »Sie haben heute Morgen mit Adrianna telefoniert?«

»Ich habe nicht mit ihr geredet. Sie hat eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen.«

»Der Anruf dauerte fast zwei Minuten.«

»Sie hinterließ eine lange Nachricht.«

»Worum ging’s?«, fragte Oliver.


»Ich wünschte, ich könnte Ihnen das im Detail sagen.« Ein tiefer Seufzer. »Die Wahrheit ist, dass Adrianna manchmal einfach nur daherplappert und ich nicht hinhöre. Ich hatte die Nachricht bereits gelöscht, bevor sie zu Ende war.«

»Um was ging es denn im Wesentlichen?«

»Dass wir uns unbedingt heute Abend sehen müssten, weil Garth nicht da sei, wobei auch seine Anwesenheit daran nichts geändert hätte, weil er ja sowieso immer weg sei. Dann meinte sie, es sei prima, wenn er verreist ist, und wenn sie wirklich schlau wäre, würde sie ihn abservieren, weil er sie emotional und finanziell kaputtmache. Und außerdem würde er nie etwas gut finden, was sie für ihn getan hat, und andere Mütter hätten auch hübsche Söhne bla bla bla.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich habe die Nachricht gelöscht, als ich beim Bla-bla-bla-Teil angekommen war.«

»Sie haben sie zurückgerufen, Ms. Graydon.«

»Ist das eine Feststellung oder eine Frage?«

»Wir haben ihr Handy«, sagte Marge, »deshalb wissen wir, dass Sie sie zurückgerufen haben.«

»Ja, ich habe sie zurückgerufen und eine kurze Nachricht hinterlassen. Ich hätte heute Abend zu tun, aber Zeit für ein Mittagessen am Sonntag. Mit Adrianna kommt man tagsüber besser klar.«

»Will sagen?«

Selas Lächeln war unsagbar traurig. »Bitte verstehen Sie das nicht falsch. Ich mochte Adrianna von ganzem Herzen. Nur manchmal … besonders wenn sie niedergeschlagen war … wusste sie nicht, wann der Zeitpunkt gekommen war aufzuhören.« Wieder wischte sie sich über die Augen. »Sie war nie eine boshafte Trinkerin … aber sie konnte unangebrachte Dinge sagen.«

»Haben Sie ein Beispiel?«, fragte Marge.

»Wie soll ich Ihnen das am besten erklären?«, sagte Sela.
»Also wenn Adrianna zu viel getrunken hatte, fing sie an, Ratschläge zu erteilen – dass ich mehr ausgehen müsste, dass ich mehr Sport machen müsste. Sie versuchte mich mit Leuten zusammenzubringen, die ich verabscheute. Ich wusste, dass sie beschwipst war, aber mir war auch klar, dass sie dann genau das aussprach, was sie dachte. Diese Tour geht einem auf die Nerven.«

Marge nickte.

»Sie konnte wirklich total lächerlich sein.« Die Wangen der Anwältin waren rot angelaufen. »Ich möchte nicht versnobt klingen, aber wir lebten in verschiedenen Welten. Und Adrianna stellte das, was wir in unseren Leben erreicht hatten, immer wieder auf eine Stufe. Das war mir egal. Doch selbst nüchtern machte sie blöde Bemerkungen. Wie damals, als ich ihr erzählte, dass ich Termine an Klienten doppelt vergeben hatte und nicht wusste, was ich tun sollte. Anstatt Mitleid mit mir zu haben, sagte sie: ›Oh, du hast also tatsächlich Klienten, ist ja süß.‹ Ich schwöre, ich wollte ihr eine reinhauen.«

Alle am Tisch schwiegen.

»Du meine Güte, echt ekelhaft von mir!« Sela begann wieder zu weinen. »Sie konnte schwierig sein, aber sie war auch der liebste Mensch auf der Welt. Ich mochte sie wirklich sehr gerne.«

Marge legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Natürlich. Sie standen sich nahe. Und wenn man sich nahesteht, weiß man, wie man den anderen auf die Palme bringt.«

»Es ist schrecklich, dass sie unter so tragischen und brutalen Umständen sterben musste«, sagte Oliver. »Aber niemand verlangt von Ihnen, dass Sie alles lobpreisen, was sie jemals getan hat. Auch gemeine Menschen sterben irgendwann.«

»Sie war nicht gemein, sie war nur unbedacht.«

»Sie konnte eine ziemliche Nervensäge sein«, erwiderte Oliver, »das sagt sogar ihr eigener Vater.«


»Sie kam nicht gut mit ihm aus.«

»Das haben wir mitbekommen. Worüber gerieten die beiden in Streit?«

»Was macht das noch für einen Unterschied? Er hat sie nicht umgebracht. So viel kann ich garantieren.«

»Wir versuchen nur, uns ein vollständiges Bild zu verschaffen« , sagte Marge. »Ob Adrianna sich, wenn Garth weg war und sie zu viel getrunken hatte, zum Beispiel an andere Männer heranmachte?«

Die folgende Pause dauerte sehr lange. Schließlich sagte Sela: »Sie verschwand ja nicht aus einer Bar, sondern nach der Arbeit.«

»Vielleicht wollte sie sich mit einer Eroberung der letzten Nacht treffen«, entgegnete Marge. »Das, was sie Ihnen über Garth gesagt hat, klang so, als sei sie sauer auf ihn gewesen.«

»Sie war ständig sauer auf ihn. Aber sie kam auch immer wieder zu ihm zurück … einer der Gründe, warum ich ihre Klagen ignoriert habe. Sie hätte niemals etwas an der Situation geändert.«

»Vielleicht war ja Fremdgehen ihre Art, etwas an der Situation zu ändern«, schlug Oliver vor.

»Wie sollte sie letzte Nacht einen anderen Typen gehabt haben? Sie hatte Dienst.«

»Sie musste nicht vor elf Uhr abends bei der Arbeit sein«, präzisierte Oliver.

»Sie wäre niemals vor ihrem Dienst in eine Bar gegangen.« Selas Blick zuckte hin und her. Oliver spürte ihre Nervosität. »Sie war sehr engagiert in ihrer Arbeit. Ich habe sie gestern Abend nicht getroffen, wenn es das ist, was Sie mich fragen wollen.«

»Wüssten Sie es, wenn Adrianna zum Essen oder auf eine Cola vor der Arbeit ausgegangen wäre?«, hakte Oliver nach.

»Ich sagte bereits, dass sie nicht mit mir zusammen war.«


»Das ist keine Antwort auf die Frage«, sagte Marge. »Unsere Frage lautete: Wissen Sie, ob Adrianna gestern Abend ausgegangen ist?«

»Okay, so sieht’s aus.« Ein Seufzer. »Ich habe es erst nach der Tat herausgefunden. Crystal rief mich an. Crystal Larabee. Wir drei waren während der Schulzeit unzertrennlich. Lieber Gott, das kommt mir ewig her vor. Egal, jedenfalls erzählte sie mir, dass Adrianna gestern Abend im Garage gewesen sei und mit einem gut aussehenden und gut gebauten Kerl geflirtet hätte. Aber Crystal besteht darauf, dass sie nicht zusammen weggegangen sind … und dass der Typ, nachdem Adrianna zur Arbeit gefahren war, zu einer anderen Frau weitergezogen ist. Und da Adrianna ja bei der Arbeit aufgekreuzt ist, war der Typ doch wohl eine Sackgasse. Also wollte Crystal nichts davon sagen, vor allem nicht gegenüber der Polizei, weil sie nicht in Schwierigkeiten geraten wollte.«

»Warum käme sie denn in Schwierigkeiten?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, sie gab Adrianna Drinks aus. Vielleicht sogar zusammen mit Adriannas Typ. Sie hat das früher schon gemacht. Crystal wollte wahrscheinlich nicht, dass der Manager der Bar herausfindet, dass sie Gratisdrinks ausgibt.«

»Und warum tut sie das dann weiterhin?«

»Weil Crystal eben Crystal ist. Jedenfalls hat Adrianna das Garage nicht in Begleitung verlassen, also ist es wahrscheinlich völlig unerheblich.«

»Was, wenn Adrianna und der Mann, mit dem sie sich unterhalten hat, beschlossen haben, sich am nächsten Morgen zu treffen?«, fragte Marge.

»Ihrem Anruf auf meinem Handy nach zu urteilen, klang es nicht so, als würde jemand darauf warten, zum Zuge zu kommen. Sie war müde und stinksauer. Ihre Schicht war gerade zu Ende gegangen, also hatte sie vermutlich wenig Energie übrig.«


»Crystal ist nicht an ihrem Arbeitsplatz«, sagte Oliver. »Wir haben im Garage angerufen und nach ihr gefragt.«

»Sie hat sich einen Tag krankgemeldet«, gab Sela zu. »Als ich mit ihr gesprochen habe, lag sie zu Hause im Bett.«

»Wir waren schon bei ihrer Wohnung«, erläuterte Marge, »und sie war nicht da.«

»Irgendeine Vorstellung, wo sie sein könnte?«, fragte Oliver.

»Keine Ahnung. Ich spioniere meinen Freundinnen normalerweise nicht hinterher.«

»Wir fragen ja nur, ob Sie wissen, wo Crystal sich in ihrer Freizeit gerne aufhält«, sagte Marge. »Wir müssen mit ihr reden.«

»Aber sie geht nicht an ihr Handy«, fügte Oliver hinzu.

»Vielleicht mag sie es nicht, Anrufe mit unterdrückter Rufnummer zu bekommen«, schlug Marge vor, »und deshalb habe ich eine Idee. Warum rufen Sie sie nicht an und fragen sie, wo sie gerade ist?«

»Ich soll sie verpfeifen?«

»Darum geht’s doch gar nicht. Sie sollen sie nur… lokalisieren, mehr nicht.«

»Und wir wissen, Sela«, sagte Marge, »dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun wollen, um Adriannas Mörder zu finden.«

Sela massierte mit Hingabe ihre Schläfen. Dann griff sie nach ihrem Handy und wählte eine Nummer. »Hey, wo steckst du? … Nein, ich kann nicht vorbeikommen, ich muss Kathy Blanc besuchen. Hast du sie schon angerufen? … Ja, hatte ich versprochen. Ich bin mir sicher, sie wird dich auch gerne sehen wollen … Nein, ich sage das nicht einfach so, ich meine ja nur… Nein, das muss nicht jetzt gleich sein… Crys, wie bist du denn drauf? … Nein, ich beschimpfe dich nicht, aber… Ich weiß, du fühlst … ach, Liebes … hör auf zu weinen, ja? … Es tut mir leid, okay … Ich fühle mich auch scheiße, aber ich
kann jetzt nicht vorbeikommen und was trinken. Ich muss morgen arbeiten – ich ruf dich an … okay … okay … okay … okay, mach ich. Tschüss.« Sela wandte sich den Polizisten zu. »Jetzt ist sie richtig sauer auf mich. Zufrieden?«

»Wo steckt sie?«

»Im Port Hole in Marina Del Rey.«

»Haben Sie vielen Dank, Ms. Graydon.«

»Nennen Sie mich Sela, und ja, ich fühle mich wie ein Spitzel.« Sie stand auf und griff nach ihrer Handtasche. »Wenn sie Sie fragt, wie Sie sie gefunden haben, dann erwähnen Sie bloß nicht meinen Namen.«

 



Als Hannah in die Auffahrt einbog, bekam Gabe Bauchschmerzen. Obwohl die Schule nicht seine Schule war, so hatte sie doch das gewohnte Umfeld geboten – Kinder, Lehrer, Klassenzimmer, abschließbare Schränke. Bei ihr zu Hause war er ein Außerirdischer. Er wollte sich nicht mit ihrer Mutter unterhalten müssen. Sie wirkte nett, aber wie die meisten Mütter war sie eine ganz normale Mom. Seine Mom war anders: halb Mom, halb Vertraute, halb Beschützerin, halb Mitverschworene. Sie beide hatten pausenlos Strategien entwickelt, wie sie es vermeiden konnten, seinem Dad auf die Nerven zu gehen. Meistens waren sie damit erfolgreich. Manchmal eben auch nicht, und ein genervter Chris Donatti war eine gefährliche Sache. Betrunken hatte er schon mehrmals einfach nur aus Spaß auf Gabe geschossen. Sein Dad gab immer den gleichen Kommentar dazu ab: Hör auf, so verängstigt aus der Wäsche zu gucken. Hätte ich dich umbringen wollen, wärst du jetzt tot.

Er liebte seine Mom – wirklich –, aber sie hatte ein paar schlechte Entscheidungen für ihr Leben getroffen. Seine Verachtung hielt sich aber deutlich in Grenzen. Er würde ja nicht existieren, wäre sie klüger gewesen. Ein Teil von ihm liebte sogar seinen Dad. Seine Eltern waren seine Eltern. Und jetzt waren
sie beide verschwunden, und er hing mal wieder in der Luft. Auf eine perverse Art war dieser Tag einer der einfachsten gewesen, seit er sich erinnern konnte: Er hatte sich mit keinem der beiden arrangieren müssen.

Hannah stellte den Motor ab. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja.« Er nahm seine Brille ab, säuberte sie an seinem T-Shirt und setzte sie wieder auf. »Klar.«

»Hm, ich glaube, meine Schwester und mein Schwager sind da. Vielmehr weiß ich, dass sie da sind. Das ist ihr Auto.«

»Okay.«

»Wollte dich nur vorwarnen. Meine Mutter ist eine großartige Köchin. Mit Cindy und Koby als Gäste beim Abendessen wird es das reinste Gelage werden. Fühl dich bloß nicht verpflichtet, alles zu essen.«

»Ich glaub, heute hab ich total vergessen, überhaupt was zu essen. Ich bin ziemlich hungrig. Wie alt ist deine Schwester?«

»Mitte dreißig. Sie stammt aus der ersten Ehe meines Vaters. Sie ist Polizistin. Koby ist Krankenpfleger, ein richtig toller Typ. Meine Schwester ist vielleicht schwanger, und das könnte der Grund sein, warum sie da sind. Ich hoffe, das überrumpelt dich nicht zu sehr.«

»Geht schon in Ordnung.« Gabe zog an dem Türgriff ihres alten Volvos.

Sie gingen gemeinsam zur Haustür und ins Haus. Die Schwestern sahen genau gleich aus – beide groß, mit langem, ungebändigtem rotem Haar, einem schmalen Gesicht und einem starken, aber nicht unweiblichen Kinn. Beide hatten mandelförmig geschnittene Augen. Cindys waren braun, die von Hannah blau. Cindy war noch um einiges größer – ungefähr eins achtzig –, aber Hannah wuchs wahrscheinlich noch. Der Mann war ein Schwarzer. Das überraschte ihn, er wusste allerdings selbst nicht, warum. Koby war größer als er, aber kleiner als sein Dad – fast eins neunzig.


Hannah stellte ihn vor. »Cindy, Koby … das ist Gabe.«

Koby streckte ihm die Hand entgegen, und Gabe schüttelte sie.

»Dad sollte jede Minute nach Hause kommen«, sagte Cindy zu Hannah.

»Ein Familienessen?« Hannah blickte auf den Bauch ihrer Schwester und entdeckte eine Wölbung. Sie lächelte innerlich. »Was ist der Anlass?«

»Der Anlass ist, dass ich Dad seit zwei Wochen nicht gesehen habe.« Cindy schaute Gabe freundlich an. »Ich hoffe, du hast Hunger. Rina hat genug für eine ganze Armee gekocht.«

»Sie ist eine himmlische Köchin«, schwärmte Koby.

»Toll.« Gabe schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Ich denke, ich wasche mir mal die Hände.«

Nachdem er gegangen war, stieß Hanna einen Seufzer aus. »Oh Mann.«

»War es anstrengend für dich?«, fragte Koby.

»Nein, er ist ein netter Kerl. Es muss komisch für ihn sein. Und ich bekomme langsam das Gefühl, dass sein gesamtes Leben komisch ist.«

»Nett von eurer Mom, ihn hier wohnen zu lassen«, sagte Koby. »Ich sehe mal nach, ob sie Hilfe braucht.«

»Ich komme auch gleich.« Nachdem er in die Küche gegangen war, sagte Cindy: »Ich glaube, Dad hat den Vater des Jungen gefunden, aber erzähl ihm lieber noch nichts, okay?«

»Geht in Ordnung. Das sind ja gute Neuigkeiten.«

»Ich hoffe es. Ich glaube, sein Dad ist ziemlich durchgeknallt.«

»Inwiefern?«

»Das weiß ich nicht genau. Hat er mit dir über seinen Vater geredet?«

»Nicht viel … und genau das würde ich an seiner Stelle auch tun.«


Beide hörten das Auto vorfahren. Decker öffnete die Haustür und strahlte, als er seine Mädchen sah. »Wie geht’s meinen Lieblingstöchtern?« Er gab beiden einen Kuss auf die Wange. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Du klangst so mürrisch am Telefon«, sagte Cindy, »und weil ich total narzisstisch veranlagt bin, dachte ich mir, meine Anwesenheit würde dich aufheitern.«

»Volltreffer.« Er sah Hannah an. »Wie war dein Tag?«

»Ereignislos.«

»Wie lief’s mit Gabe?«

»Gut. Er ist in seinem provisorischen Zimmer. Glück bei den Eltern gehabt?«

»Nicht, was seine Mutter betrifft, aber sein Vater hat mich angerufen.«

»Gut«, sagte Hannah. »Gibt es einen Grund dafür, warum er sich bei dir und nicht bei Gabe gemeldet hat?«

»Keine Ahnung. Ich rede gleich mal mit Gabe. Wo ist Koby?«

»In der Küche bei Ima.«

Decker verschwand in Richtung Küche und kam gerade dort an, als Koby eine übergroße gusseiserne Kasserolle aus dem Ofen hob. »Irgendetwas riecht hier ganz hervorragend.«

»Hervorragend und reichhaltig«, sagte Koby.

»Paella mit Huhn und Würstchen.« Rina gab ihrem Mann einen Begrüßungskuss auf den Mund. Sie hatte sich eine mit Schmetterlingen verzierte Schürze umgebunden; ihr schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. »Ich liebe eingängige Menüs.«

»Es gibt auch noch Salat.« Koby stellte die heiße Kasserolle auf dem Herd ab.

»Also dann eben zweigängige Menüs.«

»Und da wären noch die ganzen Vorspeisen. Und der Nachtisch.« Koby grinste. »Keine Sorge, Rina. Ich nehme von allem etwas. Wie immer.«


»Wie schaffst du es, so viel zu essen und trotzdem so schlank zu bleiben?«, fragte ihn Decker.

»Keine Ahnung, Peter. Die meisten Äthiopier sind schlank, aber die meisten von uns in Afrika sind ja auf Minimaldiät. Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus guten Genen und Glück.« Er klopfte sich den Bauch und nahm einen Stapel Teller in die Hand. »Ich decke den Tisch.«

»Das kann ich machen«, sagte Decker.

»Du bleibst bei Rina und spielst den Souschef. Meine Frau und meine Schwägerin unterstützen mich. Wahrscheinlich werden sie mich ganz aus meinen Tischdeckpflichten entlassen, was mich nicht weiter stört. Ich habe heute noch keine Zeitung gelesen.«

»Sie liegt auf dem Esstisch«, sagte ihm Rina.

Nachdem Koby gegangen war, blickte Decker in die neugierigen hellblauen Augen seiner Frau. Sie war schweißgebadet und sah unglaublich sexy aus. »Ich habe Chris Donatti gefunden« , sagt er. »Oder besser gesagt, er hat mich gefunden. Er kommt mit dem Auto aus Nevada und sollte gegen Mitternacht in der Stadt sein.«

»Das ist gut … glaube ich.«

»Warten wir’s ab. Ich muss jetzt mit dem Jungen reden.«

»Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.«

»Er und Hannah sind vor wenigen Minuten nach Hause gekommen. Er ist in seinem Zimmer.«

»Gut«, sagte Rina. »Wird deine Unterhaltung lange dauern?«

»Vermutlich nicht. Brauchst du noch Hilfe?«

»Ich wollte dich nur bitten, eine Flasche Wein auszusuchen, aber das kann ich auch selbst erledigen. Wäre dir ein Sangiovese recht?«

»Alles, solange Alkohol drin ist.« Decker dachte einen Moment nach. »Nicht zu viel. Ich muss noch ein paar Sachen im
Zusammenhang mit einem frischen Mordfall erledigen und außerdem Donatti treffen. Dafür muss ich fit sein.«

»Ja, die Erhängte. Wie schrecklich. Kommt ihr voran?«

Decker stieß geräuschvoll Luft aus. »Offenbar hat das Mädchen gerne gefeiert. Dagegen ist nichts einzuwenden, aber riskantes Verhalten erweitert das Netz der Verdächtigen. Wir haben bis jetzt kaum an der Oberfläche gekratzt.«

»Du hast eine lange Nacht vor dir.«

»Wann ist das mal nicht so?« Decker zog seine Frau in seine Arme. »Glücklicherweise habe ich eine verständnisvolle Frau, die teuflisch gut kocht.«

Sie gab ihm einen langen Kuss. »Eine Frage noch: Was ist wichtiger für dich? Meine verständnisvolle Ader oder die teuflisch gut kochende?«

»Das hängt davon ab, wie hungrig ich bin. Im Moment könntest du richtig fies zu mir sein, und es wäre mir völlig egal, solange ich nur meinen gerechten Anteil an der Paella bekomme.«

 



Gabe, der sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf eins der Betten gelegt hatte, spürte, wie ihm seine Augen für ein paar Sekunden zugefallen waren, bevor er das Klopfen hörte. Nicht zögerlich, aber auch nicht übermäßig laut. Es war das Klopfen eines Polizisten. Er richtete sich auf. »Herein.«

Decker betrat das Zimmer und setzte sich auf das Bett neben seinem. »Wir haben nichts Neues von deiner Mutter gehört, aber dein Vater hat mich vor einer Stunde aus Nevada angerufen. Er konnte für heute Abend keinen vernünftigen Flug mehr bekommen, deshalb fährt er mit dem Auto. Er sollte gegen Mitternacht hier sein.«

Gabes Stimme stockte. Er nickte.

»Wie fühlst du dich damit?«, fragte Decker.

»Geht klar.«


»Wirklich?« Als der Junge schwieg, sagte Decker: »Du brauchst dich nicht zu schämen. Wir wissen beide, wer und was dein Vater ist. Wie sicher fühlst du dich in seiner Gegenwart?«

»Sicher. Er ist okay.«

»Er hat deine Mutter geschlagen. Hat er das auch mit dir gemacht?«

»Nein.« Gabe schwieg einen Moment. »Es war das erste Mal, dass er sie geschlagen hat, wissen Sie.«

»Vielleicht«, erwiderte Decker. »Aber ich weiß auch, dass dein Dad weitaus raffiniertere Möglichkeiten als seine Fäuste hat, um jemanden einzuschüchtern. Wenn du deinen Vater wirklich kennen würdest, hättest du Todesangst vor ihm.«

»Ich kenne meinen Vater.« Gabe leckte sich die Lippen. »Ich komm schon mit ihm klar.«

»Niemand sollte in Angst leben müssen. Das ist eine ganz grundsätzliche Sache.«

»Die Sache ist die…« Er zappelte mit den Beinen herum. »Wenn meine Mom weiterhin verschwunden bleibt, fällt mein Dad als Vater glatt aus. Selbst wenn er zu Hause ist, zieht er sein eigenes Ding durch. Ich bin für ihn so was wie ein Ärgernis. Im Übrigen brauch ich auch niemanden, der sich um mich kümmert. Ich brauch nur einen Platz zum Wohnen, Zugriff auf ein Auto, einen Fahrer und einen Klavierlehrer. Chris wird mir das Geld dafür geben.«

»Du hast auch andere Möglichkeiten, Gabe.«

»Ich kenn meinen Großvater kaum, und ich werd nicht zu meiner Tante ziehen. Sie ist eine Schlampe, und ich bin Zwangsneurotiker. Ihre Angewohnheiten stören mich mehr als die Launen meines Vaters. Wenigstens ist er genauso ordentlich wie ich.«

»Also gut«, sagte Decker, »wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Du bist herzlich eingeladen, hier noch ein paar Tage zu bleiben und über das Ganze nachzudenken.«


»Danke.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem T-Shirt. Der Junge brachte ein Lächeln zustande, auch wenn ihm schon Tränen in den Augen standen. »Vielen Dank. Ich nehme an, Sie haben gar nichts über meine Mutter herausgefunden.«

»Du erfährst es als Erster.« Decker stand auf. »Wir essen jetzt. Es gibt ziemliche Mengen. Ich hoffe, du hast Hunger.«

»Hab ich. Ich komm gleich.«

Decker schloss die Tür hinter sich und ermöglichte dem Jungen ein bisschen Ungestörtheit.

Er tat so, als würde er das Weinen nicht mitkriegen.
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Hannah wusste, dass irgendwas im Busch war, als Cindy keinen Wein trank und Ima sie ständig zum Essen ermuntern wollte.

»Ein bisschen mehr von dem Auflauf?«, fragte Rina.

»Noch einen Haps, und ich platze«, wehrte Cindy ab.

»Wie wäre es dann mit einem Care-Paket für nachher? Ich gebe euch etwas von der Paella mit.« Rina stand vom Esstisch auf und ging in die Küche, bevor ihre Stieftochter protestieren konnte. Cindy blickte auf ihre Uhr. Es war nach neun.

»Die Zeit vergeht wie im Flug. Wir müssen los. Ich helfe ihr beim Einpacken.«

»Und ich helfe dir beim Helfen.« Hannah raste hinter ihrer Schwester her und holte sie in der Küche ein. »Bist du sicher, dass du mir nicht noch etwas mitteilen wolltest?«

Cindy spürte, wie sie rot anlief. »Bist du vielleicht neugierig?«

»Ja, nein, vielleicht?«

»Hannah, du benimmst dich unmöglich«, mischte Rina sich ein.

»Bitte, bitte, bitte?«

»Red nicht so laut«, sagte Cindy. »Die Antwort lautet Ja, aber ich konnte doch nicht vor dem Jungen davon anfangen.«

Hannah klatschte lautlos mit den Fingerspitzen. »Wann?«

»Ende Dezember.«


»Wisst ihr, ob’s ein Junge oder ein Mädchen wird?«

»Hannah, es reicht!«, rief Rina.

Sie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Wie lange weißt du es denn schon?«

»Seit Cindy wollte, dass ich es weiß. Und du rede bitte nicht so laut.«

»Deine Mom hat recht«, sagte Cindy. »Lass uns jedes Aufsehen vermeiden.«

»Kann ich mit dir das Kinderbett kaufen gehen?«

»Du kannst mit mir mitkommen«, sagte Rina. »Wir stellen hier auch eins auf.«

»Ich fasse es nicht, dass du und Abba mir das Ganze verheimlicht habt.« Hannah dachte einen Moment nach. »Dass du das tust, schon, aber doch nicht Abba. Er muss überglücklich sein!«

»Das ist noch untertrieben«, sagte Rina. »Es war nicht sehr schwer für ihn, da sich eure Wege durch eure vollen Terminpläne kaum kreuzen.«

Hannah bekam das Grinsen nicht mehr aus ihrem Gesicht. »Ich helfe Ima beim Einpacken. Du setzt dich wieder hin und ruhst dich aus.«

»Mir geht es gut. Ich bin kein Krüppel. Du setzt dich wieder hin. Jedes Mal, wenn du den Tisch verlässt, sieht der arme Junge so aus, als hätte er Laugenwasser verschluckt. Tu ihm den Gefallen und bitte darum, allgemein aufstehen zu dürfen, damit er aufstehen kann.«

»Na gut.« Hannah umarmte ihre Schwester fest. »Ich liebe dich.«

Hannah tänzelte ins Esszimmer zurück, wo sie ein strahlendes, wissendes Lächeln mit ihrem Vater austauschte. Gabe schien nichts davon mitzubekommen. Er und Koby redeten über Musik. Wie sich herausstellte, spielte Gabe noch zig andere Instrumente. »Mir ist aufgefallen«, sagte er zu Decker,
»dass Ihre Söhne Gitarrenkoffer im Schrank stehen haben. Darf ich mal reinschauen?«

»Da sind eine Gitarre und ein Bass«, sagte Decker. »Ich glaube nicht, dass die besonders oft gespielt wurden. Leg einfach los.«

»Von uns hat keiner die geringste musikalische Begabung«, stellte Hannah fest. »Koby hat eine wunderschöne Stimme, aber nur deshalb, weil er kein Blutsverwandter ist. Darf ich aufstehen?«

»Ich sehe noch Geschirr auf dem Tisch«, sagte Decker.

Hannah seufzte ungeduldig und begann, die Nachtischteller einzusammeln. Als Gabe aufstehen wollte, um zu helfen, sagte Decker: »Du bist unser Gast. Sie schafft das schon.«

»Es macht mir nichts aus, Lieutenant. Dadurch fühle ich mich wie alle anderen.«

Decker gab durch ein Nicken seine Zustimmung. Eine Viertelstunde später waren die beiden verschwunden und die Tür zum Zimmer seiner Söhne geschlossen. Tatsächlich hörte man durch die Wände Musik, obwohl der Verstärker weit heruntergedreht war. Decker verfolgte einen Augenblick lang, wie die Noten rasch hintereinander durch die Luft gewirbelt wurden – gebogen, im Akkord, verzerrt. Atonale Riffs, aber interessant. Als Decker sanft an die Tür klopfte, verstummte die Musik. Gabe öffnete die Tür einen Spalt. »Zu laut?«

»Überhaupt nicht – ich wollte dir nur meinen Terminplan sagen, falls du mich brauchst. Dein Dad wird erwartungsgemäß in ungefähr drei Stunden hier sein. Ich möchte im Haus sein, wenn er dich abholt. Ich muss sowieso mit ihm reden. Solltest du mich früher erreichen wollen, ruf mich auf meinem Handy an, okay?«

»Danke. Ich komm klar.«

»Hast du schon gepackt?«

»Gleich. Ist eh nicht viel.«


»Brauchst du irgendetwas?«

»Nein, danke.« Der Teenager schwieg einen Moment. »Danke für alles.«

»Gabe, wenn du noch ein paar Tage zum Nachdenken brauchst, kann ich das deichseln. Du musst nicht sofort mit ihm mitgehen.«

»Ich komm klar.«

»Nur dass du Bescheid weißt, okay?«

Er nickte.

»Ich habe keine schlechten Neuigkeiten im Zusammenhang mit deiner Mom oder ihrem Auto. Vielleicht braucht sie nur ein paar Tage zum Nachdenken.«

Gabe schluckte heftig, während er nickte.

Decker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist ein zäher Bursche. Aber auch zähe Burschen brauchen hin und wieder Hilfe. Schäm dich nicht, mich anzurufen.«

»Okay.«

»Bis später.«

»Klar. Tschüss.« Die Tür fiel leise zu.

Die darauffolgende Musik war sanft und melancholisch.

 



Das Port Hole, ein Restaurant mit Grill und Sportbar, lag am Wasser im Hafenviertel und trumpfte mit Gratis-Vorspeisen während der Happy Hour auf sowie mit Wochentag-Specials und der Übertragung lokaler Sportereignisse auf einem drei Meter breiten Flachbildschirm. Seiner Werbung getreu lief auf dem gigantischen Fernseher gerade das Lakers-Nuggets-Spiel mit Kobe Bryant an der Abschlaglinie, wobei sein herangezoomtes verschwitztes Gesicht jede einzelne offene Pore preisgab. Marge fand, dass es tatsächlich so etwas wie eine zu hohe Auflösung gab.

Laut Sela Graydons Beschreibung war Crystal Larabee blond, blauäugig, hatte eine gute Figur und trug wahrscheinlich sexy
Klamotten, trank am liebsten Cosmopolitan. Es gab drei Kandidatinnen, die alle an der Bar standen: die Blondine im paillettenbesetzten Top und Jeans, die andere Blondine in dem roten T-Shirt und einem Lamé-Minirock und zu guter Letzt die Blondine in einem trägerlosen schwarzen Oberteil und hüftigen Jeans mit sichtbarem String.

»Mein Instinkt tippt auf Nummer drei«, sagte Oliver.

»Ich bin dabei, Partner.«

Die beiden schlängelten sich durch die drei dicht gedrängten Reihen der Barbesucher, bis Marge rechterhand von Crystal über deren Schulter blickte und Oliver ihr links zur Seite stand. Sie fiel praktisch aus ihrem Schlauchoberteil heraus, und ihre Wimperntusche war so dick aufgetragen wie Teer. Sie unterhielt sich angeregt mit einem stiernackigen Koloss von Mann, der seine Hand tief unten auf ihrem Rücken abgelegt hatte, einen Finger im String eingehakt. Er sah gut zehn Jahre älter aus als seine Beute.

»Crystal?«, fragte Oliver.

»Hey…« Sie drehte ihm langsam ihr Gesicht zu. »Wer sind Sie?«

Sie lallte. In einem der Mundwinkel hatte sich Spucke angesammelt.

Oliver zückte seine Dienstmarke. »Polizei. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.«

Ihre schweren Augenlider waren halb geschlossen. »Was’n los?«

»Yeah, genau, was’n los?«, wiederholte der Koloss.

Marge zückte ebenfalls ihre Dienstmarke. »Wir brauchen ein bisschen Privatsphäre. Geben Sie uns ein paar Minuten, und danach lassen wir Sie wieder in Ruhe.«

»Also gut«, sagte Crystal. »Ich bin sowieso müde.« Sie schlang sich einen schwarzen Pullover um den Hals und ihre Handtasche über die Schulter. »Ich bin dann mal weg.«


Sie rutschte von ihrem Barhocker und geriet ins Stolpern. Oliver fing sie auf, bevor sie hinfallen konnte. »Wie wär’s, wenn wir einen kleinen Spaziergang unternehmen?«

»Ich brauche echt keinen Spaziergang …« Sie angelte ihre Schlüssel aus der Tasche.

Marge nahm sie ihr behutsam ab. Kein Widerstand. »Ich glaube wirklich, Sie sollten zuerst ein bisschen spazieren gehen.«

Sie starrte Marge an und kniff ein paar Mal die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

»Wir sind die Polizei«, antwortete Marge. »Wir müssen mit Ihnen über Adrianna Blanc sprechen. Sie erinnern sich doch an sie. Sie ist eine Ihrer engsten Freundinnen.«

Schlagartig brach Crystal in Tränen aus.

Marge legte ihr einen Arm um die Schulter, und Crystal lehnte ihren Kopf an Marges Brust und schluchzte.

»Ich weiß, Liebes, das tut weh.«

»Es tut so verdammt weh!«, heulte Crystal laut.

Ein gestriegelter dunkelhäutiger Barkeeper, Typ Latino, blickte auf. »Können Sie sie bitte von hier wegbringen?«

Oliver nahm einen Arm, Marge den anderen. Gemeinsam führten sie Crystal aus dem Restaurant, überquerten den geteerten Parkplatz und gingen ein paar Stufen mit ihr bis zum Bürgersteig hinunter. Es war eine bedeckte Nacht, und die sporadischen Straßenlaternen sonderten nur gedämpfte gelbe Lichtflecke ab, die durch den Nebel wie Heiligenscheine wirkten. Sie zogen sie auf der wackeligen, hölzernen Promenade zwischen sich mit, vorbei an einer Bootsslipanlage nach der anderen. Auf den Plätzen lag alles vom mittelgroßen Motorboot bis hin zur Megayacht mit Funkantennen und Satellitenanlagen. Vom Ozean wehte eine sanfte salzige Brise zu ihnen herüber.

Crystal hatte Mühe, in ihren Sandaletten mit Keilabsatz aufrecht zu stehen. »Warum, warum, warum?«


»Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Oliver, »und Sie können uns dabei helfen, Crystal. Aber Sie müssen sich konzentrieren.«

»Ich will mich nicht konzentrieren.« Sie rieb sich die Augen an ihrem Arm trocken und tätowierte so die Haut mit einem schwarzen Streifen aus Wimperntusche. »Ich will nach Hause. Ich will schlafen!« Sie schniefte und durchwühlte ihre Handtasche auf der Suche nach ihren Schlüsseln.

»Wo wohnen Sie?« Marge kannte die Antwort bereits. Sie und Oliver waren früher am Abend bereits dort gewesen.

»Im Valley.«

»Wie praktisch! Da wohne ich auch. Wie wär’s, wenn ich Sie nach Hause bringe und Detective Oliver Ihr Auto für Sie fährt?«

»Ich … mir geht’s gut.«

»Das weiß ich doch, Liebes, aber so können Sie sich ein bisschen ausruhen.« Marge war schon dabei, sie zurück zum Parkplatz zu lotsen. »Wo steht Ihr Auto, Schätzchen?«

Sie spähte umher. »Ich glaube …« Sie torkelte und blieb stehen.

»Welche Marke fahren Sie?«, fragte Marge.

»Einen Prius. Soll so was sein wie ökonologisch.«

Von denen standen einige Exemplare auf dem Parkplatz. »Welche Farbe?«

»Blau.«

»Ich hab ihn.« Marge warf Oliver die Autoschlüssel zu. »Bis gleich.«

»Viel Glück.«

Marge half Crystal auf den Beifahrersitz der Zivilstreife und legte ihr den Sicherheitsgurt an. »Gemütlich so?« Keine Antwort. Marge startete den Motor und fuhr in Richtung Freeway.

Crystal schnarchte die gesamte Fahrt nach Hause vor sich hin.
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Adrianna hatte ihr Zuhause in einer Wohnanlage aus dreistöckigen, matt verputzten Gebäuden eingerichtet, die bepflanzt war mit Farnen und Palmen und nachts von Strahlern in farbiges Licht getaucht wurde. Die Nummer ihrer Wohnung lautete 3J, und Decker wandelte ruhig durch die Dreizimmerwohnung mit zwei Bädern. Sie mochte ja ein wildes Partygirl gewesen sein, aber ihre Wohnung hatte sie in Schuss gehalten. Vielleicht lag das an ihrer Ausbildung. Als er Sanitäter in der Armee gewesen war, hatte er herausgefunden, dass Ordnung nicht nur praktisch, sondern zwingend notwendig war. Leben hingen davon ab.

Die Wohnung war weitläufig konzipiert. Der Wohn-Ess-Bereich bot alle Standards – ein Ecksofa mit einem Sessel, ein paar Beistelltischchen und einen Baumstamm als Couchtisch. Es gab einen rechteckigen Esstisch mit vier Stühlen. Die Küche war winzig mit beige gefliesten Arbeitsplatten und moderneren weißen Haushaltsgeräten. An der Wand gegenüber der Couch hing ein Flachbildfernseher. Die Wohnung hätte zu jedem beliebigen Amerikaner gepasst, wäre da nicht ein verräterischer Gegenstand im Raum – ein Bücherregal.

Nicht mit vielen Büchern bestückt, aber tonnenweise DVDs. Noch wichtiger waren die gerahmten Bilder mit einer lebendigen Adrianna. Sie war eine attraktive Frau gewesen, mit langen brünetten Haaren und einem breiten Lächeln. Sie stand
an Abhängen mit den Skiern in der Hand und einem albernen Grinsen im Gesicht, sie posierte mit ihren Freundinnen in einem Restaurant und hielt ein Glas mit einer Margarita in die Höhe, und sie stand bei ihrem Schulabschluss aufrecht da, eingerahmt von ihren Eltern. Es gab mehrere Schnappschüsse von ihr mit demselben Mann – mittelgroß, strubbelig abstehendes blondes Haar, helle Augen und mehrere Piercings in jedem Ohrläppchen. Der Junge sah gut aus. Wahrscheinlich Garth Hammerling. Decker verstaute eins dieser Bilder in seiner Aktentasche.

Er ging weiter ins Badezimmer – Schmerzmittel, Gesichtscremes, eine halbvolle Schachtel mit der Pille und ein hübsches Säckchen voller Haschisch. Er ließ alles so, wie es war, und ging in das zweite Schlafzimmer, das Adrianna als Büro eingerichtet hatte. Dort standen ein billiger Schreibtisch mit einem Dell-Laptop und einem Drucker, ein Schaukelstuhl und ein ausklappbares Schlafsofa.

Ein Computer war immer ein wertvoller Fund. Er stöpselte ihn aus, klappte den Bildschirm herunter und steckte ihn vorsichtig in eine Tragebox. Dann begann er, ihren Schreibtisch zu durchwühlen – Stifte, Unterlagen, Rechnungen, Zettel, Gummibänder, Tesa, Post-its und Dutzende ungeordnete Fotos.

Er sah flüchtig ein paar der Fotos an.

Adrianna hatte einen geordneten Verstand. Sie hatte auf der Rückseite der meisten Fotos den Namen der Abgebildeten notiert und sie datiert. Einige tauchten immer wieder auf: Sela Graydon, Crystal Larabee, Mandy Kowalski, Garth Hammerling  – der hübsche Kerl in den gerahmten Bildern im Wohnzimmer  – und ein paar von Garths Freunden, Aaron Otis und Greg Reyburn. Decker suchte sich erneut ein paar Fotos aus und steckte sie in seine Aktentasche.

Sonst befand sich nicht viel mehr im Schreibtisch. Eine Schublade war für Druckerpapier reserviert, eine andere
enthielt ein Gewirr aus Kabeln. Er ging zum Kleiderschrank über, der als Zusatzschrank für dicke Wintermäntel, einem Paar Skier, einem Schwimmbrett, sechs schwarzen Partykleidern und einem Kofferset diente.

Ihr eigenes Schlafzimmer war auch aufgeräumt. Eine pinkfarbene Tagesdecke mit Paisley-Muster lag auf einem ein Meter fünfzig breiten Bett. Zwei Nachttischlampen standen rechts und links auf zwei identischen Nachttischen, auf denen sich außerdem ein Radiowecker, ein Festnetztelefon und ein Block mit Bleistift befanden. Decker nahm den Stift, schraffierte mit leichtem Druck den Block und brachte so eine alte Einkaufsliste ans Tageslicht. Er legte den Block wieder hin.

Auf einem offenen Pult war ein weiterer Flachbildfernseher aufgestellt worden. Ihren Kleiderschrank allerdings hatte sie vollgestopft bis obenhin. Alles war geordnet, wenn auch nicht zwanghaft. Unterschiedliche Abteilungen für Blusen, Hemden, Röcke, Hosen und Kleider, aber nicht nach Farben sortiert. Schicke Sachen hingen zwischen Freizeitklamotten. Sie besaß jede Menge Schuhe und jede Menge Joggingschuhe. Dutzende Handtaschen, Gürtel und Schals und zehn Paar Sonnenbrillen. Keine Designermodelle, alles Massenware.

Decker blickte auf die Uhr. Es war Zeit zurückzufahren, nur für den Fall, dass Donatti sich als Geschwindigkeitsteufel entpuppte und früher eintraf. Er wollte nicht, dass Chris Gabe während seiner Abwesenheit abholte. Noch einmal widmete er sich dem Schlafzimmer. Aus purem Zufall ging er zu dem rechten Nachttisch und zog die schmale oberste Schublade heraus. Sie war vollgestopft mit einem Sudokuheft, unterschiedlichen Druckbleistiften, einer Nagelfeile, einigen Tampons und einem Stapel Post-its. Die linke Nachttischschublade enthielt eine Drehscheibe mit der Pille, die Fernbedienung für den Fernseher und ein in Leder gebundenes Buch mit Schnappverschluss. Decker sah es sich genauer an.


Ein Tagebuch.

So etwas fiel einem nicht alle Tage in die Hände. Was für ein glücklicher Zufall.

Er verstaute das Tagebuch in seinem Aktenkoffer.

Nachtlektüre.

 



Crystal Larabees Apartment befand sich in einem zweistöckigen, weiß verputzten Wohnhaus im besten Sechziger-Jahre-Look. Sie wohnte oben, und Marge bemitleidete die Bewohner unter ihr. Es war erstaunlich, wie viel Lärm sie mit ihren Keilabsätzen aus Kork machen konnte. Sobald sie ihre Schuhe von den Füßen gekickt hatte – mit einem dumpfen Aufprall –, bemerkte Marge, dass Crystal ein winziges Persönchen war, nur um die eins fünfzig groß. Der Saum ihrer Jeans schleifte über den Fußboden. Sie plumpste aufs Sofa und verfrachtete ihre Beine auf den gläsernen Couchtisch.

»Wie spät ist es? Ich will ins Bett.«

»Es ist noch nicht spät«, log Marge. »Wir brauchen nur ein paar Minuten.«

Sie gähnte. »Ich bin müde.«

Es klingelte an der Tür.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Crystal.

»Mein Kollege.«

»Der Kerl?«

»Genau, der Kerl.« Marge stand auf und öffnete die Tür. »Das ist Detective Oliver. Er hat Ihr Auto vom Port Hole nach Hause gefahren.«

»Tatsächlich?« Crystal rieb sich die Augen und bemerkte schwarze Farbe an ihren Fingern. »Ich muss mir mal eben das Gesicht waschen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Zähne und zog eine Grimasse. »Ich hab einen widerlichen Geschmack im Mund und fühl mich nicht besonders. Kann das hier nicht warten?«


»Waschen Sie sich erst mal das Gesicht, und ich koche Kaffee« , schlug Marge vor. »Sie haben doch Kaffee da, oder?«

»Klar.«

»Also koche ich uns welchen, okay?«

»Mir egal.« Sie verschwand im Badezimmer.

Oliver verdrehte die Augen. »Wie viel bekommen wir deiner Meinung nach aus ihr heraus?«

»Angesichts ihres Zustands habe ich es nur auf den Namen des gut gebauten Kerls abgesehen, mit dem Adrianna geflirtet hatte. Vielleicht hatte ja auch er mit ihr geflirtet.«

Die beiden Detectives inspizierten Crystals Wohnbereich. Der Teppich war schon länger nicht mehr gesaugt worden, und die Jalousien waren voller Staubflecken. Exemplare von Cosmopolitan, People und Us lümmelten sich auf Tischflächen und auf dem Boden herum. Die Möblierung war schlicht: Sofa, Ottomane, Beistelltischchen, Essnische und ein Flachbildfernseher auf einem Ständer. Unordentlich, aber nicht richtig dreckig.

Im Gegensatz zur Küche: schmutziges Geschirr in der Spüle, klebrige Arbeitsflächen, total verdreckter Fußboden und ein überquellender Mülleimer unter der Spüle. Marge fand das Kaffeepulver im Kühlschrank und Milch, die glücklicherweise noch nicht abgelaufen war. Sie brühte eine Kanne mit starkem Kaffee, entdeckte ein paar nicht zusammenpassende saubere Becher – die sie trotzdem abspülte – und schenkte Oliver und sich eine Tasse ein.

Crystal ließ sich Zeit damit, wieder aufzutauchen. Irgendwann stand Marge von der Couch auf. »Ich sehe mal nach, was los ist.«

Sie fand Crystal in ihrem Schlafzimmer, bis auf die Unterwäsche ausgezogen und fest eingeschlafen auf ihrer Daunendecke.

»Oh Mann.« Marge schüttelte sie sanft. »Crystal, wir müssen
ein paar Minuten mit Ihnen reden.« Noch ein Schüttler. »Wachen Sie auf, Süße.«

Crystal öffnete die Augen. »Was denn?«

»Gestern Nacht, meine Liebe«, sagte Marge, »wir müssen mit Ihnen über vergangene Nacht reden.«

»Ich war im Port Hole.«

»Nicht heute Nacht, Crystal, sondern gestern. Im Garage … wo Sie gearbeitet haben.«

Crystal drehte sich auf die andere Seite. »Ich hab mir freigenommen.«

Marge rüttelte sie noch mal. »Ich möchte über Adrianna reden, Crystal. Sie hat im Garage mit einem Mann geflirtet. Ich möchte über den Mann reden.«

Crystal drehte sich wieder zurück und sah Marge an. »Hä?«

»Letzte Nacht im Garage. Sie haben den beiden Drinks ausgegeben. Und Sie könnten deswegen Ärger bekommen.«

Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie setzte sich auf. »Sie werden doch nichts sagen, oder?«

»Nicht, wenn Sie mit uns reden. Ziehen Sie sich einen Bademantel an, kommen Sie ins Wohnzimmer, und dann unterhalten wir uns ein paar Minuten. Danach können Sie zurück ins Bett gehen.«

»Also gut.« Crystal blinzelte ein paar Mal. Ihre Lider, befreit von dem erdrückenden Gewicht der Wimperntusche, konnten sich wieder bewegen. Frisch gewaschen und abgeschminkt wirkte sie viel verletzlicher. »Eine Sekunde.«

Eine Sekunde bedeutet fünfzehn Minuten, aber sie tauchte tatsächlich auf, und Marge reichte ihr sofort einen Becher Kaffee. »Trinken Sie.«

Crystal gehorchte. Ihre Stimme klang zitterig. »Sie dürfen’s meinem Boss nicht sagen … das mit den Drinks.« Mit der rechten Faust rieb sie sich wieder die Augen. »Wenn er das spitzkriegt, werd ich gefeuert.«


»Wegen ein paar Freidrinks?«, fragte Oliver.

»Es war nicht… das erste Mal.« Noch ein Schluck Kaffee. »Eigentlich isses wirklich keine große Sache. Herrgott, sie verdünnen das Scheißzeugs doch sowieso. Größtenteils geb ich den Leuten quasi Wasser aus.«

»Sie sind eine gute Freundin.«

Crystal standen Tränen in den Augen. »Gestern Nacht hatte ich gar nicht mit ihr gerechnet. Sie tauchte plötzlich auf. Aber es hätt mich nicht wundern sollen. Sie machte das oft, wenn Garth nicht da war.«

»Was machte sie dann?«, fragte Marge.

Crystal sah aus, als wäre sie in Gedanken versunken. »Wenn er weg war, fühlte sie sich einsam. Sie hat dann gerne so’n bisschen Gesellschaft. Normalerweise geht sie nicht ins Garage, weil’s teuer ist – also die Bar. Aber sie wusste, dass ich arbeiten würde, und sie wusste auch, ich würd ihr beistehen.«

»Kennen Sie den Typen, mit dem sie geflirtet hat?«

»Kann mich nicht dran erinnern, ihn zu kennen«, sagte Crystal. »Ist kein Stammgast.«

»Haben Sie seinen Namen gehört?«

Sie dachte angestrengt nach. »Vielleicht so was wie… Farley.«

»Ist das ein Vor- oder Nachname?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Wie sah er aus?«

»Keine Ahnung. Mittelgroß, mittelschwer … echt breite Schultern.«

»Attraktiv?«, hakte Marge nach.

»Nicht schlecht jedenfalls.«

»Gut gebauter Traumtyp?«

»Eher so’n Hulk … wegen seiner breiten Schultern.«

Marge nickte. Laut Sela Graydon hatte Crystal ihn als gut gebauten Typen beschrieben. Vielleicht hatte sie mit »gut gebaut
« einen Muskelprotz gemeint. Oder Crystal hatte ihre Meinung bei Tageslicht geändert. »Haben die beiden sich gut verstanden?«

Crystal nippte wieder an ihrem Kaffee. »Hat er vielleicht geglaubt. Adrianna war aber an dem Abend nicht auf ’nen Aufriss aus. Sie musste arbeiten.«

»Wann hat sie das Garage verlassen?«

»Gegen zehn.«

»Wirkte Farley sauer, als sie Anstalten machte zu gehen?«, fragte Oliver.

»Ich weiß nicht, ob das sein Name ist, Detective.«

»Wir nennen ihn jetzt einfach mal so. Wirkte er wütend, als sie die Bar verließ?«

»Überhaupt nicht. Ich glaub, die haben sich sogar zum Abschied die Hand gegeben.«

»Könnten sie geplant haben, sich später, also nach Adriannas Schicht, noch mal zu treffen?«

»Keine Ahnung.« Sie leerte ihren Kaffeebecher. »Sie ging, und er zog weiter zu ’ner anderen Frau. Mag sein, dass er sogar eine abgeschleppt hat. Und selbst wenn Adrianna die nächste Stufe zündet, ist das keine ernste Sache. Sie steht wirklich total auf Garth.«

»Und was wäre die nächste Stufe?«

Crystal seufzte tief. »Adrianna meint’s dann nicht ernst, zumindest nicht im Kopf, aber Sie wissen ja, wie’s läuft. Liebe den, der bei dir ist. Garth ist viel unterwegs.«

»Über ihren Freund sind mir unterschiedliche Kritiken zu Ohren gekommen«, sagte Oliver.

»Er sieht echt süß aus, und er weiß es. Er nutzt sie aus.«

»Inwiefern?«

»Ständig leiht er sich Geld von ihr. Meiner Meinung nach hat er ’n Problem. Könnt ich noch mal Kaffee kriegen?«

»Ich hole Ihnen welchen.« Marge ging in die Küche und
goss ihr einen frischen Becher auf. Als sie zurückkam, meinte sie: »Was ist denn Garths Problem? Für mich heißt das Drogen.«

»Er raucht Joints, aber das mein ich nicht. Er leiht sich das Geld für Wochenendausflüge. Er fährt oft nach Las Vegas.«

»Er spielt«, stellte Oliver fest.

»Genau«, sagte Crystal, »das, und dann betrügt er sie vielleicht auch noch.«

»Möglicherweise haben sie ein Arrangement«, meinte Oliver. »Sie betrügt ihn, er betrügt sie.«

»Sie geht nur fremd, weil er ständig unterwegs ist.« Crystal dachte einen Moment lang nach. »Adrianna hat mir erzählt, dass Garth beim Sex öfters schlappmacht. Sie schiebt es auf seine Joints – er raucht ganz schön viel Marihuana –, aber ich frag mich, ob’s nicht daran liegt, dass er’s woanders bekommt.«

»Sie meinen also, Garth saugt Adrianna im Grunde nur aus.«

»Das klingt vielleicht ’n bisschen übertrieben.«

»Er leiht sich Geld von ihr«, zählte Oliver auf, »er kifft jede Menge, und seinen Spaß hat er mit anderen Frauen. Hat der Kerl auch gute Seiten?«

»Er sieht süß aus.«

»Wir versuchen, Garth zu erreichen«, sagte Marge, »aber er ist auf einer Raftingtour.«

»Na, ganz bestimmt!«, sagte Crystal verächtlich. »Zufälligerweise findet die Raftingtour bei Reno statt.«

»Aha«, sagte Marge, »und woher wissen Sie das?«

»Ich bin mit seinem Kumpel befreundet, Greg Reyburn. Er hat mir von der Tour erzählt, aber sie machen auch ’nen Abstecher ins Kasino. Er hat gesagt, ich soll Adrianna nichts davon erzählen.«

»Und, haben Sie?«, fragte Oliver.

»Ich wollt ja erst nichts sagen. Aber dann sah sie so einsam
und verloren aus. Also, könnte sein, dass ich was fallengelassen hab in der Richtung, dass Garth nicht ganz ehrlich zu ihr ist und dass sie sich ’ne gute Zeit machen und ihn vergessen sollte.« Crystal blickte zur Decke. »Ich glaub, das ging daneben.«

Du glaubst? dachte Marge und sagte laut: »Wie hat Adrianna darauf reagiert?«

»Sie fragte mich, was ich damit sagen will. Also erzählte ich ihr, ich hätte gehört, dass die Jungs auch nach Reno wollten, es ein bisschen krachen lassen. Sie wollte dann wissen, wie ich darauf käme. Und da sagte ich ihr, ich wüsste es von Greg. Dann meinte sie noch, warum ich ihr nichts davon gesagt hätte? Ich meinte nur, ich hätte Greg versprochen, die Klappe zu halten. Und sie sagte, na schön, aber warum hätte ich’s ihr dann doch erzählt? Meine Erklärung war, dass ich fand, sie sollte das wissen, damit sie es sich auch gut gehen lassen kann.«

Crystals Augen schossen nach links.

»Sie war stinksauer und erzählte mir, sie hätte ihm fünfhundert Scheine geliehen, weil er ihr gesagt hätte, er wär beim Rafting, nicht beim Zocken. Wenn sie das mit Reno gewusst hätte, hätte sie ihm kein Geld gegeben. Aber dann stand sie auf und fing an, sich mit Farley, oder wie er auch heißen mag, zu unterhalten. Sie begann zu lachen und machte mir ein Zeichen, den Daumen nach oben. Keine Ahnung. Ich fühlte mich immer noch schuldig. Also gab ich den beiden ein paar Drinks aus.«

»Garth scheint eine echte Niete zu sein«, sagte Marge. »Irgendeine Idee, warum sie sich nicht schon lange von ihm getrennt hat?«

»Wie ich bereits sagte, er sieht echt süß aus. Viel besser als Adrianna, um ehrlich zu sein. Und sie hat mir erzählt, dass er, als sie es noch richtig miteinander getrieben haben, gut im Bett war. Vielleicht reichte das. Oder vielleicht war er ein
klasse Begleiter beim Ausgehen, und sie fühlte sich dadurch besser. Manche Mädchen stehen total auf diesen Scheiß.«

»Crystal«, hakte Marge nach, »ich möchte gerne Ihre Meinung zu einer bestimmten Sache hören. Könnte Adrianna ihn, nachdem Sie ihr von Garths Lüge erzählt hatten, angerufen und mit ihm Schluss gemacht haben?«

»Keine Ahnung. Checken Sie doch Ihre Telefonliste.«

»Haben wir«, mischte Oliver sich ein. »Sie hat ihn nicht angerufen. Dafür zwei andere Nummern, nachdem sie mit ihrer Schicht fertig war. Eine davon gehört zu Sela Graydon. Die andere Nummer ist für uns ein Rätsel, aber wir wissen, dass es nicht die von Garths Handy ist.«

»Vielleicht können Sie uns helfen, sie zuzuordnen«, fügte Marge hinzu.

Als Crystal sich die Nummern angesehen hatte, zuckte sie mit den Schultern. »Kenn ich nicht. Die von Greg isses jedenfalls nicht, das stimmt. Was passiert, wenn Sie sie anrufen?«

»Die Mailbox ist voll, ohne irgendeine Ansage oder Kennung. Klingt so, als hätte der- oder diejenige seine Nachrichten schon eine Weile nicht mehr abgehört.«

»Vielleicht ist diese Person ja unterwegs auf einer Raftingtour« , sagte Oliver. »Was ist mit Garths anderem Freund – Aaron Otis?«

»Ich hab Aarons Handynummer nicht, könnte sie aber für Sie rausfinden, wenn Sie wollen. Muss nur’n paar Anrufe machen.«

»Prima. Wir warten.«

»Warum sollte sie Aaron anrufen?«

»Um Garth an die Strippe zu kriegen.«

»Warum ruft sie nicht einfach Garth an?«

»Ich weiß es nicht, Crystal. Im Moment ziehen wir einfach nur alle Möglichkeiten in Betracht.«

»Wissen Sie, selbst wenn Adrianna Garth tatsächlich angerufen
und Schluss gemacht hat, dann glaub ich nicht, dass es ihm groß was ausmachen würde. Er stand nicht so wahnsinnig auf sie.«

»Aber vielleicht auf ihr Geld«, erwiderte Oliver.

»Da kann man sich nie sicher sein, Schätzchen«, sagte Marge.

»Das stimmt.« Crystal stellte ihren Kaffeebecher ab. »So was hab ich auf der Highschool in Physik gelernt … dass geladene Teilchen – Sie wissen schon, die elektrisch sind – dass die ins Chaos wollen. Tja, das gilt echt auch total für die Menschen. Manchmal kriegen wir alles gut hin, und es ergibt Sinn. Meistens vergeigen wir’s einfach, und das Ganze geht scheiße aus.«
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Marge war in der Leitung. »Crystal Larabee hat für uns die geheimnisvolle Nummer identifiziert. Sie gehört zum Handy von Aaron Otis.«

Decker zog eine Grimasse, obwohl Marge das gar nicht sehen konnte. »Garths Raftingfreund?«

»Genau der. Die Mailbox ist immer noch voll, also kann es gut sein, dass er sich irgendwo in der Pampa aufhält, aber Crystal hat da so ihre Zweifel.«

»Was meinst du damit?«

»Einer der anderen Kumpels, Greg Reyburn, hat ihr erzählt, dass die Jungs auch nach Reno wollten, es ein bisschen krachen lassen.« Sie fasste das Gespräch mit Crystal kurz zusammen. »Garth liebt das Glücksspiel und alle Laster, die dazugeh ören.«

»Interessant.« Decker lag ausgestreckt auf seinem Bett und telefonierte von dem Anschluss neben seinem Nachttisch aus. »Wann werden die Jungs in der Stadt zurückerwartet?«

»Garths telefonischer Ansage nach zu urteilen, sollte es in ein paar Tagen so weit sein«, antwortete Marge. »Offensichtlich war Adrianna wütend, als sie von Garths kleinem Abstecher erfuhr. Vielleicht dachte sie darüber nach, es ein für alle Mal zu knicken.«

»Falls Adrianna mit Garth Schluss machen wollte, warum hat sie dann Aaron und nicht Garth angerufen?«


»Vielleicht war ihr klar, dass Garth den Anruf nicht entgegennehmen würde, wenn sie seine Nummer wählt.«

»Vielleicht hatte sie ja auch einen Flirt mit Aaron laufen.«

»Fremdzugehen scheint für beide ein Zeitvertreib gewesen zu sein. Gibt es Hinweise in ihrem Tagebuch, die auf ein Ding zwischen ihr und Aaron hinweisen?«

»Bis jetzt nicht, aber ich habe es bisher nur überflogen. Ihr letzter Eintrag war vor fünf Tagen, und darin schreibt sie bloß, dass Garth die Stadt für eine Raftingtour verlässt. Eine sorgfältige Lektüre des gesamten Tagebuchs wird Zeit brauchen.« Decker blickte auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war kurz nach Mitternacht, und Donatti musste sich überhaupt erst mal telefonisch melden. »Zeit scheine ich im Moment jede Menge zu haben. Ich warte immer noch auf Chris Donatti, der seinen Sohn abholen will.«

»Hat er schon Verspätung?«

»Noch nicht, aber bis er nicht vor mir steht, bleibe ich skeptisch. Jedenfalls deckt sich das meiste von dem, was ich bisher gelesen habe, mit dem, was Crystal euch über Adrianna und Garth erzählt hat – dass ihr gemeinsames Sexualleben nicht existent war und sie sich ein paar Mal die Frage stellte, ob er wohl woanders seinen Spaß hatte.«

»War sie wütend?«

Decker überlegte. »Eher desillusioniert als alles andere.« »Irgendwelche Hinweise im Tagebuch auf Kandidatinnen für Garths Techtelmechtel?«

»Bisher keine, aber mir fiel dazu Mandy Kowalski ein. Hast du mir nicht erzählt, dass Garth sie angebaggert hat?«

»So hat sie es uns gegenüber dargestellt. Sie sagte, Garth sei ein Spieler, und da liegt sie wahrscheinlich richtig.«

»Wenn Garth ein Spieler ist«, sagte Decker, »warum hat Mandy ihn dann mit ihrer Freundin Adrianna verkuppelt?«

»Keine Ahnung.«


»Frag sie danach. Und finde heraus, wo sie am Morgen des Mordes war.«

»Sie hat gearbeitet.«

»Stellt ein Zeitprofil für sie auf. Vielleicht gibt es ein paar ungeklärte Absenzen.«

»Die Gerichtsmedizin war sich ziemlich sicher, dass Adrianna einen Erstickungstod erlitt. Sie hatte Petechien in den Augen und im Gesicht. Mandy ist Krankenschwester. Sie hätte Adrianna vielleicht vergiften können, aber ich glaube kaum, dass Mandy kräftig genug ist, sie zu Tode zu strangulieren und danach den Körper aufzuhängen. Totes Gewicht, und das soll hier kein Wortspiel werden, ist sehr schwer.«

»Vielleicht hatte sie einen Helfer«, sagte Decker. »Deshalb müsst ihr sie unbedingt noch einmal vernehmen. Und was ist mit diesem Farley, dem Mann, den Adrianna im Garage getroffen hat? Ist das eigentlich ein Vor- oder Nachname?«

»Das wissen wir nicht, Pete«, klärte Marge ihn auf. »Crystal war während unserer Unterhaltung ziemlich besoffen, also sind ihre Aussagen leicht anzuzweifeln. Wir versuchen heute Abend noch mal unser Glück im Garage.«

Decker blickte wieder auf die Uhr auf seinem Nachttisch. »Ich sollte Schluss machen, falls Donnati versucht, mich zu erreichen.«

»Wie fühlst du dich dabei, den Jungen an Donatti auszuhändigen?«

»Er ist sein Vater. Mir sind per Gesetz die Hände gebunden, außer ich kann Missbrauch in irgendeiner Form beweisen, und das kann ich nicht.«

»Neuigkeiten von Terry?«

»Keinen Mucks.«

»Das ist beunruhigend.«

»Ja, das ist es. Geh schlafen, Sergeant. Wir sehen uns morgen.« Decker saß auf der Bettkante und zog sich die Schuhe
an. Er ging ins Wohnzimmer, wo Rina seitlich auf dem Sofa lag, mit einem Kissen unter dem Kopf. Sie löste ein Kreuzworträtsel und blickte auf, als er den Raum betrat.

»Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

»Nein, danke. Wo ist Gabe?«

»Im Zimmer der Jungs. Ich habe eine ganze Weile nicht mehr mit ihm geredet. Wenn er etwas will, gehe ich davon aus, dass er mich fragen wird. Ich vermute mal, er braucht seine Ruhe.«

Decker setzte sich, legte Rinas Füße in seinen Schoß und massierte ihre Fußsohlen. »Warum gehst du nicht ins Bett?«

»Ich hasse es, dich mit ihm allein zu lassen … für den Fall, dass er irgendwas probiert.«

»Er wird rein gar nichts probieren.«

»Peter, du hast dich in seine persönlichen Angelegenheiten seine Frau betreffend eingemischt. Du hast dich als ihr Beschützer gegen ihn gestellt. Du hast ihnen beim Streiten zugehört. Du hast ihm seine Waffen abgenommen, und das kommt einer Kastration gleich. Mit anderen Worten, du hast ihn gedemütigt. Und du glaubst nicht, dass er versuchen könnte, sich zu rächen?«

Sie hatte ein paar Mal ins Schwarze getroffen. »Er hat andere Dinge im Kopf – wie zum Beispiel, seine Frau zu finden.«

»Falls er sie nicht bereits getötet hat. Er kocht innerlich wahrscheinlich vor Wut. Ich wette, dass er dir eine Falle stellt.«

»Wie angepisst er auch von mir sein mag, meine Telefonanrufe nimmt er immer noch entgegen. Im Übrigen ist er ein Berufskiller. Wenn er mich kriegen will, wird ihm das gelingen.«

»Das ist ja sehr ermutigend.«

Er lächelte. »Er wird mir nichts tun.«

»Woher weißt du das?«

»Weil er sich, falls er sie nicht getötet hat, Sorgen um sie
macht, und er weiß, dass ich ihm helfen kann. Falls er sie doch getötet hat, wird er mich aushorchen und herausfinden wollen, wie viel ich weiß. In beiden Varianten nutze ich ihm lebendig mehr als tot.«

»Glaubst du, dass er sie ermordet hat?«

»Möglich wär’s.«

»Und du übergibst ihm Gabe, obwohl du glaubst, er könnte seine Frau getötet haben?«

»Wenn Gabe mit ihm mitgehen will, habe ich keine andere Wahl.«

»Gabe will nur mit ihm mitgehen, weil er nicht zu seiner Tante oder seinem Großvater will. Vielleicht möchte er hierbleiben.«

»Rina, wenn Donatti seinen Sohn zurückwill und Gabe einverstanden ist, werde ich nicht dazwischenfunken. Das wäre eine unnötige Provokation. Im Moment möchte ich sowieso nur, dass er endlich hier aufkreuzt. Habe eine Menge Fragen an ihn.«

»Er wird keine Beichte ablegen, Peter.«

»Nein, natürlich nicht. Und die Möglichkeit, dass er es nicht getan hat, besteht. Donatti hat sich viele Feinde gemacht. Vielleicht hat Terrys Verschwinden mit einem von ihnen zu tun.«

Rina dachte über seine Worte nach. »Das klingt plausibel.«

Decker gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Geh ins Bett. Lass mich das hier hinter mich bringen, in Ordnung?«

»Ich kann sicher nicht einschlafen, bevor du nicht neben mir liegst.«

»Dann wirst du wahrscheinlich die ganze Nacht wachliegen. Es wird ziemlich lange dauern.«

»Kein Problem. Ich warte.« Sie hielt die Zeitschrift in die Höhe. »Dieses Heft enthält fünfzig mörderische Kreuzworträtsel, und ich bin erst bei Nummer vier.«


 



Um drei Uhr morgens stand Decker von der Couch auf und klopfte an die Tür des Zimmers seiner Stiefsöhne. Ein paar Sekunden später öffnete Gabe die Tür. »Ist er da?«

»Du klingst überrascht.« Als Gabe darauf nicht antwortete, schüttelte Decker den Kopf. »Nein, er ist nicht da und hat auch nicht angerufen. Mein Gefühl sagt mir, dass er nicht kommen wird.«

Gabe ging zurück ins Zimmer und hockte sich auf die Bettkante von Sammys Bett, die Hände im Schoß gefaltet. Decker setzte sich dem Jungen gegenüber auf Jacobs Bett. Die beiden Betten waren durch ein Nachtschränkchen getrennt. »Es tut mir leid.«

»Mir nicht«, sagte Gabe. »Ich bin erleichtert.«

»Du bist erleichtert.«

Der Junge nickte.

»Ich hatte dir doch gesagt, dass du nicht mitgehen musst.«

»Na ja, ich wär schon mitgegangen«, erwiderte Gabe. »Wenn Chris sagt, du kommst mit, dann geht man mit. Aber durch sein Nichterscheinen hat er eine Wahl getroffen. Ausnahmsweise hatte ich mal Glück.«

»Jetzt bringst du mich aber in eine Zwickmühle. Was soll ich tun, wenn er doch noch kommt?«

»Lieutenant, wenn er hätte hier sein wollen, dann wär er mittlerweile da. Mein Vater ist zwanghaft. Das betrifft auch seine Pünktlichkeit. Er wird nicht aufkreuzen.«

»Und für dich geht das in Ordnung?«

»Ja, sogar sehr.«

Decker starrte den Jugendlichen an. Er hatte Ringe unter den Augen, und er sah trotz des üppigen Abendessens hager aus. »Bist du dir sicher, dass er dich nie geschlagen hat?«

»Näh. Niemals. Aber nur weil er mich nicht geschlagen hat, heißt das noch lange nicht, dass ich bei ihm leben will – vor allem nicht ohne Mom. Er ist verrückt.«


»Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Wenn Chris mich in seine Obhut nehmen will, dann wär’s das gewesen. Da werde ich ihn wohl kaum verärgern. Das wär Selbstmord.« Gabe nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Wenn er mich haben wollte, hätte er mich abgeholt. Er lädt mich bei Ihnen ab, Lieutenant. Und Sie wissen, dass er genau das gerade tut.«

»Ich habe dich gebeten, bei uns zu bleiben, Gabe. Niemand hat dich irgendwo abgeladen.«

Aber Gabe kannte die Wahrheit. Auch wenn er nicht gänzlich ohne Zuflucht dastand, sah seine Zukunft trostlos aus. Sonst noch was Neues? »Wie ich meinen Vater kenne, wird er Geld schicken. Das wär genau sein Stil. Er glaubt, Geld bringt alles in Ordnung.« Gabe blickte zu Decker auf. »Und was jetzt?«

»Keine Ahnung, Gabe. So weit im Voraus habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Ich werd nicht bei meinem Großvater leben. Meine Mutter hasst ihn.« Er sah wieder auf. »Dann nehm ich mal an, es wird wohl Tante Missy werden. Sie ist nett … tausend Mal besser als eine Pflegefamilie.«

»Niemand wird dich in einer Pflegefamilie unterbringen, Gabe. Das steht gar nicht zur Debatte. Du kannst hierbleiben, bis wir klarer sehen.«

»Danke.« Er wischte sich über die Augen, dann setzte er seine Brille wieder auf. »Das mein ich ernst. Ist Ihre Frau auch einverstanden?«

»Sie ist noch leichter rumzukriegen als ich. Jetzt ist es sowieso zu spät, um über Lösungen nachzudenken. Los, wir beide gehen ins Bett, und morgen früh sieht alles wieder besser aus.« Decker lächelte. »Ich habe genug Arbeit, und du darfst zur Schule.«

»Ich muss morgen zur Schule?«


»Jawoll.«

»Es ist halb vier.«

»Dann bist du eben ein bisschen müde. Bestimmt hast du schon schlimmere Dinge ertragen.« Das entlockte ihm ein Lächeln. »Schule ist wichtig für dich, weil es wichtig ist, dass du dich in einer normalen Umgebung aufhältst – wobei Hannah meine Definition von ›normaler Umgebung‹ sicher als diskussionswürdig beurteilt. Wenn du in der Schule bist, weiß ich, wo du steckst, und du wärst unter Aufsicht, falls er auftaucht.«

»Ich fühl mich echt schlecht, weil ich Sie in die Sache reingezogen hab.«

»Deine Mutter ist verschwunden. Das ist Sache der Polizei. Also hast du mich in gar nichts reingezogen.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schlaf jetzt ein bisschen, okay?«

»Geht klar. Danke für alles.«

»Gern geschehen.«

Gabe biss sich auf die Lippe. »Ich persönlich glaub, meine Mom kann Sie wirklich gut leiden, wissen Sie. Sie hat immer von Ihnen geredet und wie sehr sie sich wünschte, Sie wären ihr Vater.«

»Deine Mom ist schwer in Ordnung.«

»Und ich glaub, dass Chris Sie auf eine total durchgeknallte Art und Weise auch mag.«

»Vielleicht ist ›mögen‹ nicht der richtige Ausdruck.« Decker dachte einen Moment nach. »›Respekt‹ trifft’s eher.«

»Stimmt … das passt besser.«

Decker stand auf. »Ich sage dir etwas, Gabe. Als deine Eltern jung waren – nicht viel älter, als du jetzt bist –, waren sie wahnsinnig ineinander verliebt. Es ist einfach, sich vorzustellen, dass deine Mutter deinen Vater angehimmelt hat. Sie war jung und naiv, und dein Dad sah nicht nur gut aus und war begabt, sondern auch ein richtiger Charmebolzen. Aber, ganz
ehrlich, dein Vater war genauso stark von deiner Mutter angetan. Er war über beide Ohren in sie verknallt.«

»Das ist er immer noch. Er ist total von ihr besessen. Darum glaub ich auch nicht, dass er ihr wehgetan hat. Klar, er hat sie zusammengeschlagen, aber ich schätz mal, das war nicht geplant. Bestimmt ist er verrückt – trotzdem glaub ich nicht, dass er sie getötet hat.«

Decker nickte, obwohl er die Wahrheit kannte: Das erste Mal fiel es immer am schwersten. Die folgenden Male ging es leichter von der Hand.

Gabe hatte einen abwesenden Ausdruck in den Augen. »Ich war der Zugang, mit dem mein Vater an sie herankam. Ohne mich wär sie vielleicht abgehauen.« Er starrte an die Decke. »Arme Mom. Sie war erst sechzehn. Sie wusste überhaupt nicht, was da abging.«
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Den Arm voller Klamotten trottete Gabe in die Küche und wusste, dass seine Zeit abgelaufen war. Trotz aller Versuche hatte er nicht einschlafen können und gegen sechs Uhr morgens aufgegeben. Er war überrascht, Mrs. Decker schon emsig in der Küche vorzufinden. Sie trug einen Jeansrock und ein langärmeliges T-Shirt, und ihr Kopf war mit einem Tuch bedeckt. Hannah hatte ihm erklärt, dass sich verheiratete orthodoxe Jüdinnen züchtig anzögen.

Ein gewisser Unterschied zu dem, was er sonst kannte.

Die Mütter seiner Freunde waren allesamt auf der Jagd nach jungem Fleisch, aufgedonnert in engen ärmellosen T-Shirts oder Leibchen und Miniröcken oder aufgesprühten Jeans. Manchmal trugen sie Kleider, die so eng wie eine zweite Haut anlagen. Sie hatten sich die Brüste machen lassen. Sie ließen sich die Haare lang wachsen und kleisterten ihr Gesicht mit Make-up zu. Der Plan war, möglichst viele Jungs im Teenageralter zu verführen. Als der Sohn von Donatti war er schlichtweg die Trophäe unter allen Trophäen. Sie versuchten es immer wieder, und er wies sie immer wieder ab.

Hinter seinem Rücken nannten sie ihn schon schwul.

Mrs. Decker sagte ihm freundlich guten Morgen und nahm ihm das Wäschebündel, das er mit sich trug, ab. Es war genial, in der Gegenwart einer älteren Frau zu sein, die nicht versuchte, ihm in den Schritt zu grabschen. Er war in einer
schrecklichen Verfassung – aufgebracht, verlassen, magenkrank  – und wollte etwas kaputt machen. Egal, was ihm in die Quere kam – einfach draufschlagen. Stattdessen hatte er beschlossen, es sei gewinnbringender, seine stinkenden Klamotten zu waschen, solange er davon ausgehen konnte, dass noch niemand wach war. »Das geht schon in Ordnung, Mrs. Decker. Ich wasche immer alles selbst.«

»Ich auch.« Sie lächelte wieder. »Gabe, du siehst erschöpft aus. Möchtest du heute Morgen lieber ausschlafen, und ich bringe dich nachmittags in die Schule?«

»Es geht schon. Aber danke.«

»Hast du Hunger?«

»Nicht wirklich.« Stille. »Vielleicht leg ich mich noch mal für eine halbe Stunde oder so hin.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Okay.« Er machte eine Pause. »Danke, dass Sie mich aufgenommen haben und so.«

»Das ist überhaupt kein Problem. Die Betten sind sowieso immer frei.«

»Wie alt sind Ihre Söhne?«

»Mitte zwanzig. Mein ältester Sohn, Samuel, macht gerade seinen Abschluss in Medizin und wird Assistenzarzt in New York. Bei Jacob blicke ich nicht so ganz durch. Er hat einen Abschluss als Bioingenieur, arbeitet aber als Rechtsbeistand. Jacob hat schon immer sein eigenes Ding durchgezogen.«

Gabe nickte. »Ja … dann, noch mal danke.«

In diesem Augenblick betrat Decker die Küche. Er sah den Jungen an. »Du bist früh auf. Oder vielleicht bist du ja auch nie ins Bett gegangen.«

»Ich fühl mich okay.« Betretenes Schweigen. »Ich leg mich dann noch mal kurz hin.«

»Bist du sicher, dass du dich nicht ausschlafen willst?«, fragte Rina erneut.


»Geht nicht.« Er lächelte aufrichtig. »Befehl vom Lieutenant.«

»Weißt du, es gibt da noch einen höheren Dienstgrad als Lieutenant«, klärte Rina ihn auf. »Er heißt Ehefrau.«

»Danke, aber es wird schon reichen. Bis gleich.« Gabe verließ die Küche und wusste, dass sie, sobald er weg war, über sein Schicksal entscheiden würden.

»Der Kaffee duftet.« Decker setzte sich an den Küchentisch.«

»Wie gut für dich, dass ich genug für uns beide aufgesetzt habe.« Sie reichte ihm eine dampfende Tasse. »Was möchtest du zum Frühstück?«

»Wie wär’s mit einem funktionierenden Gehirn?« Er schlug sich gegen die Stirn. »Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mich auf Terry einzulassen? Dumm, dumm, dumm.«

»Du konntest sie doch nicht damit alleinlassen, Peter. Manchmal muss man sich einmischen. Und ist es nicht gut, dass du genau das getan hast? Du hast ein reines Gewissen, und Gabe hat eine Bleibe.« Sie setzte sich neben ihn. »Habe ich dir jemals erzählt, dass meine Eltern eine meiner Freundinnen bei uns aufnahmen, als ich fünfzehn war?«

»Nein. Was war passiert?«

»Sie hatte schon längst keinen Vater mehr, und ihre Mutter beging Selbstmord, in der Zeit, als ich sie kannte. Sie hatte einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester. Der Bruder sorgte bereits für sich selbst, und die jüngere Schwester wurde bei Verwandten untergebracht, aber die mittlere Tochter, meine Freundin, konnte nirgendwo hin. Ich habe also meine Eltern gefragt, ob sie sie nicht aufnehmen könnten.«

»Und was haben sie gesagt?«

»Ja, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Sie lebte ein Jahr bei uns. Dann ging sie für zwei Jahre an die Ostküste. Dann kam sie wieder zurück und lebte noch mal sechs Monate
bei meinen Eltern, nachdem ich geheiratet hatte. Sie bei uns zu haben, war nicht immer leicht für mich. Phasenweise war ich wütend auf meine Eltern, dass sie zugestimmt hatten, sie aufzunehmen, obwohl ich ja selbst darum gebeten hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, jemand sei in meinen Raum eingedrungen. Aber ich bereute es nie, diese Frage gestellt zu haben. Und meine Eltern handelten so, weil sie wunderbare Menschen sind und als Schoah-Überlebende wahrscheinlich wussten, was es bedeutete, völlig auf sich gestellt zu sein.«

»Was ist aus dem Mädchen geworden?«

»Seltsamerweise weiß ich das nicht. Wir haben den Kontakt verloren. Sie heißt Julia Slocum. Sie war noch nicht einmal Jüdin. Ich hatte sie in einem Kunstkurs nach der Schule kennengelernt, als wir vielleicht so zwölf waren. Wir freundeten uns schnell an, weil sie albern und schlau war und immerzu lachte. Es muss eine schwere Zeit für sie gewesen sein, aber sie ließ sich nie etwas anmerken.«

»Deine Eltern sind einfach spitze.«

»Stimmt.« Rina schwieg einen Moment. »Ich weiß nur, dass sie geheiratet und Kinder bekommen hat. Sonst nichts, und offensichtlich war ich nie neugierig genug, mehr in Erfahrung zu bringen. Die Freundschaft gehörte in diese damalige Zeit. Meine Eltern fühlten sich moralisch verpflichtet zu helfen, und das taten sie dann auch.«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst.«

Sie nahm seine Hand. »Indem du dich eingemischt hast, hast du genau das Richtige getan.« Eine Pause. »Und jetzt zu unserem aktuellen Problem. Was möchtest du mit dem Jungen machen?«

»Die Frage gebe ich gleich an dich zurück: Was möchtest du machen?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten – eine kurzfristige schnelle Lösung und eine nachhaltige, auf Dauer ausgerichtete Variante.
Die schnelle heißt, dass wir ihn hierbehalten und darauf hoffen, dass sich die Situation von alleine klärt, dass also seine Mutter oder sein Vater oder beide auftauchen und ihn mit nach Hause nehmen.«

»Klingt akzeptabel. Wie viel Zeit vergeht, bevor die kurzfristige Lösung zu einem nachhaltigen Problem wird?«

»Ein Monat vielleicht.«

»Und wenn wir uns nach einem Monat noch in derselben Situation befinden?«

»Dann sollten wir bis zum Ende des Schuljahres warten, bis wir die Lage neu einschätzen.«

»Bis dahin ist es vielleicht ein bisschen zu spät, um ihn dann hinauszuschmeißen.«

»Also werden wir ihn offensichtlich nicht hinausschmeißen. Aber vielleicht bieten sich bis dahin noch andere Möglichkeiten. Ich wette, er hat Geld. Vielleicht kann er rechtlich für selbstständig erklärt werden.«

»Nicht mit vierzehn.«

»Nein, nicht mit vierzehn. Eher mit sechzehn oder siebzehn. Wenn er alleine wohnen möchte, so wie sein Vater damals, könnte er das tun. Oder er könnte teils bei seiner Tante und teils bei uns wohnen. Ich weiß nicht, welche Lösungen es gäbe. Vielleicht kommt es gar nicht dazu. Womöglich hasst er es hier und haut irgendwohin ab. Lass es uns eine Weile ausprobieren, mal sehen, wie es funktioniert.«

»Bleibt das Schulproblem. Er ist nicht jüdisch.«

»Ich muss mit der Schule reden. Mir wäre es lieber, er ginge auf Hannahs Schule als auf eine staatliche. Bessere Qualitätskontrolle. Natürlich wird er nicht am Religionsunterricht teilnehmen, aber ich glaube nicht, dass es eine große Sache ist, ihn in allen anderen Fächern sein Schuljahr beenden zu lassen.«

Decker sagte nichts dazu.


»Worüber denkst du nach?«, fragte Rina.

»Über die nachhaltige Variante. Ich war gerade dabei, mich auf meine Rente zu freuen, auf Enkelkinder und Reisen, sobald Hannah auszieht und das College besucht.«

»Bestimmt nimmt ihn seine Tante auf, wenn wir unterwegs sind. Und außerdem kündigt sich gerade ein Enkelkind an – wie oft willst du denn da verreisen?«

»Darum geht es nicht. Wenn er bei uns bleiben möchte, bedeutet das weitere drei Jahre Kindererziehung. Und es bedeutet, einen verwirrten Teenager ins Haus zu nehmen. Du bist jung, ich bin’s nicht mehr.«

»Wo du hingehst, da will ich auch hingehen, Meister. Hinter dieser Entscheidung müssen wir beide fest stehen, weil es eine große ist. Andererseits ist es auch eine, die wir nicht sofort treffen müssen. Also sagen wir ihm am besten, dass er bei uns bleiben kann, bis sich die Angelegenheit geklärt hat. Er braucht das Gefühl von Beständigkeit. Für alles andere finden wir später eine Lösung.«

»Beziehen wir Hannah in diese Entscheidung mit ein?«

»Es ist sicher ein Einschnitt in ihrem Leben, aber ich finde, diese Entscheidung geht nur uns beide etwas an.« Rina küsste ihn auf die Stirn. »Zeitung?«

»Als wäre ich nicht schon deprimiert genug.« Er nahm die Zeitung trotzdem zur Hand und las über eine Welt, die noch ungeordneter war als sein eigenes Leben. Fünf Minuten später betrat Gabe die Küche.

»Hallo«, sagte Rina, »das ging ja schnell.«

»Ich bin ein bisschen nervös.«

»Verständlicherweise. Möchtest du einen Toast?«

»Ist noch Kaffee da?«

»Ja, setz dich. Vielleicht kannst du den Lieutenant aufheitern. Er wirkt heute Morgen ein bisschen bedrückt.«

»Du hast mir doch die Zeitung gegeben«, murrte Decker
hinter den großformatigen Seiten. »Wie soll ich mich denn nach dieser deprimierenden Lektüre wohl fühlen?«

»Du nimmst dir die Dinge zu sehr zu Herzen«, sagte Rina. »Setz dich, Gabe. Iss ein paar Cornflakes.« Sie stellte mit Nachdruck eine Schüssel vor ihm ab. »Iss.«

Ein paar Minuten später kam Hannah in die Küche. Sie trug ihre Schuluniform, aber nur den blauen Rock, oben herum hatte sie noch ihr Schlafanzug-Oberteil an. Sie musterte Gabe. »Du bist immer noch da.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Tut mir leid.«

Hannah setzte sich. »Was ist passiert?«

»Mein Dad ist nicht aufgetaucht«, erwiderte Gabe, »oh Schreck, oh Graus.«

»Du kannst bleiben, wenn du willst.« Sie sah ihre Eltern an. »Also, das geht doch in Ordnung, oder?«

»Darüber reden wir besser später noch mal«, sagte Gabe.

»Du kannst bei uns bleiben, Gabe«, sagte Rina. »Der Lieutenant und ich haben das bereits besprochen. Einstweilen melden wir dich in Hannahs Schule an.«

»Du Ärmster«, bemitleidete ihn Hannah. »Meine Schule, und dass, obwohl du noch nicht mal jüdisch bist.«

»Fühl dich nicht unter Druck gesetzt, bei uns zu bleiben, Gabe«, sagte Decker. »Es ist deine Entscheidung. Wir bieten dir eine Unterkunft an. Denk darüber nach, und dann gib uns Bescheid, was für dich in Betracht kommt.«

»Ich fühl mich wohl hier.« Gabe nahm seine Brille ab und rieb sich seine blutrot unterlaufenen Augen. »Es gefällt mir hier. Vielen, vielen herzlichen Dank.«

Decker stand vom Tisch auf. »Bis heute Abend, allerseits, vorausgesetzt, dass sich die guten Leute in meinem Bezirk zu benehmen wissen.«

»Tschüss, Abba, ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Kürbiskopf.« Er gab ihr einen Kuss auf ihren
feuerroten Haarschopf. »Fahr vorsichtig. Ach ja, vielleicht willst du ja auch noch dein Oberteil wechseln.«

»Sehr witzig.«

»Ich muss erst ein paar Dinge auf meinem Computer erledigen, bevor ich mich auf den Weg mache.« Rina gab ihrer Tochter einen Abschiedskuss. »Ich sehe euch dann später in der Schule. Fahr vorsichtig.«

»Tschüss.« Als ihre Eltern gegangen waren, widmete Hannah ihre Aufmerksamkeit dem Jungen. »Geht es dir gut?«

»Müde, aber sonst okay.«

»So ein Mist, das mit deinem Dad.«

»Um ehrlich zu sein, ist es besser so. Deinen Vater kenn ich jetzt seit zwei Tagen, und ich mag ihn um einiges mehr als meinen eigenen Dad.«

»Er ist ein guter Typ – mein Vater.«

»Hast echt Glück gehabt, mit einer normalen Mutter und einem normalen Vater und normalen Geschwistern und geregeltem Essen und den ganzen anderen normalen Dingen.«

»Ich bin glücklich. Ich liebe meine Familie. Aber wir sind nicht normal, Gabe, weil es so etwas wie eine normale Familie gar nicht gibt.«

Sie rückte ihren Stuhl näher an seinen heran, damit sie die Stimme senken konnte und ihre Mutter sie nicht hörte.

»Meine Schwester stammt aus der ersten Ehe meines Vaters, meine Brüder sind aus der ersten Ehe meiner Mutter. Meine Mutter und ihr erster Mann haben geheiratet, als meine Mutter gerade mal achtzehn war. Dann starb er an einem Gehirntumor, da waren meine Brüder noch richtig klein. Mein Vater hat sie adoptiert. Übrigens ist mein Vater auch adoptiert. Meine Großeltern väterlicherseits sind streng gläubige Baptisten, die wahrscheinlich glauben, dass ich in der Hölle schmoren werde, weil ich Jüdin bin. Aber sie lieben mich, und ich liebe sie, und Großmutter Ida backt den besten Kuchen
der Welt. Der Bruder meines Vaters, Onkel Randy, war bereits drei- oder viermal verheiratet. Die Eltern meiner Mutter sind Holocaust-Überlebende, das spukt immer irgendwo im Hintergrund. Der Bruder meiner Mutter lebt in Israel und ist ein religiöser Fanatiker. Ihr anderer Bruder ist Arzt, und er und seine Frau sind echt nett. Deren ältesten Kinder sind auch Ärzte, aber das jüngste, ein Sohn, der geht, seit er sechzehn ist, in einer Entzugsklinik ein und aus. Wenn ich tiefer bohre, finde ich wahrscheinlich noch mehr pathologische Fälle.«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Tut mir leid, dir deine Illusionen zu nehmen, aber was unsere Familie betrifft, passt du bestens dazu.«
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In der Hoffnung auf ein paar ruhige Minuten, um Adriannas Tagebuch von vorne bis hinten durchlesen zu können, saß Decker bereits um Viertel nach sieben an seinem Schreibtisch und war dabei, die pinkfarbenen Zettel mit Nachrichten zu verpassten Anrufen durchzusehen. Das meiste konnte warten, aber um ein paar Sachen musste er sich gleich kümmern. Da war ein Anruf vom Gerichtsmediziner in Sachen Adrianna Blanc, zwei Anrufe von Kathy Blanc, die nachfragte, wann der Leichnam freigegeben würde, zwei Anrufe von Melissa McLaughlin, Terrys Halbschwester, und einer aus dem West-L. A.-Revier, der Terry McLaughlin betraf.

Dort rief er zuerst an, bei Detective Eliza Slaughter im Vermisstendezernat, die den Fall betreute. Er hatte Glück, sie um diese Uhrzeit schon bei der Arbeit vorzufinden.

»Keine Leiche, kein Auto, nichts«, berichtete sie. »Wie kann ich ihren Ehemann erreichen? Ich würde liebend gerne mit ihm reden, aber die Nummer, die mir vorliegt, funktioniert nicht.«

»Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«, fragte Decker. »Ich muss Sie in Höchstgeschwindigkeit auf den neuesten Stand bringen und Ihnen eine Vorstellung davon vermitteln, was Sie da bearbeiten und mit wem Sie es zu tun haben.«

Inklusive aller Fragen und Antworten wurden aus ein paar Minuten zwanzig.


»Eieiei«, sagte Eliza, »schöne Geschichte. Dieser Kerl ist wirklich ein Berufskiller?«

»So hat man es mir gesagt.«

»Und warum wurde er nicht gefasst?«

»Er ist sehr, sehr gut in dem, was er tut.«

»Und Sie reden regelmäßig mit ihm?«

»Nicht regelmäßig, aber wir haben uns in den vergangenen Jahren immer mal wieder unterhalten. Wie ich Ihnen schon sagte, er sollte gestern Abend vorbeikommen und den Jungen abholen. Ich weiß nicht, wo er steckt, aber irgendwann in naher Zukunft wird er mich oder seinen Sohn oder uns beide kontaktieren.«

»Das ist alles ein bisschen schwer zu verdauen, so früh am Morgen. Sie sagten, ihm gehören Bordelle?«

»Er besitzt ein paar, die rechtmäßig sind, in Elko, Nevada. Früher hatte er noch andere, illegale, breit gestreut. Vielleicht hat er sie für die sauberen verkauft. Über seine Geschäfte führe ich nicht Buch.«

»Wie kommt er als Verbrecher an eine Lizenz, rechtmäßige Bordelle zu betreiben?«

»Alles läuft auf den Namen seiner Frau: einer der Gründe, warum sie geheiratet haben.«

»Soll ich das Revier in Elko anrufen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn Donatti das Gefühl hat, in die Enge getrieben zu sein, taucht er ab. Meinem Gefühl nach sollte man einfach warten. Aber es ist Ihr Fall.«

»Und falls er nun doch seine Frau getötet hat?«

»Die Tatsache, dass er mich zurückgerufen hat, deutet vielleicht daraufhin, dass er es nicht war. Hatten Sie Gelegenheit, gestern mit dem Hotelpersonal zu reden?«

»Ja, mit dem Empfangschef und dem Hotelportier … bleiben Sie dran, ich hole nur schnell meine Akte.« Es dauerte ein paar Momente. »Harvey Dulapp und Sara Littlejohn. Beide
kannten Terry ziemlich gut, da sie schon eine ganze Weile im Hotel gewohnt hat.«

Decker schlug seinen Notizblock auf. »Wann haben sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Keiner von beiden erinnert sich daran, sie am Sonntag gesehen zu haben. Sie hat für den ganzen Monat bezahlt. Wenn Sie sich noch mal in dem Zimmer umschauen wollen, ist das für mich kein Problem. Jederzeit.«

»Haben Sie mit jemandem vom Parkplatz gesprochen? Vielleicht erinnert sich jemand daran, sie beim Wegfahren gesehen zu haben …«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dem Parkservice zu sprechen. Es gibt auch einen Parkplatz zum Selbstparken, auf dem ein Wächter arbeitet. Wahrscheinlich hatte sie ihr Auto dort abgestellt. Ich habe vor, heute noch mal hinzufahren; möglicherweise erinnert sich jemand daran, dass sie weggefahren ist, nachdem sie mit ihrem Sohn gesprochen hat. Wollen wir uns im Hotel treffen?«

»Ich habe einen riesigen Mordfall auf dem Tisch. Höchstens heute Nachmittag hätte ich Zeit.«

»Das sollte klappen. Ich bemühe mich mal um Donattis Bewegungsprofil für Sonntag. Wann haben Sie das Hotel verlassen?«

»Gegen halb drei. Chris und ich sind zusammen zum Parkplatz gegangen. Ich habe gesehen, wie er weggefahren ist, in einem schwarzen Lexus, Baujahr 2009, entweder ein GS 10 oder ein ES 10. Ich Blödmann habe mir sein Kennzeichen nicht gemerkt.«

»Und er ist nicht noch mal zurückgekommen?«

»Wenn doch, dann hat Terry mich nicht angerufen und mir Bescheid gesagt. Aber vielleicht fühlte sie sich nach dem Treffen und dem Durchsetzen ihrer Interessen sicher genug, ihm allein zu begegnen.«


»Wir müssen wirklich mit ihm reden, Lieutenant.«

»Zuerst müssen wir ihn mal finden. Er ist ein richtig großer Fisch, Detective. Wenn wir versuchen, ihn zu schnell an Deck zu ziehen, reißt er die Schnur durch und taucht ab. Sie müssen ihn müde werden lassen.«

»Okay, Lieutenant, Sie sind nicht nur der mit dem höheren Dienstgrad, sondern auch der mit der Geschichte. Ich nehme Sie beim Wort. Wann wollen Sie sich im Hotel treffen?«

»Wie passt Ihnen nachmittags um zwei?«

»Klingt machbar. Ich erwarte Sie auf dem Parkplatz. Ich lasse auch die Suche nach Terrys Wagen weiterlaufen. Wissen Sie, wenn der Typ das Arschloch ist, das Sie beschreiben, hat sie ja vielleicht beschlossen abzuhauen.«

»Möglich wär’s, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie ihren Sohn dabei zurücklässt.« Decker dachte kurz nach. »Sie würde ihn definitiv nicht in Chris’ Obhut zurücklassen. Bei mir allerdings schon.«

»Und das könnte der Grund dafür sein, dass er jetzt bei Ihnen ist. Wir sehen uns um zwei.«

Sie legte auf, und Decker rieb sich die Schläfen. Als Nächste war Melissa McLaughlin an der Reihe. Sie hob nach zweimaligem Klingeln ab. »Hier spricht Lieutenant Decker, Melissa. Wie geht es Ihnen?«

»Keine Neuigkeiten über meine Schwester?«

»Wenn ich Informationen hätte, würde ich Sie sofort anrufen. Sie ist immer noch verschwunden.«

»Er hat sie umgebracht! Ich weiß es einfach! Der Scheißkerl hat es schließlich doch getan!«

Genau der Scheißkerl, der Melissa in den letzten vier Jahren, seit sie auf sich selbst gestellt ist, finanziell unterstützt hat. Decker hörte im Hintergrund, wie sie auf und ab ging. »Haben Sie etwas von Chris gehört?«

»Wie meinen Sie das?«


»Hat er Sie angerufen?«

»Warum sollte er mich anrufen?«

Sachte, sachte. »Melissa, es besteht die sehr wahrscheinliche Möglichkeit, dass er sie getötet hat. Aber es ist genauso möglich, dass er es nicht war und nach ihr sucht. Er ruft Sie vielleicht an, um an Informationen heranzukommen.«

»Was für Informationen?«

»Hast-du-etwas-von-Terry-gehört-Informationen.«

»Warum sollte ich von Terry gehört haben, wenn er sie umgebracht hat?«

Decker seufzte innerlich. »Vielleicht war er es ja auch nicht. Vielleicht ist sie bewusst verschwunden.«

»Sie würde Gabe nie zurücklassen. Ständig hatte sie Angst, was Chris ihm alles antun könnte.«

»Hat er Gabe misshandelt?«

»Davon hat sie nichts gesagt, aber Chris ist zu allem fähig.«

Geh anders an das Thema heran. »Melissa«, sagte Decker, »wenn Terry weggelaufen sein sollte – ich behaupte nicht, dass sie es wirklich getan hat –, aber wenn sie flüchten wollte, wohin könnte sie gegangen sein? Hatte sie einen Lieblingsort, wo sie gerne Ferien verbrachte?«

»Ferien! Sehr witzig! Der Kerl würde sie niemals aus den Augen lassen. Ihr einziger Freiheitsversuch war der Umzug hierher, nachdem er sie verprügelt hatte. Und jetzt ist sie verschwunden.«

»Also wissen Sie nichts von einem Ort oder Land, wohin sie sich flüchten würde.«

»Sie hören wohl schlecht. Sie würde Gabe niemals zurücklassen … Warten Sie mal einen Moment? Ich habe einen Anruf auf der anderen Leitung.«

»Klar.« Decker verdrehte die Augen. Geduld. Sie war selbst noch ein Teenager.


Eine Minute später war sie wieder dran. »Hi. Ich muss jetzt los. Finden Sie den Scheißkerl, okay?«

»Okay. Falls der Scheißkerl versucht, Sie zu kontaktieren, würden Sie mir bitte Bescheid geben?«

»Falls der in der Nähe meiner Tür aufkreuzt, rufe ich die Neun-Eins-Eins.«

»Wahrscheinlich eine gute Idee. Falls Terry sich bei Ihnen meldet, geben Sie mir bitte auch Bescheid.«

»Falls sie mich kontaktiert, dann wird das in einer Séance sein. So wie ich das sehe, kann sie nur noch auf eine einzige Art mit mir sprechen, nämlich aus ihrem Grab heraus.« Sie legte auf.

Kathy Blanc war die Nächste auf Deckers Liste an Verpflichtungen.

»Wann können wir sie endlich richtig begraben?«, fragte die trauernde Mutter.

»Ich muss den Pathologen anrufen«, erklärte ihr Decker. »Sobald die Freigabe durch ist, melde ich mich bei Ihnen.«

»Und wann wird das sein?«

»Nicht mehr allzu lange. Wahrscheinlich spätestens Ende der Woche.«

»Das ist sehr lange.«

»Ich werde versuchen, die Angelegenheit zu beschleunigen. Danke für Ihre Geduld.«

»Habe ich eine andere Wahl?« Als Decker darauf nicht antwortete, fuhr sie fort: »Was machen die Ermittlungen?«

»Wir überprüfen gerade ihre Freunde und Bekannten.«

»Und wenn es keiner ihrer Freunde oder Bekannten war?«

Will sagen ein Unbekannter. »Wir gehen allen Spuren nach, inklusive der Möglichkeit, dass die Tat von jemandem begangen wurde, den sie nicht kannte. Ich schicke ein Team los, das ihren Wohnblock durchforstet. Hat Adrianna sich jemals darüber beschwert, dass jemand sie belästigt … ein Stalker vielleicht?«


»Jemand, der in ihrem Haus wohnt?«

»Jemand, der in ihrem Haus wohnt, jemand im Job, alles, was dazugehört.«

Einen Moment lang herrschte Stille. »Einen Stalker hat sie meines Wissens nie erwähnt. Aber sie war ein so freundlicher Mensch. Es ist durchaus möglich, dass jemand ihre liebenswürdige Art mit ernsteren Absichten verwechselt hat.«

»Natürlich«, sagte Decker. »Kennen Sie zufällig die Orte, wo sie sich in ihrer Freizeit am liebsten aufhielt?«

»Sie ging so gerne ins Kino.«

»Irgendwelche Restaurants?« Eher Restaurants mit Bar, aber Decker ergänzte seine Frage nicht.

»Ihre Freundin Crystal arbeitet downtown im Garage. Da war sie manchmal. Und ich weiß, dass sie Marina del Rey mochte.«

»Gibt es ein Restaurant, das näher an ihrer Arbeitsstelle liegt? Wie ich weiß, geht ihre Freundin Sela Graydon manchmal ins ICE?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Lieutenant. Wir waren Mutter und Tochter, keine Trinkkumpanen.«

»Natürlich, Mrs. Blanc, leider muss ich diese Fragen stellen. Kann ich Ihnen noch bei etwas behilflich sein?«

»Finden Sie einfach nur heraus … wann wir sie abholen können.«

»Das werde ich. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.«

»Ich brauche eine Menge Dinge, Lieutenant, aber ich bezweifle, dass Sie mir dabei helfen können.«

 



Marge klopfte an den Türrahmen und betrat das offen stehende Büro. Sie trug Sommersachen, obwohl der Frühling gerade erst begonnen hatte – eine eierschalfarbene Leinenhose, eine weiße Bluse und weiße Turnschuhe. Sie stellte ihm einen Becher mit heißem Kaffee vor die Nase. »Für dich.«


Decker griff nach dem Becher und nahm einen Schluck, ohne aufzublicken. »Gut gelungen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, strich seinen Bart glatt und lächelte dann seine Lieblingskollegin an. »Danke für das Gebräu.«

»Gern geschehen. Du siehst erschöpft aus, dabei ist es erst zehn Uhr morgens.«

»Ich arbeite die versäumten Anrufe ab.« Er deutete auf einen Stuhl, und Marge setzte sich. »Adrianna starb einen Erstickungstod. Aber an ihrem Körper gibt es keine anderen Spuren als diese Strangfurche, verursacht durch das Kabel. Keine blauen Flecken, keine Kratzer, nichts unter ihren Fingernägeln. Meine Meinung? Sie wurde betäubt oder erwürgt, bevor man sie aufgeknüpft hat – oder beides. Das Kabel um ihren Hals könnte Würgemale durch den Druck der Hände vernichtet haben.«

»Was ist mit dem Mageninhalt?«

»Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte sie nur wenig unverdautes Essen in sich. Wir haben das Blut auf Alkohol untersucht, und der Test fiel negativ aus. Es fanden sich ebenfalls keine Spuren von Kokain oder Haschisch in ihrem Körper. Für die exotischeren Drogen müssen wir den toxikologischen Bericht aus dem Labor abwarten.«

»Gibt es Hinweise auf ein Sexualverbrechen?«

»Nichts, was auf erzwungenen Sex hindeutet.«

»Ich habe Lee Wang auf ungelöste Fälle angesetzt, um zu überprüfen, ob ungeklärte Morde durch Aufhängen dabei sind«, berichtete Marge. »Bis jetzt ist noch nichts zum Vorschein gekommen.«

»Es ist eine seltsame Art zu sterben, außer bei einem Selbstmord und erotischen Würgespielen, und da kommt es eher bei Männern als bei Frauen vor. Und normalerweise mit Seilen, nicht mit Kabeln. Habt ihr einen Stuhl oder eine Box gefunden, auf der sie gestanden haben könnte?«

»Nichts dergleichen«, antwortete Marge. »Aber um ihre
Füße herum lag Bauholz verstreut. Übrigens hat die Firma, die die Kabel verlegt, zurückgerufen. Sie behaupten, von ihnen sei gestern niemand in der Gegend gewesen.«

»Das nervt. Wie weit sind wir bei der Lokalisierung von Aaron Otis?«

»Lustig, dass du gerade jetzt fragst.«

Decker setzte sich gerade hin. »Ihr habt ihn gefunden?«

»Er hat sich endlich dazu entschlossen, seine Mailbox abzuhören. Ich habe eben mit ihm telefoniert.«

»Und was erzählt er?«

»Aaron hat tatsächlich mit Adrianna gesprochen, und sie hat ihm – seiner Version nach – Folgendes gesagt.« Marge blätterte in ihren Notizen. »Laut Aaron hat Adrianna ihn beauftragt, Garth eine Nachricht zu überbringen. Die Nachricht lautete – ich zitiere –, dass er sich selbst ficken soll. Adrianna fuhr dann fort, sie sei es leid, ihm Geld zu leihen, mit dem er ohne sie in die Ferien fahre. Sie sagte auch, Garth solle sich gar nicht erst die Mühe machen, sie jetzt oder später anzurufen. Sie würde sowieso nur auflegen. Als Aaron anbot, das Handy an Garth weiterzureichen, habe sie aufgelegt. Das Gespräch, sagt er, dauerte ungefähr zwei Minuten. Laut Anrufliste dauerte es zwei Minuten und zweiundfünfzig Sekunden.«

Decker dachte einen Moment nach. »Warum ruft sie Garth nicht direkt an, wenn sie mit ihm Schluss machen will?«

»Keine Ahnung, Pete. Aaron hatte den Eindruck, sie wollte ihn als Überbringer der schlechten Nachricht benutzen.«

»Hat er Garth die Nachricht überbracht?«

»Ja. Und ab jetzt wird es interessant.«

»Schieß los.«

»Die Raftingtour der Jungs sollte eigentlich eine ganze Woche dauern. Aber sie hatten beschlossen, sie auf fünf Tage zu verkürzen und noch ein paar Tage in Reno zu verbringen, zum Abrocken.«


»Das deckt sich mit Crystals Aussage von gestern Abend.«

»Ja. Aaron bekam Adriannas Anruf ein paar Stunden vor ihrer geplanten Abreise zur Raftingtour – gegen acht Uhr morgens.«

»Das passt ebenfalls zu den Anruflisten.«

»Zunächst einmal erzählte Aaron Garth nichts von dem Anruf, weil er fand…« Wieder überflog sie ihre Notizen. »Und ich zitiere noch mal: ›Warum dem Kerl den Spaß verderben?‹ Aber dann überlegte er sich das Ganze und fand, es sei doch besser, vor dem Ausflug etwas zu sagen, falls Garth Adrianna anrufen wollte. Wären sie erst mal in den Schluchten, würden ihre Handys ja nicht mehr funktionieren.«

»Und?«

»Garth reagierte vollkommen unerwartet. ›Der Kerl ist ausgerastet! ‹, laut Aaron. Er wollte sofort zurück nach L.A. fahren, die anderen aber nicht. Sie hatten den Urlaub schon vor einer ganzen Weile geplant und versuchten, Garth davon zu überzeugen dabeizubleiben. Aber er blieb eisern. Garths Reaktion hat Aaron geschockt. Sie waren seit langem eng befreundet, und er hätte niemals geglaubt, dass sich Garth so viel aus Adrianna macht.«

»Okay. Was hat er getan?«

»Aarons Bericht nach hat Garth sofort alles zusammengepackt und sich von einem Taxi zum Flughafen bringen lassen.«

»Also glaubt Aaron, dass Garth nach Los Angeles zurückgekommen ist?«

»So lautete Garths Plan.«

»Weiß Aaron, wie spät es war, als Garth abfuhr?«

»Er glaubt, so gegen neun Uhr morgens. Aaron und Greg haben das Auto beladen und sind ungefähr eine Stunde später in Richtung Berge aufgebrochen. Innerhalb weniger Stunden hatten ihre Handys keinen Empfang mehr, daher ging er nicht ans Telefon.«


»Das muss dann so gegen … zwölf, vielleicht ein Uhr mittags gewesen sein.«

»So um den Dreh«, stimmte Marge ihm zu. »Als sie schließlich an der Stelle ankamen, an der sie ihre Zelte aufschlagen wollten, bemerkten sie, dass der Fluss ziemlich angeschwollen war. Außerdem war es bitterkalt. Sie änderten ihre Meinung bezüglich der Raftingtour, zelteten eine Nacht und beschlossen, nach Reno zu fahren. Sobald sein Handy wieder funktionierte, hörte Aaron seine Nachrichten ab, genau wie Greg. Die Sache mit Adrianna erfuhren sie beide ungefähr zur selben Zeit, weil alle möglichen Leute sie deshalb anriefen. Sie flippten total aus. Aaron hatte besonders viel Schiss, weil er einen Anruf von uns bekam – der Polizei. Sie versuchten beide, Garth zu erreichen, aber der ist bis jetzt weder an sein Handy gegangen noch an seinen Festnetzanschluss. Aaron sagt, er sei schockiert über den Mord.«

»Wo sind Aaron und Greg jetzt?«

»Sie sind auf der Rückfahrt von Reno. Ich habe sie bereits darüber informiert, dass sie aufs Revier kommen müssen. Hier geht’s um eine schwerwiegende Polizeiermittlung. Bis jetzt sind die Jungs recht kooperativ.«

»Und sie wissen nicht, wo Garth sich aufhält?«

»Eher nicht. Ich habe bei mehreren Fluglinien angerufen, Oliver hat Garths Familie und Freunde kontaktiert, und Brubeck und Messing überwachen seine Wohnung.« Marges BlackBerry brummte. Sie blickte auf ihr Handy. »Hm … das klingt gut.«

»Was?«

»Eine SMS. Gestern gab es einen Mountaineer-Express-Flug von Reno nach Burbank, der um zehn Uhr zehn morgens abgehoben hat und um Viertel vor zwölf auf dem Bob-Hope-Flughafen gelandet ist. Das war die Frau von der Fluggesellschaft. Sie hat sich bereiterklärt, die Passagierliste zu überprüfen, ob
Garth auf dem Flug war.« Sie verstaute ihr Handy in der Tasche. »Ich rufe sie später zurück.«

»Wenn Garth diesen Flug genommen hat«, überlegte Decker, »hatte er nicht viel Zeit für die Ausführung der Tat.«

»Es dauert nur sechs bis neun Minuten, bis ein Mensch an Erwürgen stirbt«, gab Marge zu bedenken. »Meiner Kalkulation nach bleibt da genug Zeit.«
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Da es bei ungefähr der Hälfte des Unterrichts um das Judentum im weitesten Sinne ging, hatte Gabe ziemlich viel Freizeit zwischendurch – alles in allem eine super Sache.

Um 07:35 Uhr fand das Morgengebet statt.

Er war entschuldigt.

Dann fand etwas statt, das Gemara hieß: Hannah übersetzte es für ihn als eine Art Interpretation der heiligen Schriften.

Er war entschuldigt.

Englisch blieb Englisch. Der einzige Unterschied lag darin, dass die Klasse ungewöhnlich chaotisch war. Wenn seine Freunde den Lehrern gegenüber ihre Klappe so aufreißen würden wie diese jüdischen Kids, dann würden sie nicht nur von der Schule fliegen, sondern auch noch ordentlich von ihren Vätern verprügelt werden. St. Luke sollte eigentlich eine katholische Privatschule sein, fungierte aber letzlich als Zwischenlager, bis die Jungs in die Firmen ihrer Väter weiterziehen konnten und die Mädchen schwanger wurden, heirateten und sich scheiden ließen – oh, Verzeihung, die Ehen annulliert wurden. Ein paar wirklich schlaue Kinder gab’s auch, die es bis an die Elite-Unis schafften, aber die meisten gingen an die State University in New York, vorausgesetzt, ihre grauen Zellen waren bis zu ihrem Abschluss noch nicht gänzlich in Alkohol oder Drogen eingelegt. So betrachtet war die neue Umgebung ganz okay. Niemand versuchte, sich mit ihm anzulegen, und er blieb für sich.


Nach Englisch stand jüdische Geschichte auf dem Stundenplan. Da der Unterricht auf Englisch abgehalten wurde, sollte er teilnehmen und sehen, ob es ihm gefiel. Es ging ausschließlich um den Holocaust: eine Sache, die so unsagbar viel schlimmer war als seine Privatangelegenheiten. Sie erzählten etwas über das Warschauer Ghetto, wovon er noch nie gehört hatte.

Amerikanische Geschichte blieb amerikanische Geschichte.

Nach der Teilnahme am Matheunterricht war ihm klar, dass man hier Hirn mehr würdigte als Muskelmasse. Auf dem Gebiet konnte er mithalten, aber wozu der Aufwand? Er fand die Kids zwar ganz okay, aber sein ohnehin schon instabiles Leben war ein noch größeres Provisorium geworden, so dass der Versuch, sich hier zu integrieren, pure Zeitverschwendung war. Die Mädchen durchliefen das gesamte Spektrum von hässlich bis süß. Wenige Blondinen. Etwa die Hälfte der Brünetten hatte einen blassrosa Teint, der der anderen Hälfte war eher oliv, dazu schwarze Locken – der Mittelmeertyp. Das gefiel ihm, da er zusammen mit vielen Italienern aufgewachsen war. Die Mädchen musterten ihn verstohlen durch halb geschlossene Augen. Er war nicht interessiert, und selbst wenn, wozu der Aufwand? Das einzige rothaarige Mädchen weit und breit war Hannah.

Er mochte Hannah. Sie verhielt sich in seiner Nähe ungezwungen, stellte keine Fragen, hatte einen beißenden Humor, und es herrschte zwischen ihnen absolut null sexuelle Anziehung. Sie war sofort eine Art große Schwester für ihn. Und es überraschte ihn, mit welcher Leichtigkeit sie sein Aufkreuzen akzeptiert hatte. Er wusste, dass er im umgekehrten Fall längst nicht so edelmütig gewesen wäre.

Seine nächste Schulstunde war Bibelunterricht, und zwar auf Hebräisch, also war er entschuldigt. Er wollte irgendwohin gehen und zwölf Stunden durchschlafen, aber da er auf Hannah
und ihr Fortbewegungsmittel angewiesen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Außerdem würde jemand vielleicht etwas sagen, wenn er zur Biologiestunde nicht erschien, und er wollte keine Schwierigkeiten provozieren.

Während seiner Pausen hatte er jede Menge Tonleitern gespielt, aber das Instrument war verstimmt, was wiederum seinen Gehörsinn malträtierte. Es machte ihm nichts aus, ein falsch gestimmtes »My Heart Will Go On« in die Tasten zu hauen, aber Chopin hatte Besseres verdient. Da es echtes Spezialwissen war, ein Klavier zu stimmen, brach er es irgendwann ab.

Auf der anderen Straßenseite gab es ein Café, und er konnte gut eine Tasse Kaffee gebrauchen. Eigentlich war es Zehntklässlern nicht erlaubt, das Schulgelände zu verlassen, aber die Aufseher trickste er mühelos aus. Innerhalb von Sekunden war er außer Sichtweite und in Freiheit – was immer das bedeutete.

Er war erst ein paar Schritte gegangen, als er das Pfeifen hörte – ein sanftes Gleiten von der Note G zum hohen C. Es war immer der gleiche Pfiff – immer im gleichen Tempo, in der gleichen Länge und mit den gleichen Tönen.

Gabes Gehör kam nicht von ungefähr.

Er blieb stehen; es drehte sich ihm der Magen um, während sein Gehirn augenblicklich einen Filmriss hatte. Sinnlos, so zu tun, als hätte er nichts gehört – natürlich hatte er es gehört, weil er stehen geblieben war –, also musste er jetzt nur noch das richtige Auto auswählen, damit er nicht als Vollidiot abgestempelt wurde.

Drei Autos waren am Straßenrand geparkt. Der Honda Accord kam nicht in Frage – zu gewöhnlich, zu kleiner Kofferraum. Der Jaguar war zu auffällig und hatte die falsche Farbe – er würde niemals ein taubenblaues Auto fahren. Der letzte Wagen war ein schwarzer Audi A 8, Baujahr 2008. Gutes Auto mit genug Ladefläche und, viel wichtiger, wahrscheinlich ausreichend
Platz vorne, um seine langen Beine und seine ein Meter fünfundneunzig Körpergröße zu beherbergen. Die Scheiben waren getönt, aber nicht zu dunkel, um Misstrauen zu wecken.

In einer fließenden Bewegung riss Gabe am Griff der Beifahrertür, zog sie auf und glitt auf den Sitz. Danach starrte er auf die Frontscheibe und zählte die Sekunden. Er wusste genau, dass die einzige Art, mit Chris Donatti klarzukommen, die war, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Sein Vater brauchte ganze fünf Minuten, um einen Ton von sich zu geben.

»Geht’s dir gut?«

Gabe nickte, den Blick weiter stur geradeaus gerichtet. »Ja, gut.« Er konnte hören, wie sein Vater angestrengt einatmete. Kein Alkgeruch; der Mann war nüchtern, was ihn noch furchteinflößender machte. Einen Moment später plumpste ein großer brauner Umschlag in seinen Schoß. Er war mit einem Metallclip verschlossen und die Lasche mehrfach mit Tesa umklebt.

»Deine Geburtsurkunde, dein Pass, deine Sozialversicherungskarte plus zehntausend in bar, zwei Karten für Geldautomaten und die Nummern deiner Bankkonten«, zählte Donatti auf. »Du hast ein aktives Konto, auf dem ungefähr fünfzigtausend liegen. Für das Konto kannst du Schecks ausstellen oder am Automaten Geld ziehen. Zum zweiten Konto gehören die Unterlagen, zu denen auch ein Verwalter gehört. Du kannst darauf zugreifen, sobald du achtzehn bist. Auf dem liegen ungefähr hunderttausend. Zum letzten Bankkonto gehören die Papiere für deinen Treuhandfonds. Der steht dir offen, wenn du einundzwanzig bist. Du hast dort rund zwei Mille. Die Bank ist der Treuhänder. Wenn du etwas brauchst, bevor du das Alter erreicht hast, musst du dich an sie wenden. Ich weiß nicht, wie weit dich die fünfzigtausend bringen, aber ich
werde ab und zu mal draufgucken. Wenn du mehr brauchst, werde ich es erfahren und Bargeld einzahlen. Damit solltest du klarkommen.«

Gabe hatte den Umschlag immer noch nicht berührt. Er nickte.

»Irgendwelche Fragen?«

Gabe blickte hinunter auf den Umschlag, seine Rettungsleine fürs weltliche Leben. »Verlässt du das Land?«

»Gabe, im Moment bin ich so was von am Arsch, dass ich keinen verdammten Schimmer habe, was ich tun soll.«

Dieses Eingeständnis brachte ihn dazu, einen kurzen Blick auf seinen Vater zu werfen, bevor er wieder die Windschutzscheibe fixierte. Chris sah selten gesund aus, aber jetzt wirkte er besonders ausgemergelt. Sein Gesicht war mit blonden Stoppeln übersät. Seine Augen waren patriotisch eingefärbt: rot, weiß, blau. Manchmal war es unmöglich zu glauben, dass Chris erst vierunddreißig war. Und dann wiederum gab es Zeiten, wenn sein Vater sich zurechtgemacht hatte, keinen Alk anrührte, ausgeschlafen war und vernünftig aß: Dann hielten die Leute sie für Brüder.

»Ich dachte mir«, fuhr Donatti fort, »das Beste, was ich für dich tun könnte, wäre, deine Unterlagen in Ordnung zu bringen, für den Fall, dass mir etwas zustößt.«

»Was könnte dir denn zustoßen?«, fragte Gabe.

Donatti stieß ein kurzes Lachen aus. »Meinst du das ernst?«

Stille.

»Sieh mich an, Gabe.« Als der Junge gehorchte, sprach Donatti jedes einzelne Wort übertrieben deutlich aus. »Ich … habe… sie … nicht … umgebracht.«

Gabe wandte den Blick ab. »Okay.« Stille. »Ich glaub dir.«

»Aber …« Donatti presste sich eine Faust in den Mund und nahm sie wieder heraus. »Das Ganze ist kompliziert.«

Stille.


»Ich bin noch mal ins Hotel zurück… nachdem Decker gegangen war …« Eine Pause. »Wie behandelt er dich?«

»Er ist okay.«

»Hat er mit dir über mich geredet?«

Gabe schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich dir nicht.«

»Na ja, er will, dass ich ihm sage, wenn du dich bei mir meldest. Aber das habe ich nicht, also …«

»Über was redest du dann?«

»Mit Decker?«

»Ja, mit Decker.«

»Nichts Besonderes. Wenn wir uns überhaupt unterhalten, fragt er mich nach Mom. Ob sie aufgeregt klang, als ich zuletzt mit ihr geredet hab …«

»Und, klang sie aufgeregt?«

Gabe sah seinen Vater direkt an. »Nicht wirklich, aber ich hab auch nicht drauf geachtet.« Sein Herz klopfte in seiner Brust. »Was ist passiert, Chris?«

»Ich kam zurück, nachdem er weg war… Decker.« Donatti rutschte nervös auf dem Sitz herum. »Sie ließ mich herein. Wir haben uns gestritten. Es war eine üble Auseinandersetzung, Gabe. Ich habe die Beherrschung verloren.«

»Du hast sie wieder geschlagen?«

»Nein, nein, nein.« Er schwieg einen Moment. »Ich habe sie nicht geschlagen, und ich habe sie ganz sicher nicht umgebracht . Sie war lebendig, als ich den Raum verließ. Sie hatte die Hosen voll vor Angst, aber sie war quicklebendig.«

»Warum hatte sie Angst?«

»Weil ich ihr klargemacht habe, dass ich, wenn sie ihren Arsch nicht dahin bewegt, wo er hingehört, ihn persönlich tot oder lebendig dahin zurückhole.«

Donatti wischte sich Spucke aus dem Mundwinkel und zündete sich eine Zigarette an.


Chris rauchte nur, wenn er vollkommen am Ende war.

»Ich muss laut geschrien haben. Du kennst mich, ich schreie sonst nie rum.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Niemand kann mich so wütend machen wie deine Mom. Sie weiß genau, welche Knöpfe sie drücken muss, und in diesem Moment hat sie jeden einzelnen davon gedrückt. Verdammt, ich bin einfach geplatzt. Ich war laut, und es ging übel zu.«

Er zog heftig an seiner Zigarette.

»Richtig übel wurde es erst, als einer der verfluchten Gärtner oder Handwerker oder wer verdammt auch immer mich gehört hat. Er klopfte an der Tür und fragte, ob alles in Ordnung sei.«

»Hat er die Polizei gerufen?«

»Nein. Deine Mutter ist an die Tür gegangen und hat ihn beruhigt. Aber man musste schon bescheuert sein, um ihr das zu glauben. Der Typ war eindeutig kurz davor, was zu sagen. Also bin ich in Erscheinung getreten und habe ihm ordentlich Kohle hingehalten. Um die tausend.«

Donatti lachte.

»Er hat zugegriffen und so dafür gesorgt, dass sich das Problem in Luft auflöste … vorerst.« Er nahm noch einen Zug. »Also, ich kann Decker nicht leiden. Ich finde, er ist ein arroganter selbstgerechter Hurensohn, dem einer abgeht, wenn er mich quält. Aber er ist ein guter Polizist. Wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis er diesen bescheuerten Hoteltrottel aufstöbert?«

Gabe schwieg.

»Er wird herausfinden, dass ich mich mit ihr gestritten habe. Er wird herausfinden, dass ich sie bedroht habe. Und jetzt ist sie verschwunden.« Noch ein Zug an der Zigarette. »Indizienbeweise … weil es keine Leiche gibt, und wo es keine
Leiche gibt, bekommst du keine guten forensischen Nachweise. Es dürfte schwer werden, mir einen Mord anzuhängen. Meine Anwälte würden darauf pochen, dass sie weggelaufen und untergetaucht ist. Es funktioniert in beide Richtungen, angesichts des kurz zurückliegenden Einsatzes meiner Fäuste und des Gesichts deiner Mutter. Ein Untertauchen ist plausibel, genauso wie die Annahme, ich hätte sie getötet. Die Geschworenen sind unberechenbar, und ich habe keine Ambitionen, es darauf ankommen zu lassen.«

Er aschte in einen Pappbecher.

»Wenn sie sich von mir getrennt hat, um abzuhauen, werde ich sie finden. Sie hat nicht den Hauch einer Chance.«

Gabe sah ihn kurz an, dann wandte er den Blick schnell wieder ab.

Donatti atmete hörbar aus. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich jeden finde. Und wenn es so weit ist, werde ich ihr nichts tun. Sie muss mir nur unbedingt einmal zuhören. Ich muss es … du weißt schon … in Ordnung bringen.«

Gabe nickte, obwohl er bezweifelte, dass sie unter »etwas in Ordnung bringen« dasselbe verstanden.

»Aber es kann eben auch sein, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist…« Donatti rauchte seine Zigarette zu Ende und ließ sie in den Becher fallen. Es zischte. »Ich muss wissen, was mit ihr ist, und wenn es etwas Schlimmes war, wer es verdammt noch mal getan hat. Mich auf meine Art an den Arschlöchern rächen. Wie soll ich das von einem beschissenen Gefängnis aus erledigen?«

Gabe starrte wieder auf den Briefumschlag – sein ganzes Leben, zusammengefasst in einem Umschlag.

»Das verstehst du doch, oder?«

»Natürlich.«

»Und du wirst Stillschweigen über das hier bewahren?«

»Natürlich.«


»Sieh mich an und sag’s laut.«

Gabe hielt dem Blick seines Vaters stand. »Wenn du Mom nichts getan hast, werd ich dich nie verraten. Du bist mein Vater.«

»Was immer das bedeutet.«

»Mir bedeutet es was.«

»Hasst du mich?«

»Manchmal. Und manchmal lieb ich dich. Meistens versuch ich einfach, dir aus dem Weg zu gehen.«

Donatti betrachtete das Gesicht des Teenagers. »Du weißt, dass du ein Unfall warst, aber ich war darüber nicht unglücklich.«

»Danke… oder so.«

»Wie wirst du das hier also Decker erklären?« Donatti deutete auf den Umschlag.

»Vor dem Weggehen aus dem Hotel hab ich Sachen aus dem Safe genommen und in meinen Rucksack gestopft.«

»Was für Sachen?«

»Einen Teil von Moms Schmuck und ziemlich viel Bargeld. Der Punkt ist, dass der Lieutenant nicht weiß, was genau ich da eingepackt hab.«

»Wie viel Bargeld?«

»Keine Ahnung. Ich hab’s nicht gezählt.«

»Schätzungsweise?«

»Fünftausend Dollar vielleicht. Lauter Hunderter. Willst du es wiederhaben?«

»Nein, will ich nicht.« Donatti zündete sich noch eine Zigarette an. »Kein gutes Zeichen, wenn sie Bargeld zurückgelassen hat.« Er machte einen tiefen Lungenzug. »Andererseits, wie weit würde sie mit fünftausend kommen? Scheiße! Das hier bringt mich total durcheinander. Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht arbeiten, ich kann nicht nachdenken. Ich kann wahrscheinlich keinen vernünftigen Schuss abgeben. Ich habe
eine Menge Feinde, Gabe. Ich muss mir immer über die Schulter sehen. Ich muss immer in Alarmbereitschaft sein. Ich muss wissen, was mit ihr passiert ist. Ich kann nicht arbeiten, bis ich das hier hinter mich gebracht habe, auf die eine oder andere Art.« Eine Pause. »Du sagst nichts von diesem Gespräch, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Donatti. »Nicht, weil du unehrlich bist, sondern weil du zu ehrlich bist. Es wird dir herausrutschen.«

»Ich weiß, wie man lügt.« Er sah seinen Vater direkt an. »Ich hatte den besten Lehrer.«

»Glaubst du?« Donatti lachte. »Du bist der Sohn deiner Mutter. Wenn dein Gehör nicht so gut wäre, wie es ist, würde ich schwören, deine Mutter hat einen anderen großen Mann gefickt, während ich eingelocht war. Dein Gesicht verrät dich, und wenn ich dich durchschaue, Gabe, dann gelingt das Decker auch.«

»Ich schwör, ich sag nichts. Was erwartest du sonst noch von mir?«

Donatti schwieg ein oder zwei Minuten. »Gib mir drei Tage, um zu verschwinden«, fuhr er dann fort. »Innerhalb von drei Tagen kann ich meine Spuren ausradieren, okay?«

»Okay.«

»Danach will ich, dass du ihm von unserem Gespräch erzählst. Sag ihm, ich sei gekommen, um dir diesen ganzen Scheiß hier zu überbringen. Und sag ihm, ich war’s nicht. Aber du erwähnst den Streit nicht, und du erwähnst den Schwachkopf nicht, den ich geschmiert habe. Einverstanden?«

»Was immer du willst, Chris. Du bestimmst, wo’s langgeht.«

»Mehr will ich nicht.«

»Ich mach alles, was du von mir erwartest, solange du Mom nichts getan hast.«


»Als ich ging, war sie am Leben. Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.«

»Dann ist die Sache geritzt.«

Donatti legte eine fleischige Hand auf die Schulter des Jungen. »Kommst du klar?«

»Mir geht’s gut.« Er war sogar ziemlich erleichtert über das Eingeständnis seines Vaters. Natürlich war seine Mom immer noch verschwunden. Aber zum jetzigen Zeitpunkt passte es ihm in den Kram, seinem Vater zu glauben.

Donatti nahm einen letzten Zug von der zweiten Zigarette und ließ sie ebenfalls in den Becher fallen. »Du weißt, dass du dort bestens untergebracht bist. Besser, als bei mir zu sein. Wir wissen das beide.«

»Bei dir ginge es mir auch gut, Chris. Mir geht’s überall gut.«

»Das Mädchen, mit dem du da herumziehst … Sie ist Deckers Tochter, stimmt’s?«

»Stimmt.« »Du solltest sie flachlegen.«

Gabe spürte, wie er knallrot wurde. »Das glaub ich nicht.«

»Warum nicht?« Donatti dachte kurz nach. »Bist du schwul?«

»Nein, ich bin nicht schwul.«

»Und selbst wenn, es wäre mir egal.«

»Ich weiß.« Das stimmte. Sein Vater war wahrscheinlich bisexuell. Oftmals, wenn seine Mutter lange arbeiten musste oder verreist war, hatte Gabe gesehen, wie Chris junge Mädchen wie auch Jungs, die für ihn »arbeiteten«, mit ins Schlafzimmer genommen hatte. Chris Donatti fickte alles, was sich bewegte.

»Bist du noch Jungfrau?«

»Können wir das Thema wechseln?«

»Ja oder nein?«

»Chris, an der St. Luke ist kein Junge über vierzehn noch Jungfrau.« Das war die reine Wahrheit. Das Ritual ging so:
Eins der Mädchen aus den höheren Klassen von der St. Beatrix nahm einen im Auto zur Brust. Sein erstes Mal hatte ungefähr dieselbe Vielschichtigkeit gehabt wie eine Klavierversion von »Heart and Soul«. Sie hatte ihn gemocht und gefragt, ob sie es ihm noch mal besorgen sollte. Sie sah zwar eher komisch aus, aber er hatte trotzdem Ja gesagt. Genau wie sein Vater hatte auch er keine Schwierigkeiten, Mädchen zu kriegen.

Chris redete mit ihm. »… willst du sie nicht ficken?«

Er drehte sich zu seinem Vater hin und blickte in kalte, tote Augen. So unmöglich das auch zu sein schien, wurden sie noch kälter, sobald Chris wütend war. »Weißt du, Dad, es geht nicht immer nur um Sex.«

»Da irrst du dich, Gabe.« Donatti fuhr sich durch sein stoppeliges Gesicht. »Es geht immer nur um Sex.«
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Der Parkplatz ohne Servicepersonal lag dem Hotel gegenüber, ein Rechteck aus Asphalt, das auf dem Berg thronte wie ein Klecks Butter auf der Spitze eines Muffins. Unerschlossenes Land in Bel Air war wertvoll, und es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendein Mischkonzern ein paar Berechnungen anstellen und mit einem neuen Entwicklungsplan aufwarten würde.

Und wie es aussah, war die Zeit gekommen.

Decker studierte das Schild, das beim Häuschen des Parkservice gleich neben dem Hauptgebäude stand. Es kündigte die Schließung des Hotels wegen Renovierungsarbeiten an und dankte seinen treuen Kunden für ihre Unterstützung. Er fragte einen in Blau gekleideten Valetboy nach der Schließung. Er war groß und jung und hieß Skylar.

»Die wollen das Hotel modernisieren, das wird ein paar Jahre dauern. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen, Sir?«

»Ich warte auf jemanden.« Dann fiel Decker auf, dass derselbe junge Mann letzten Sonntag im Dienst gewesen war. »Aber da ich schon mal hier bin…« Er zückte seine Dienstmarke. »Ich versuche, eine Frau ausfindig zu machen, die hier mit ihrem Sohn gewohnt hat.« Er holte ein paar Schnappschüsse hervor, die er von Gabes Facebook-Seite heruntergeladen hatte. Die Qualität war nicht die beste, aber sie zeigten das ganze Gesicht sowohl von Terry als auch von Gabe. »Sie ist seit sechs Wochen hier.«


Skylar inspizierte die Dienstmarke und dann die Bilder, wobei seine Kiefer heftig malmten, während er einen Kaugummi bearbeitete. »Mrs. McLaughlin.«

»Genau.«

»Und Sie versuchen, Sie zu finden?«

»Ja.«

»Ist sie verschwunden?«

»Sie könnte verschwunden sein, oder sie hat die Stadt auf eigene Faust verlassen. Wir stehen noch am Anfang unserer Ermittlungen.«

»Wieso ermitteln Sie überhaupt?«

»Ihr Sohn hat uns darum gebeten.«

»Oh.« Skylar händigte Decker das Bild wieder aus. »Sie war wunderbar.« Eine Pause. »Also ich meine, eine wunderbare Persönlichkeit. Sie sah gut aus, aber sie war einfach so nett. Wir bekamen jedes Mal Trinkgeld von ihr, obwohl sie den Parkservice nie in Anspruch nahm. Ein paar Mal habe ich ihr geholfen, Sachen vom Auto auf dem Parkplatz da drüben auf der anderen Straßenseite zu ihrer Suite zu tragen. Dann gab sie mir doppelt so viel Trinkgeld, auch wenn ich ihr sagte, das sei gar nicht nötig.«

Decker hatte seinen Notizblock bereits gezückt. »Erinnern Sie sich, wann Sie sie das erste Mal gesehen haben?«

»Keine Ahnung … vielleicht vor einem Monat.«

»Wie wirkte sie auf Sie?«

»Wirkte?« Er wartete nicht auf weitere Erklärungen. »Sie hatte ein paar abklingende blaue Flecken auf den Wangen und unter einem Auge… und ihre Lippe war geschwollen. Hier kommen die Leute oft nach Schönheitsoperationen her, um sich zu erholen. Ich weiß nicht, wie sie vorher ausgesehen hat, aber die OP muss ein echter Erfolg gewesen sein. Sie war wunderschön.«

Decker machte sich nicht die Mühe, dieses Missverständnis aufzuklären. »Wie haben Sie ihren Namen herausgefunden?«


»Sie hat sich selbst vorgestellt. Sie sagte uns, sie würde eine Weile bleiben, um sich auszuruhen. Es tut mir echt leid, dass sie…«

Decker nickte. »Wirkte sie jemals geistesabwesend … beunruhigt?«

»Meinem Eindruck nach nicht. Sie war immer sehr freundlich.«

»Haben Sie sie jemals mit jemand anderem zusammen gesehen als mit ihrem Sohn?«

Ein silberner Rolls Royce, ein Phantom, fuhr am Häuschen vor. Skylar entschuldigte sich, begrüßte den Fahrer und parkte die ehrenwerte Lady auf einem begehrten Platz ein. Kurz darauf war er zurück. »Wie lautete Ihre Frage gleich?« Decker wiederholte sie, und der Valetboy dachte kurz nach. »Nein, ich erinnere mich nicht daran, sie mit noch jemandem außer dem Jungen gesehen zu haben. Er ist ungefähr fünfzehn, stimmt’s?«

»Um den Dreh.«

»Schweigsamer Typ. Sie hielt immer ein Schwätzchen mit uns, so was in der Art von ›Hallo, Skylar, wie lief das Vorsprechen? ‹ oder ›Wann sehe ich deinen Namen irgendwo angestrahlt? ‹ Sätze, mit denen sie uns zeigte, dass wir für sie auch Menschen waren. Der Sohn…« Skylar dachte wieder kurz nach. »Er heißt Dave, oder?«

»Gabe.«

»Ja, genau, stimmt.«

Ein klassischer roter Ferrari röhrte auf den Parkplatz. Skylar stand mit dem Parkticket und einem Lächeln bereit. Nachdem er das sich aufbäumende Pferd eingeparkt hatte, kehrte er im Laufschritt zu Decker zurück. »Der Junge war schweigsam. Wenn seine Mutter Smalltalk machte, stand er verlegen daneben … Sie wissen schon, wie Teenager eben in der Nähe ihrer Eltern drauf sind. Er sieht gut aus.« Er schnippte mit den Fingern. »Und er spielt Klavier.«


»Woher wissen Sie das?«

»In der Haupthalle steht ein Klavier. Das Management ließ ihn dort spielen, wenn niemand in der Nähe war. Ich habe ein paar Mal zugehört. Mann, der war sagenhaft – richtig professionell.« Skylar bekam einen ungläubigen Gesichtsausdruck. »Ist sie wirklich verschwunden?«

»Momentan versuchen wir, ihren Aufenthaltsort festzustellen.«

»Was ist mit Gabe?«

»Er ist gut versorgt.« Decker zeigte ihm ein Foto von Donatti. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

Skylar sah sich das Gesicht genau an. »Könnte sein, vor ein paar Tagen.«

»Das wäre wann? Samstag? Sonntag?«

»Vielleicht am Sonntag.«

»Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?«

»So gegen Mittag. Wir hatten einen Brunch, und dann ist hier normalerweise viel los auf dem Parkplatz. Er hatte sein Auto nicht hier. Wahrscheinlich stand es auf dem Parkplatz für Selbstparker.«

»Händigen Sie auch für die selbst geparkten Autos Tickets aus?«

»Ja, aber nicht bei Langzeitgästen. Die werden täglich auf der Zimmerrechnung belastet, was soll da ein zusätzliches Ticket?«

»Wenn jemand nur ins Restaurant geht, bekommt er dann ein Ticket?«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Sehen Sie sich das Foto noch einmal an. Fällt Ihnen noch etwas zu ihm ein?«

Skylar starrte auf das Bild. »Er war sehr groß … hatte vielleicht Blumen dabei.«

Eindeutig Chris. »Haben Sie gesehen, wie er gegangen ist?«


»Ich glaube nicht.« Er beobachtete einen pflaumenblauen Aston Martin, der gerade die Einfahrt hochfuhr. »Aber ich habe um drei Uhr Schluss, vielleicht ist er erst danach gegangen. Fragen Sie doch mal die Wächter vom Selbstparker-Parkplatz.«

»Wer hatte dort am Sonntag Dienst?«

»Entweder Trent oder Alex. Ich glaube, Alex wird um drei wieder da sein. Jetzt entschuldigen Sie mich.«

Während Decker darauf wartete, bis Skylar sich um den Aston Martin gekümmert hatte, bemerkte er eine schlanke Brünette, die ihm zuwinkte. Er erwiderte den Gruß, obwohl er sich nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gemeint hatte. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und eine rote Bluse, dazu Pumps mit niedrigen Absätzen. Sie hatte eine Aktentasche dabei und überquerte den Parkplatz schnellen Schrittes. Als der Valetboy zurückkam, sagte Decker: »Gibt es noch jemanden außer Ihnen, mit dem Mrs. McLaughlin geredet hat?«

»Sie unterhielt sich mit allen Jungs vom Parkplatz. Wahrscheinlich auch mit dem anderen Servicepersonal. Sie war freundlich.«

»Gut. Eine letzte Frage: Können Sie sich erinnern, wann Sie sie zum letzten Mal gesehen haben?«

»Oh Mann…« Er dachte angestrengt nach, während er das Parkticket übergab, das er in der Hand hielt. »Sonntag habe ich sie eher nicht gesehen.« Er schaute Decker an. »Aber sicher bin ich mir nicht. Tut mir leid.«

»Sie haben mir wirklich sehr geholfen.« Decker schüttelte ihm die Hand. »Danke, Skylar. Ich hoffe, die reservieren Ihnen den Job hier.«

»Die schmeißen alle raus«, erwiderte der Valetboy mit einer Mischung aus Bitterkeit und Wehmut. »Die versuchen, das Hotel zu einer gewerkschaftsfreien Zone zu machen, und der einzige Weg, das durchzusetzen, ist, für zwei Jahre zu schließen.
Aber machen Sie sich um mich keine Sorgen. Wie Mrs. McLaughlin schon sagte, eines Tages werden Sie meinen Namen irgendwo angestrahlt sehen.«

 



Aus nächster Nähe betrachtet, war Eliza Slaughter ungefähr eins fünfzig groß, wog um die vierzig Kilo und hatte so zarte Knochen wie ein Singvögelchen. »Du liebe Güte!«, rief sie aus. »Wie groß sind Sie? Zwei Meter?«

»Eins fünfundneunzig.«

»Ich sehe aus wie einer Ihrer Skistöcke. Entschuldigen Sie die Verspätung.« Sie hielt ihren Kopf nach oben gereckt. »Ekelhafter Verkehr.«

Ihr Gesicht war ebenfalls elfenzart. Sie hatte sich sehr dezent geschminkt, und die Fingernägel waren extrem kurz geschnitten. Er stellte sie Skylar vor, der sich wieder entschuldigte und sich mit einem Maserati traf. »Der Junge war sehr hilfreich.«

Decker rekapitulierte das Gespräch, während sie gemeinsam über die Brücke gingen und einen Weg verfolgten, der durch einen wahren tropischen Dschungel führte, gepflanzt in Töpfe und Boden. Der Duft variierte von penetrant bis süßlich, und die saftgrünen Blätter tropften noch von einer letzten Besprengung.

»Terry scheint sehr liebenswürdig gewesen zu sein, und deshalb«, schlug Decker vor, »sollten wir mit den Angestellten reden – selbst mit denen, die am Sonntag frei hatten. Vielleicht können wir von jemandem in der Lobby eine Liste bekommen.«

»Ich weiß nicht, ob sie sehr kooperativ sein werden. Von wegen Verletzung der Privatsphäre der Gäste und so weiter.«

»Falls das Hotelmanagement die harte Tour fahren will, wohl kaum«, erwiderte Decker. »Andererseits schließt das Hotel komplett, also sind sie vielleicht bereit, uns ein bisschen
zu helfen. Zuerst bitten wir um eine Liste mit allen Angestellten, die wir nicht bekommen werden. Dann bitten wir um eine Liste mit den Leuten, die am Sonntag gearbeitet haben, die wir wahrscheinlich kriegen werden. Am besten gehen wir einfach im Büro vorbei, nachdem wir Terrys Suite unter die Lupe genommen haben. Unbedingt reden müssen wir mit Alex oder Trent, den Wächtern auf dem Selbstparker-Parkplatz. Jetzt, wo Terry offiziell als vermisst gilt, wüsste ich gerne, ob sich a) jemand daran erinnert, dass Terry mit ihrem Wagen weggefahren ist; b) ob sich jemand daran erinnert, ob sie wegging und ob sie alleine war; c) wenn sie nicht alleine war, wer bei ihr war; d) ob sich jemand daran erinnert, dass Chris Donatti kam und ging und noch mal zurückkam, und e) ob jemand einen Zeitrahmen all dessen zusammenkriegt.«

»Das ist ganz schön viel an Erinnerung.«

»Der Parkwächter achtete vielleicht nicht besonders auf Chris, aber ich wette, dass er sich an Terry erinnern würde. Sie hatte sich eine Weile hierher verkrochen, und wie ich schon sagte, sie schien eine liebenswürdige Person zu sein.«

Sie standen vor Terrys Suite. Da sie bis Ende des Monats bezahlt hatte, funktionierte die Schlüsselkarte, die man Gabe gegeben hatte, noch. In der Nacht von Terrys Weggang oder Verschwinden hatte Decker das Hotel angewiesen, das Zimmer nicht zu betreten und sauberzumachen. Ein Kompromiss zwischen Decker und einem zugeknöpften Angestellten: Als Gegenleistung hatte Decker zugestimmt, kein Polizei-Absperrband über die Tür zu kleben.

Die Räume sahen noch genau so aus, wie Marge und er sie zurückgelassen hatten. Die Luft war durch die Hitze etwas abgestanden. Decker öffnete eine Tür zum Patio und trat hinaus. Er überprüfte den bepflanzten Teil, der die gepflasterte Terrasse umrahmte – Azaleen, Fleißige Lieschen, Gardenien und Kamelien. Er suchte nach irgendeinem Hinweis auf einen
Kampf oder Streit: abgebrochene Zweige, eingetretene Büsche, Fußspuren in der Erde. Aber der Garten war tadellos gepflegt. Er ging zurück in die Suite.

Eliza befand sich im Badezimmer. »Der Medikamentenschrank ist leer.«

»Wir haben alles eingetütet.«

»Was haben Sie gefunden?«

»Advil, Tylenol, Benadryl, ein Fläschchen mit einem Beruhigungsmittel und eins mit einem Schmerzmittel, das zwei Monate alt ist und halbvoll. Ich glaube nicht, dass sie es vor kurzem eingenommen hat. Soll ich die Sachen in West L.A. vorbeibringen lassen?«

»Nein, behalten Sie sie im Beweismittellager«, antwortete Eliza. »Was ist mit Verhütungsmitteln?«

Decker hob eine Augenbraue. »Waren nicht dabei.«

»Wie lange war sie schon mit ihrem Ehemann zusammen?«

»Wann sie geheiratet haben, weiß ich nicht, aber kennen tun sie sich seit ungefähr sechzehn Jahren.«

»Sie muss etwas genommen haben, um zukünftige Schwangerschaften zu verhindern, meinen Sie nicht?«

»Um genau zu sein, war es das, weswegen Donatti durchgedreht ist. Er dachte, sie hätte sein Kind abgetrieben.« Decker überlegte einen Moment. »Terry war dabei, ein Haus in Beverly Hills zu mieten. Sie hat Donatti dazu gebracht, ihr Leben dort zu finanzieren, obwohl er wahrscheinlich nicht dort wohnen würde.«

»Und ihr angetrauter Kontrollfreak und Berufskiller hat dem zugestimmt?«

»Chris war zerknirscht.« Decker strich sich über seinen Bart. »Terry hatte ein schlagendes Argument, indem sie ihm sagte, er bekäme einen Schlüssel und könnte vorbeischauen, wann immer er wolle. Sie ließ durchklingen, sie würden sich dann sogar ein Schlafzimmer teilen.«


»Also hat sie vermutlich verhütet, wenn ihre Beziehung weiterhin bestand.«

»Oder sie wollte Chris und mich glauben machen, dass sie noch bestand.«

»Sie vermuten, Terry hat Sie reingelegt?«

»Nein, nicht reingelegt. Vielleicht hat sie versucht, Leute wie mich davon zu überzeugen, ihr sei etwas zugestoßen. Vielleicht hat sie das alles geplant, wohl wissend, dass sie Chris Donatti nie wiedersehen würde, und ihre Pille weggeschmissen.«

»Und Sie glauben, sie steht einfach so auf und verschwindet ohne ihren Sohn?«

»Ja, das ist der Knackpunkt, und zwar ein großer. Es ist natürlich möglich, dass Donatti zurückgekommen ist und sie sich geschnappt hat.«

»Sich schnappen wie in: kaltmachen?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Er schien mit der Anmietung des Hauses einverstanden, als ich dabei war, aber das könnte auch gespielt gewesen sein.« Er blickte sich in der Suite um. »Wenn Terry das Hotel in Chris’ Begleitung verlassen hat, dann hat sie mir keine Zeichen hinterlassen, dass sie sich bedrängt fühlte.«

»Glauben Sie, er könnte sie umgebracht haben, ohne irgendeinen Beweis zu hinterlassen?«

»Normalerweise bleibt immer etwas zurück, aber er ist… gut in dem, was er tut. Marge und ich haben die Teppiche, die Wände, die Sockelleisten, die Abdeckprofile untersucht. Wir haben die Waschbecken- und Spülen- und Badewannenabflüsse gereinigt. Nicht der Hauch einer Blutspur. Geschweige denn Hinweise darauf, dass jemand saubergemacht hätte. Kein Geruch nach Desinfektionsmittel, keine fehlenden Handtücher, keine entleerten Kleenex-Schachteln.«

»Ihr Auto ist verschwunden«, sagte Elisa. »Wenn sie für immer
verschwunden – sprich, tot ist –, hätte sie ihre Pille vielleicht zurückgelassen.«

»Klar, sie könnte mit einem anderen Mann abgehauen sein. Donatti war aber fast wie ein Stalker hinter ihr her, daher weiß ich nicht, wie sie eine Beziehung mit jemandem hätte aufbauen sollen.«

»Selbst der fleißigste Stalker ist nicht immer gegenwärtig. Was hat ihr Sohn dazu zu sagen?«

»Er wirkt aufrichtig überrascht von ihrem Verschwinden. Vielleicht hat sie ihn nicht in ihre Pläne eingeweiht.«

»Oder es gab keine Pläne«, erwiderte Eliza. »Donatti kam zurück und hat sie getötet.«

»Oder jemand anderes hat sie getötet. Bevor wir ihre Leiche nicht finden, haben wir keinen Schimmer, worum es hier geht.« Decker ließ den Blick ein letztes Mal durch die Suite schweifen. »Ich glaube nicht, dass uns das hier noch irgendwie weiterbringt. Mal sehen, was das Personal über die liebenswürdige Dr. McLaughlin und ihren schweigsamen Sohn zu sagen hat.«
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Das Tolle am Klavierspielen war unter anderem, dass es ihn vollkommen in Beschlag nahm. Wenn er sich darauf einließ, hatte Gabe schlicht und ergreifend keine psychischen Kapazitäten frei, um sich mit irgendwas sonst zu beschäftigen. Klavierspielen versetzte ihn an einen anderen Ort. Er war so auf sein Spiel konzentriert, dass er die Welt ausblenden konnte. Leider blieb ihm nur eine einzige Stunde tiefer Einsamkeit, bevor Hannah und die anderen zur Chorprobe antanzen würden. So, wie seine Nerven sich anfühlten – blank und jederzeit wegen nichts bereit zu reißen –, hätte ihm eine ganze Woche totaler Isolierung gutgetan: nur er und Mr. Steinway.

Hannah war als Erste da. Sie kam gleich zu ihm herüber. »Hallo.« Sie setzte sich neben ihn auf die Klavierbank. »Wohin bist du denn verschwunden?«

Gabe spürte, wie er rot wurde. »Ist es jemandem aufgefallen, dass ich weg war?«

»Ja, mir. Ich hab mir Sorgen gemacht.«

»Sorgen?« Er war verwirrt. »Warum?«

Hannah wunderte sich. »Nach allem, was mit deiner Mom passiert ist, dachte ich, du wolltest vielleicht ein bisschen vorsichtig sein.«

»Ich hab mir nur einen Kaffee geholt. Mir geht’s gut. Tu mir einen Gefallen und lass mich in Ruhe, okay?«

Sie wurde ganz still. »Ich beabsichtige nicht, dir über die
Schulter zu gucken, Gabe. Es ist nur so, dass mein Dad sich wegen dir Sorgen macht.«

»Warum? Was soll denn seiner Meinung nach passieren?«

»Wahrscheinlich macht es ihn ein bisschen unruhig, was dein Daddy tun könnte.«

Wieder spürte Gabe, wie sein Gesicht heiß wurde. »Ich sag deinem Daddy immer wieder, dass mein Daddy sich einen Scheißdreck um mich schert.« Seine Finger tanzten rauf und runter über die Tasten. »Sieh mal, dein Vater denkt wie ein Vater. Mein Vater tickt anders. Sofern ich nicht etwas besitze, was er gerne hätte, hat er für mich keine Verwendung. Als ich ein Anhängsel meiner Mutter war und es uns nur im Doppelpack gab, wollte er meine Mutter, also hatte er mich am Hals. Aber jetzt ist meine Mutter verschwunden. Logischerweise scheißt er auf mich.«

»Ich bin sicher, das stimmt so nicht.«

»Ich sag’s dir: Mein Dad ist aus dem Rennen.« Er widmete sich wieder den Tasten, in der Hoffnung, dass seine Lügen – na ja, Halblügen – überzeugend herüberkamen.

Als er klein war – bevor seine Eltern geheiratet hatten –, besuchte Chris sie regelmäßig in Chicago, wo seine Mom Medizin studierte. Er und Chris verbrachten dann einen Tag gemeinsam. Morgens gingen sie in den Park, aßen mittags im Restaurant und kehrten danach in die Wohnung zurück, wo Chris ihn vor dem Klavier platzierte und ihm eine zwei- bis dreistündige Unterrichtsstunde gab. Auch wenn Chris eigentlich kein Pianist war, so überzeugte er als Musiker und konnte an jedem Instrument brillieren.

Er war einer der besten Lehrer, den Gabe je gehabt hatte.

Nach der Hochzeit und dem Umzug nach New York verschlechterte sich die Lage rapide und eskalierte im Chaos. Niemand konnte rund um die Uhr mit diesem Mann zusammenleben.


»Ich red mit deinem Dad«, sagte Gabe. »Und hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen, das tu ich schon mein ganzes Leben.«

Weitere Chormitglieder trudelten ein.

Gabe stand auf. »Ich helf dir, die Stühle aufzustellen.«

Hannah legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei mir nicht böse.«

»Ich bin dir nicht böse. Es ist nur…« Er hatte die Kiefer so stark aufeinandergepresst, dass seine Zähne wehtaten. »Manchmal …. kapier ich die ganze Tragweite von allem, und das zieht mich runter wie eine riesige Welle … und dann ist es echt schwierig, oben zu bleiben, weil das Wasser immer wieder kommt und kommt und kommt. Und jedes Mal wenn du auftauchst und nach Luft schnappst, rauscht da wieder eine Riesenwelle ran, mit der du dich herumplagen musst.« Er sah sie direkt an. »In meinem Inneren lauert so viel Wut.« Er bemerkte, dass er ihr Angst machte, und rang sich ein Lächeln ab. »Aber dann ist es vorbei, und mir geht’s gut.«

Sie ließ ihre Hand von seiner Schulter gleiten. »Du musst nicht glücklich sein, Gabe. Was du da gerade durchmachst, ist voll daneben.«

»Ich komm schon klar.«

Sie sah ihn durchdringend an. »Weißt du, genau aus diesem Grund soll man Leute nicht nach dem ersten Eindruck beurteilen. Du siehst wirklich gut aus und bist enorm talentiert, und alle Mädchen an der Schule nerven mich wegen dir. Und die Jungs fragen mich über dich aus, weil du wie der total coole Aufreißertyp rüberkommst.«

»Ich bin nicht cool.«

»Doch, bist du.«

Mrs. Kents Stimme unterbrach ihre Debatte. »Decker, nach dem Chor haben Sie noch genug Zeit zu flirten. Und jetzt stellen Sie bitte freundlicherweise die Stühle auf.«


»Bin schon dabei.« Sie nahm einen Stapel Klappstühle. An Gabe gewandt sagte sie: »Ich bin keine Frischfleisch jagende Mutti. Ich flirte nicht mit Jüngeren.«

»Ich weiß. Das mag ich ja gerade an dir. Du gehst sehr… irgendwie … schwesterlich mit mir um.«

»Typisch«, seufzte Hannah. »Ich bin jedermanns immerwährende Schwester.«

»So hab ich das nicht gemeint.«

»Ich mache nur Spaß, Gabe.«

»Also, ich find dich wirklich hübsch.«

Hannah grinste. »Du kannst jetzt aufhören.«

»Ich bin sicher, dass alle Jungs für dich schwärmen. Also, ich tu’s jedenfalls.«

»Gräbst du da gerade dein eigenes Grab?«

»Es ist doch so, dass ich momentan eine echte Freundin viel nötiger hab als einen Flirt.«

»Verstanden.« Sie legte ihm wieder eine Hand auf die Schulter. »Nur zu deiner Info: Ich bin schon vergeben. Er heißt Rafi. Wir waren letzten Sommer zusammen im Ferienlager. Er studiert an der Yeshivat HaKotel in Jerusalem, aber er wird an die Shana Bet wechseln, damit wir das nächste Jahr gemeinsam in Israel verbringen können.«

»Ich hab alles verstanden, außer dem letzten Satz.«

»Völlig unerheblich. Es bedeutet einfach nur, dass du kein Glück hast, Whitman, was meine Verfügbarkeit betrifft.«

»Na ja … also gut, wenn’s so ist.«

»Und krieg jetzt bloß keine Depri. Du hast gerade selbst gesagt, du betrachtest mich als eine große Schwester.«

»Das tu ich auch. Und ich krieg keine Depri. Und selbst wenn, wärst du bestimmt nicht der Grund dafür. Ich bin schlecht drauf, weil ich mich in einer beschissenen Lage befinde. Also hör du auf, Besitzansprüche an meine Depression zu stellen.«


»Oh, Verzeihung!«

Sie brachen beide in Gelächter aus.

Mrs. Kent sah wütend zu ihnen herüber. »Vielleicht möchten Sie ja auch den Rest von uns daran teilhaben lassen, was Sie so erheitert, Ms. Decker?«

Hannah unterdrückte eine weitere Runde Gekicher. »Warum hacken Sie immer auf mir herum, Mrs. Kent? Er hat genauso laut gelacht wie ich.«

»Sie sind die Präsidentin des Chors. Sie müssen beispielhaft vorangehen.«

Hannah stellte die letzte Reihe Stühle auf. »Also werde ich getadelt, und er kommt ungeschoren davon?«

»Ganz genau, Ms. Decker, die Welt ist und bleibt ungerecht.«

»Sie mögen ihn einfach lieber, weil Sie einen mittelmäßigen Alt viel leichter ersetzen können als eine spektakuläre Begleitung am Klavier.«

»Sie betreten jetzt ganz dünnes Eis, junge Dame.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Hannah. »Die Wahrheit tut weh, aber das ist nicht Ihr Fehler. Unter uns gesagt, würde ich ihn auch bevorzugen.«

Mrs. Kents Blick wurde milder. »Hannah, Sie sind einzigartig und vollkommen unersetzlich.« Sie klatschte in die Hände. »Jeder nimmt seinen Platz ein. Ms. Decker, da Sie die ordnungsgemäß gewählte Präsidentin sind, wären Sie so freundlich und würden für uns eine mitreißende Darbietung der Nationalhymne und der Hatikva anstimmen?«

Hanna strahlte. »Mit Vergnügen, Mrs. Kent.«

 



Der Alex vom Selbstparkerparkplatz war Mitte sechzig, ein großer Mann mit weißem Haar, der richtig schick aussah in seinem wasserblauen Hemd, der weißen Hose und den weißen Slippern. Er saß hinter einem Podest, beschattet von einem
Strandsonnenschirm. Um fünf Uhr nachmittags stand die Sonne niedrig und schien kräftig. Decker erkannte in ihm den Mann, der ihm am Sonntag ein Ticket überreicht hatte. Was bedeutete, dass Alex Dienst gehabt hatte, während Chris gekommen und wieder gegangen war.

Als Decker ihm Terrys Foto zeigte, erkannte er sie sofort.

»Eine wirklich nette Frau. Immer gut gelaunt, und sie steckte mir immer ein paar Scheine zu, wenn sie ihr Auto bewegte, obwohl sie das nicht musste.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Eliza Slaughter ihn.

»Zuletzt gesehen?« Alex runzelte die Stirn. »Ist Ms. McLaughlin etwas zugestoßen?«

»Sie ist offenbar verschwunden«, antwortete Decker.

»Verschwunden?« Alex verzog das Gesicht. »Oh Mann, das klingt nicht gut.«

»Möglicherweise ist sie auch freiwillig weggegangen«, sagte Decker, »deshalb versuchen wir, ihre Wege nachzuvollziehen. Erinnern Sie sich, wann Sie sie zuletzt gesehen haben?«

»Meine Güte, das muss vor ein paar Tagen gewesen sein. Vielleicht Sonntag.« Er blickte Decker genau ins Gesicht. »Sie habe ich hier auch schon mal gesehen.«

»Ich war auch am Sonntag hier. Gegen halb drei bin ich gegangen.«

»Aha.«

»Als ich wegging, war Ms. McLaughlin noch im Hotel. Können Sie sich erinnern, ob Sie sie nach drei Uhr nachmittags gesehen haben?«

»Nein, Sir, ich hatte ziemlich viel zu tun.«

»Aber Sie erinnern sich an den Lieutenant?«, fragte Eliza.

»Den kann man ja nur schwer übersehen.«

Decker zeigte Alex ein Foto von Donatti. »Und diesen Mann hier?«


Alex betrachtete das Foto eine ganze Weile. »Dieser Typ …« Der Parkwächter tippte mit einem Finger auf das Foto. »Er war am Sonntag hier. Mit einem riesigen Blumenstrauß. Wer ist das?«

»Ms. McLauglins Ehemann.«

»Sie ist verheiratet?«

»Ja«, sagte Eliza, »wundert Sie das?«

»Ein bisschen. Sie wirkte zu sorglos, um verheiratet zu sein.« Als sowohl Decker als auch Eliza laut losprusteten, sagte Alex: »So habe ich das nicht gemeint. Bin selbst seit zweiundvierzig Jahren verheiratet …«

»Ich bin auch glücklich verheiratet«, sagte Decker, »aber ich weiß genau, was Sie meinen.«

»Sie erinnern sich also an diesen Mann und dass er Blumen dabeihatte. Haben Sie ihm ein Parkticket gegeben?«

»Jeder, der kein Dauergast ist, bekommt von mir ein Ticket ausgehändigt. Sie müssen es an der Rezeption oder im Restaurant bestätigen lassen. Sonst können Sie hier nicht parken.«

»Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit er ankam?«

»Sonntags dauert der Brunch von elf bis vier. Da ist jede Menge los.« Er schnippte mit dem Fingern. »Aber eines hilft Ihnen vielleicht weiter: Immer wenn jemand hier hineinfährt, schreibe ich mir das Kennzeichen auf das Ticket. Wenn ich die Tickets abends abgebe, können auf diese Art und Weise die Leute aus der Buchhaltung die Belege mit den eingefahrenen Autos in Einklang bringen.«

»Ein Kennzeichen wäre sehr nützlich, weil ich selbst nicht daran gedacht habe, es mir aufzuschreiben«, sagte Decker.

»Wissen Sie, wie lange die Buchhaltung die Tickets aufbewahrt?« , fragte Eliza.

»Näh, das müssen Sie die selbst fragen.«

»Wann hatten Sie am Sonntag Feierabend?«, fragte Decker.

»Ich? So gegen fünf.«


»Und Sie erinnern sich nicht, dass Ms. McLaughlin zum Parkplatz kam, um ihr Auto zu holen?«

Alex dachte angestrengt nach. »Kann weder Ja noch Nein sagen. Ich möchte nicht irgendwas behaupten, das Ihnen später alles durcheinanderwirbelt.«

»Kein Problem«, sagte Decker. »Wir sehen mal nach, ob wir das Ticket ihres Ehemanns auftreiben können. Danke, Alex, Sie waren uns eine große Hilfe.«

»Wünschte, ich wäre eine noch größere Hilfe«, sagte der Parkwächter. »Aber Sie wissen ja, wie das ist, man kann nicht auf alles achten.«

»Dass Sie auf alles achten, erwartet ja auch niemand von Ihnen« , meinte Decker beruhigend.

Von ihm allerdings schon. Was war er bloß für ein mieser Lieutenant. Warum hatte er Chris’ Kennzeichen nicht notiert?

Eine ziemlich große Nachlässigkeit.

Er dachte einen Moment lang darüber nach und versuchte sich die paar Tage zurückzuversetzen.

Er sah das Auto wegfahren. Und dann fiel es ihm ein. Das vordere und hintere Nummernschild waren aus Pappe gewesen. »Mensch, Eliza.«

»Was denn?«

»Der Lexus, den Chris fuhr, der hatte Nummernschilder aus Pappe. Also hat er sie entweder ausgetauscht, oder aber das Auto war nagelneu und ein Mietwagen.«

 



Während Eliza schnell alle Mietwagenfirmen in der Gegend recherchierte, überprüfte Decker seine Anrufe auf dem Handy. Marge bat in einer Nachricht dringend um Rückruf. Als er sie in der Leitung hatte, sagte er: »Ihr habt hoffentlich Garth Hammerling gefunden.«

»Noch nicht«, erwiderte Marge, »aber Aaron Otis hat sich
gerade gemeldet. Die beiden Jungs werden in ungefähr einer Stunde in der Stadt sein.«

»Marge, ich kann dich kaum hören. Es rauscht ziemlich.«

»Das liegt daran, dass ich in einer Tiefgarage bin … bleib dran, Pete.« Sie rannte die Treppen hoch, bis sie im Erdgeschoss war. Dann ging sie nach draußen. »Besser?«

»Viel besser. Was für eine Tiefgarage?«

»Die vom St.-Tim-Krankenhaus. Wir sind dabei, die Videokassetten aus den Sicherheitskameras in der Tiefgarage einzusammeln. Der Leiter der Security hat uns gesagt, die Kassetten würden einmal im Monat gelöscht und ersetzt.«

»Sag, dass du gute Neuigkeiten für mich hast.«

»Wir sind gerade noch rechtzeitig dazwischengehuscht, Rabbi. Geplant war, sie in ein paar Tagen auszuwechseln. Fragt sich nur, wie deutlich die Aufnahmen sind oder ob Adrianna oder ihr Auto überhaupt auf dem Band erscheinen.«

»Wie viele Kameras filmen denn die Umgebung von Adriannas Auto?«

»Eine Kamera ist eindeutig auf genau dieses Areal eingestellt. Wir bekommen eventuell noch einen Randausschnitt von einer anderen. Die Kassetten der Eingänge und Ausgänge zum Parkhaus nehmen wir auch dazu, um herauszukriegen, wann Adrianna das Krankenhaus verlassen hat. Wahrscheinlich werden wir sie schon ziemlich bald ansehen können.«

»Auf dem Revier?«

»Nein, im Büro der Security hier im Krankenhaus, Die Wachleute behüten diese Kassetten mit Argusaugen.«

»Gut für sie. Schade nur, dass sie nicht genauso sorgfältig auf Adrianna aufgepasst haben.«





20

Die Dame an der Rezeption hieß Grace. Sie war Anfang vierzig und hatte ein blasses Gesicht, umrahmt von weichen, honigsüßen Locken. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und ein wasserblaues Button-down-Hemd mit dem Schriftzug des Hotels als Dekor über der Brusttasche. Ihre braunen Augen bekamen einen traurigen Ausdruck, als sie über die bevorstehende Schließung sprach.

»Ich habe mit dreiundzwanzig Jahren angefangen, hier zu arbeiten, frisch aus der Hotelfachschule. Ich war so unerfahren, dass meine Stimme an meinem ersten Arbeitstag zitterte. Es klang wie ein Gurgeln.«

Eliza lächelte. »Bestimmt haben Sie das ganz toll gemacht.«

»Es war fürchterlich«, sagte Grace. »Aber damals hatte das Management noch Geduld.« Sie verdrehte die Augen. »Sie wussten, wie man eine Karriere aufbaut.«

»Haben Sie Zukunftspläne geschmiedet?«, fragte Decker.

»Erst mal einen langen Urlaub. Und dann, wer weiß? Das Hotelgeschäft läuft im Moment nicht so gut, aber wie alles andere auch ändert sich das in Zyklen. Bis ich wieder nach einem Job suche, gibt es vielleicht schon wieder Gelegenheiten.« Grace schenkte ihnen ein vielgeübtes Lächeln. »Sie sind nicht hier, um sich meine Probleme anzuhören. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Wir suchen nach einem Ihrer Gäste.«


»Ms. McLaughlin. Gestern rief jemand an, um nach ihr zu forschen.«

»Das war ich«, sagte Eliza.

»Ich habe darüber nachgedacht. Ich habe sie seit vielleicht Mitte letzter Woche nicht mehr gesehen.«

»Also gegen Mittwoch«, präzisierte Eliza.

Das Telefon klingelte. Grace nahm das Gespräch an und stellte es ins Restaurant durch. »Mittwoch … vielleicht Donnerstag.«

»Und Sie haben sie am Wochenende nicht gesehen?«

»Ich habe am Wochenende nicht gearbeitet.«

Eliza ging ihre Notizen durch. »Da hatten Harvey Dulapp und Sara Littlejohn Dienst. Sie haben Terry diesen Sonntag nicht gesehen, aber wir wissen, dass sie hier war.«

»Man hat mir erzählt«, sagte Decker, »dass Ms. McLaughlin ein sehr liebenswürdiger Mensch war. Kam sie jemals einfach kurz vorbei, um Hallo zu sagen?«

»Zum Plaudern sicher nicht«, sagte Grace. »Wenn sie vorbeikam, dann, um ihre Post abzuholen oder ihre Nachrichten. Hm … ich erinnere mich, dass es vor ein paar Wochen ein Wartungsproblem mit ihrer Toilette gab. Sie kam persönlich her, um es uns zu melden. Und sie war sehr freundlich.«

»Wissen Sie, wer sich um ihre Toilette gekümmert hat?«

Grace lächelte. »Ist das wichtig?«

»Jeder, der in ihrer Suite ein und aus ging, ist für uns wichtig« , sagte Decker.

»Ich rufe den Haustechnikerservice an und frage nach, ob dort notiert wurde, wer den Auftrag bekommen hat. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass da nur noch eine Minimalbesetzung arbeitet. Wenn etwas kaputtgeht, haben wir die Anweisung, den Gast in ein anderes Zimmer zu verlegen und das problematische Zimmer nicht mehr anzubieten.«

»Wurde Ms. McLaughlin dann in eine bessere Suite verlegt?« , fragte Eliza.


»Nein, sie bewohnte bereits eine Premiumsuite. Sie mussten die Toilette reparieren. Alles, was ich damit sagen möchte…« Das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie mich.«

Grace hing einige Minuten am Telefon. Als sie aufgelegt hatte, sah sie die Polizisten erschöpft an. »Passend zu unserem Gespräch geht einer der Fernseher nicht mehr. Ich muss für den Gast ein anderes Zimmer finden. Entschuldigen Sie, aber was genau wollten Sie noch mal?«

»Die Namen von allen, die in Ms. McLaughlins Suite ein und aus gingen.«

»Sie meinen die Haustechnik.«

»Haustechnik, Housekeeping, Roomservice. Einfacher wäre es vielleicht, Sie würden mir eine komplette Liste der Angestellten überlassen. Dann könnten Detective Slaughter und ich die Liste durchgehen und einen nach dem anderen überprüfen.«

»Es tut mir leid, Lieutenant, aber die kann ich Ihnen nicht geben. Da müssten Sie jemanden von der Hotelleitung fragen. Im Übrigen haben viele unserer Angestellten uns bereits verlassen.«

Decker wirkte so, als dächte er einen Moment lang nach, aber er wusste ja bereits, wie seine nächste Frage lauten würde. »Könnten Sie denn wenigstens bei der Haustechnik und beim Housekeeping anrufen und herausfinden, wer am Sonntagnachmittag gearbeitet hat?«

Ein tiefer Seufzer. »Das sollte möglich sein, aber es wird eine Weile dauern.«

»Oder gibt es da jemanden, mit dem wir uns unterhalten können, um Ihnen die Last abzunehmen?«

»Das ist lieb von Ihnen. Ich rufe dort für Sie an.«

»Vielen herzlichen Dank«, sagte Decker. »Eine Sache noch: Der Wächter auf dem Selbstparkerparkplatz hat mir gesagt, er würde am Ende seiner Schicht die Tickets des Tages bei der Buchhaltung abgeben. Wo finden wir denn diese Abteilung?«


»Es ist keine Abteilung mehr, sondern eine Person. Debra sitzt dort hinten. Möchten Sie, dass ich sie zu Ihnen schicke?«

»Es wäre vielleicht einfacher, wenn Sie uns zu ihr schicken«, schlug Eliza vor.

»Ich frage nach, ob sie gerade viel zu tun hat«, sagte Grace.

»Danke. Es ist wichtig, dass wir diese Frau finden. Sie hat einen Sohn.«

»Ja, der Junge … Gabe. Wie bedauerlich.« Grace schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist einfach furchtbar. So etwas haben wir hier noch nie erlebt. Das versetzt dem Hotel wirklich einen Schlag ins Gesicht.« Sie schwieg einen Moment. »Andererseits, was soll’s. Die gesamte Anlage wird für mindestens zwei Jahre geschlossen. Glück für die neuen Besitzer, dass die Menschen in dieser Stadt für ihr Kurzzeitgedächtnis bekannt sind.«

 



Das Büro der Security lag im Keller des Krankenhauses – ein futuristisch anmutendes, fensterloses Territorium, vollgestellt mit Schwarz-Weiß-Monitoren, Alarmanlagen, Sensoren, Kassetten und DVD-Spielern, und über die volle Länge einer Wand zog sich eine Konsole mit Knöpfen. Die Kameras fingen die Ein- und Ausgänge des Geländes ein, die Fahrstühle, die Treppenhäuser, die Flure und die Schränke mit den gesicherten Medikamenten. Der Raum wirkte wie ein Käfig: gedrängt und abgedunkelt, damit man die Bilder der Monitore erkennen konnte. Marge hasste es, wenn es dunkel und eng war, eine Abneigung dank einer entsetzlichen Durchsuchungsaktion, als sie sich gezwungen sah, durch einen Tunnel zu kriechen, um Kinder aus den Klauen einer Sekte und eines mörderischen Irren zu befreien. Eines der tollen Ergebnisse dieses Schlamassels war ihre Adoptivtochter, Vega. Oliver wusste von ihrer Schwäche und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.

Der Leiter der Sicherheitsabteilung war ein Russe namens Ivan Povich. Im Augenblick teilte er sich diesen Kaninchenbau
mit einem uniformierten Wachmann namens Peter, der ununterbrochen auf die Bildschirme starrte und noch keinen Laut von sich gegeben hatte. Povich sprach mit einem leichten Akzent: »Dazu haben wir noch jeweils einen kleineren Überwachungsraum auf jedem Stockwerk.«

Marge widmete sich den Monitorbildern – Menschen, die ein und aus gingen. Der Anblick beruhigte sie. »Aber hier sehen Sie alle Ein- und Ausgänge des Krankenhauses.«

»Ja«, sagte Povich, »und es ist immer jemand im Dienst, der sie bewacht. Wir nehmen unsere Arbeit sehr ernst. Normalerweise macht Peter das.«

Peter erhob eine Hand und winkte.

»Und was ist mit Mittagspausen und Toilettengängen?«, fragte Oliver.

»Wer gerade Dienst hat, ruft eine Vertretung, bevor er oder sie weggeht. Auf diese Weise haben wir hier immer ein Augenpaar sitzen. Hätte es eine Unregelmäßigkeit gegeben, wäre das jemandem hier aufgefallen.«

»Wer hatte gestern früh Dienst?«, fragte Marge.

Peter winkte wieder.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, wollte Marge von ihm wissen.

»Schon ewig«, antwortete Povich für ihn. »Er ist mein bester Mann. Probleme habe ich mit keinem meiner Männer oder meiner Frauen. Wenn’s Probleme gibt, sind die da draußen.« Er überreichte Marge eine Schachtel. »Das hier sind die Bänder von gestern. Normalerweise verwenden wir sie einfach wieder, aber ich habe bereits neue in die Kameras eingelegt, damit Sie sie in Ruhe anschauen können. Wenn Sie noch etwas brauchen, fragen Sie Peter, und er wird mich für Sie anrufen. Möchten Sie noch einen Kaffee oder Wasser, bevor Sie loslegen?«

»Ein Wasser wäre toll«, nahm Marge das Angebot an.

»Und Sie, Sir?«, fragte Povich.


»Kaffee – möglichst stark.«

»Kein Problem. Wissen Sie, wie man dieses Kassettengerät bedient?«

»Das finden wir sicher heraus«, meinte Oliver.

»Falls Sie Hilfe brauchen, fragen Sie Peter.«

»Spricht der Mann auch mal?«, fragte Marge.

»Nur, wenn er etwas zu sagen hat.«

Zehn Minuten später stierten die beiden Polizisten auf die Schwarz-Weiß-Bänder. Sie hatten die Kassetten bis circa halb elf am Sonntagabend zurückgespult; dann ließen sie die Bilder im Schnelldurchlauf vorbeiziehen. Aber nicht zu schnell, um die Menschen auf den Bändern noch zu erkennen. Um 10 Uhr 50 fuhr ein Honda auf den Tiefgaragenplatz.

»Das ist ihr Auto«, sagte Marge.

Oliver verlangsamte das Band auf die normale Geschwindigkeit, während sie gemeinsam Adrianna dabei beobachteten, wie sie auf der Fahrerseite ausstieg, den Blick strikt geradeaus gerichtet, bis sie außer Sichtweite geriet. Sie spulten das Band mehrmals zurück, um sicherzugehen, dass ihnen nichts entgangen war. Dann erlaubten sie der Aufnahme weiterzulaufen. Das Bild von Adriannas eingeparktem Honda blieb mitten auf dem Bildschirm stehen.

Während das Band vorwärtslief, stierten sie weiterhin … und stierten … und stierten.

 



Debra aus der Buchhaltung war hilfsbereit und überreichte Decker die Parkbelege, nachdem er ihr erklärt hatte, dass sie lediglich jedem Kennzeichen einen Namen zuordnen wollten. Er versicherte ihr, dass sie an keinem der Gäste interessiert seien, außer am Ehemann von Terry McLaughlin.

»Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie niemandem sagen, woher Sie diese Information haben. Wann geben Sie mir die Belege zurück?«


»Ich gehe sie so schnell wie möglich durch«, bot Eliza an, »Falls Sie etwas davon brauchen, ich arbeite im Revier in West L.A. und kann in null Komma nichts wieder hier sein.«

»Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Wie finde ich denn zu den Büros vom Housekeeping und von der Haustechnik?«, fragte Decker anschließend.

»Ich könnte es Ihnen beschreiben, aber einfacher ist es, Sie bitten Grace um eine Karte.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Gerne«, sagte Debra, »und ich würde ja ›jederzeit wieder‹ sagen, aber ich höre in ein paar Wochen auf, hier zu arbeiten. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Meine Kinder sind überglücklich, mein Ehemann ist überglücklich, und meine älter werdende Mutter ist überglücklich.« Sie lächelte. »Dagegen meine ehemalige Haushaltshilfe und mein ehemaliger Personal Trainer, die ich von meinem Gehalt bezahlt habe – die beiden eher nicht.«

 



Als sie über die mit Holz ausgelegten Wege zurückgingen, durchforstete Eliza bereits den Stapel Parkbelege. »Auf einigen stehen keine Kennzeichen.«

»Wahrscheinlich wird er, wenn viel los ist, etwas nachlässig.« Decker zuckte mit den Achseln. »Sei’s drum.«

»Hey, Lieutenant.« Eliza war begeistert. »Wir haben hier pro Beleg jeweils zwei Zeitstempel, einen bei der Einfahrt und einen bei der Ausfahrt. Das ist ein Fortschritt. Wenn wir Donattis Lexus finden, wissen wir, wann er angekommen und wann er wieder abgefahren ist.«

»Falls der Parkwächter schlau genug war, das Auto als einen Lexus mit Pappkennzeichen zu notieren.«

»Wenn Donatti vorhatte, etwas anzustellen, hätte er dann sein Auto normal geparkt? Die Wahrscheinlichkeit, dort gesehen zu werden, ist doch viel größer.«


»Außer es war nicht geplant. Obwohl Donatti normalerweise nichts unüberlegt angeht«, sagte Decker. »Aber er hat nun mal seine Frau zusammengeschlagen … mit der offenen Hand … wie er mir schnell versichert hat. Als wollte er mich damit beeindrucken.«

»Was für ein Riesenarschloch.«

»Ein Riesenarschloch und ein Psycho«, ergänzte Decker.

»Wie geht’s dem Jungen?«

»Er ist schweigsam … zurückhaltend. Schwer zu sagen, was er denkt. Meine Tochter scheint gut mit ihm klarzukommen.«

»Oho.«

»Ja, das ging mir auch schon durch den Kopf. Er sieht blendend aus. Aber sie ist siebzehn und hat einen Freund und wird in ein paar Monaten ausziehen. Er ist erst vierzehn.« Decker schwieg einen Moment. »Wenn er ein paar Jährchen älter wäre, hätte ich ihn garantiert nicht bei uns wohnen lassen.«

»Erblich vorbelastet, hm? Die Sünden der Väter.«

»Vor allem in Anbetracht meiner Tochter. Hannah ist schlau, aber naiv. Ich weiß nicht viel über Gabe, doch ich gehe mal davon aus, dass er um einiges gerissener ist als sie.«

Sie gingen schweigend weiter, bis sie am Büro der Haustechnik ankamen. Die Tür stand offen, und sie traten über die Schwelle. Innen war es heiß und beengt. Ein dunkelhäutiger Mann saß an einem Schreibtisch und schwitzte ausgiebig. »Ja, bitte?«

»Wir sind auf der Suche nach Gregory Zatch.«

»Das bin ich.«

Decker zückte seine Dienstmarke und stellte sie beide als Ermittler der Mordkommission vor.

»Mord?«, fragte Zatch. »Wurde jemand getötet?«

»Jemand wird vermisst«, erklärte ihm Eliza, »und manchmal übergibt man diese Fälle uns. Wir sind hier, weil die Haustechnik wegen eines Abflussproblems in Suite 229 angefordert
wurde. Eine undichte Toilette.« Sie fächelte sich mit einer Handvoll Parkbelege Luft zu. »Wir wüssten gerne, wer den Auftrag erledigt hat.«

»Der vermisste Jemand wohnte in 229?«, fragte Zatch.

»Ja.«

»Wie lange wird die Person schon vermisst?«

»Seit Sonntagabend.«

»Teresa McLaughlin«, sagte Decker. »Sind Sie ihr jemals begegnet? Wie wir gehört haben, war sie sehr freundlich.«

Zatch dachte nach. »Kann mich nicht erinnern.«

»Sie hat einen vierzehnjährigen Sohn«, sagte Decker. »Wir glauben nicht, dass sie ihn freiwillig alleine zurückgelassen hat.«

»Ach ja, der Junge. An den erinnere ich mich. Er spielt Klavier wie ein echter Profi.« Er schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht gut … dass sie verschwunden ist. Und Sie glauben, einer meiner Jungs hat etwas damit zu tun?«

»Es handelt sich hier um reine Routine, Mr. Zatch«, sagte Decker. »Wir überprüfen nur, wer in der Suite während ihres Aufenthalts ein und aus ging.«

Zatch sah verbittert aus. »Fällt Ihnen auf, wie heiß es hier drinnen ist?«

»Schwer, das nicht zu merken«, sagte Eliza und fächelte sich weiterhin Luft zu.

»Die Hotelleitung hat in diesem Büro die Klimaanlage ausgeschaltet.«

»Das ist mies.«

»Ich habe mich schon beschwert. Sie sagen einfach, wem die Arbeitsbedingungen nicht passen, der soll doch gehen. Und wissen Sie was? Die meisten haben genau das getan. Wir sind noch zu viert … nein, nicht zu viert, zu dritt. Einer hat gerade gestern Morgen gekündigt. Was zur Folge hat, dass die verbliebenen Überlebenden Doppelschichten fahren. Keiner von uns
hat Ihrer Lady was getan. Sind zu beschäftigt damit, Beschwerdeanrufe entgegenzunehmen.«

»Hat der Mann gekündigt, der die Toilette in 229 repariert hat?«

»Das muss ich nachsehen … wann war der Anruf?«

»Das genaue Datum weiß ich nicht, aber es muss vor ein paar Wochen gewesen sein.«

Zatch seufzte. »Welches Zimmer? Suite zwo-zwo-neun?«

»Genau.«

Er zog seine Auftragsbücher hinzu und brauchte ungefähr zehn Minuten, um den Anruf in der Liste zu finden. »Das war Reffi Zabrib. Er ist vor ungefähr zwei Wochen gegangen. Die meisten Leute haben gekündigt, weil die neue Hotelleitung zwei Wochen Gratislohn angeboten hat, wenn man einen Monat vor der offiziellen Schließung hinschmeißt. Die meisten haben das Geld genommen und sich langsam nach neuen Jobs umgesehen. Ich brauche das Geld und die Überstunden. Sonst wäre ich auch gegangen.«

»Und wer übernimmt dann den Posten als Haustechniker?«

»Niemand, weil es nichts mehr zu reparieren gibt. Ich beantworte nur noch Anrufe. Wenn etwas kaputtgeht, bleibt es kaputt, außer es ist eine Hauptleitung. Dann rufe ich einen Klempner. Das Ganze ist total bescheuert – hier herumzusitzen und ans Telefon zu gehen, das Problem zu begutachten und dann nichts dagegen zu unternehmen.«

»Also haben Sie eine Menge Arbeit, ohne etwas zu bewirken?« , fasste Decker die Situation zusammen.

»Wir haben mit den Anrufen mehr als genug zu tun. Wenn es eine einfache Sache ist – wie zum Beispiel einen Fernseher einzustöpseln –, dann erledigen wir das. Wenn nicht, drucksen wir herum, und die Rezeption verlegt die Leute in ein anderes Zimmer. Trotzdem müssen wir jeden eingehenden Anruf
annehmen. Und da seit drei Monaten nichts mehr repariert wurde, kriegen wir richtig viele Anrufe.«

»Könnten wir seine Telefonnummer haben?«

»Die von Reffi? Der ist wahrscheinlich zurück nach Europa gegangen, aber ich gebe Ihnen einfach, was ich habe.«

»Vielen Dank. Sie haben da noch erwähnt, dass gestern Morgen auch jemand gekündigt hat?«

»Ja, Eddie Booker. Er hat auf den letzten Drücker gekündigt, um noch sein freies Mittagessen zu bekommen. Ich dachte, er bräuchte das Geld, aber er meinte, er hätte die Nase voll. Kann ich ihm nicht verübeln.«

»Seine Nummer hätte ich auch gerne.«

»Klar.« Er ging eine Liste durch, schrieb die Nummern auf einen Zettel und gab ihn Decker.

»Danke. Und können Sie mir sagen, wer hier am Sonntag Dienst hatte?«

»Ich jedenfalls nicht.« Er zog wieder seine Bücher hinzu. »Das war Booker. Na klar, das ergibt einen Sinn. Er hat seine Schicht beendet, die Nacht durchgearbeitet und sich am Montagmorgen ausgestempelt. Dann hat er gekündigt.« Zatch sah Decker direkt an. »Eddie ist in Ordnung. Er ist seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet und hat Kinder. Er geht regelmäßig in die Kirche.«

Das hieß gar nichts. Einige Serienmörder waren Diakone gewesen. Was Deckers Aufmerksamkeit erregte, war Eddies Timing. Er hatte nicht nur in der Nacht gearbeitet, in der Terry verschwand, sondern auch noch am nächsten Morgen gekündigt.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Decker.

»Gern geschehen, Detective. Wenigstens tue ich so etwas Sinnvolles außer Schwitzen.«

 



Adriannas Honda blieb auf dem Platz stehen, ohne gestört zu werden, bis der Zeitstempel auf dem Band 14 Uhr 12 am Montagnachmittag
aufzeigte – dem Zeitpunkt, an dem Adrianna tot aufgefunden worden war. Marge schaltete ab. »Sie ist nie bei ihrem Auto angekommen.«

Oliver stand auf, reckte sich und blinzelte ein paar Mal, um Feuchtigkeit in seine trockenen Augen zu bringen. »Könnte sie das Krankenhaus durch eine andere Tür verlassen haben?«

»Es gibt nur eine Art, das herauszufinden.« Marge hielt die übrigen Bänder in die Höhe.

»Wie spät ist es?«

»Kurz nach fünf.«

»Sollten wir uns nicht langsam mit Aaron Otis und Greg Reyburn treffen?«

»Ich muss erst meine Nachrichten abhören. Sie wollten mich anrufen, sobald sie in der Stadt sind. Hier unten hat mein Handy keinen Empfang.«

»Also haben sie vielleicht angerufen, und du hättest nichts davon mitgekriegt?«

»Ganz genau. Lass uns eine Pause machen. Ich überprüfe das Handy.«

Gerade als Marge aufstand, kam Povich zurück. »Und, Glück gehabt?«

»Wir sind das wichtigste Band einmal durchgegangen«, sagte Oliver. »Wir haben tatsächlich gesehen, wie Adrianna ihr Auto abgestellt und kurz vor elf das Krankenhaus betreten hat. Ihre Rückkehr zum Auto haben wir auf diesem Band nicht gesehen.«

»Was nicht bedeutet, dass sie nicht weggegangen ist«, präzisierte Marge. »Aber jetzt müssen wir alle anderen Ein- und Ausgänge des Krankenhauses überprüfen. Und das wird sehr lange dauern. Es wäre hilfreich, wenn wir uns die Bänder auf dem Revier ansehen dürften. Da könnte ich jede Menge Leute dransetzen und das Ganze viel schneller voranbringen.«

»Irgendwann muss uns das Krankenhaus die Bänder so oder so überlassen«, sagte Oliver. »Es sind Beweisstücke.«


»Beweise für was?«, fragte Povich. »Hier liegt kein Verbrechen vor.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Marge. »Wenn wir alle anderen Bänder überprüfen und vielleicht entdecken, dass sie das Haus durch einen anderen Ausgang verlässt – also das würde nicht nur unsere Ermittlungen voranbringen, sondern könnte das Krankenhaus auch von möglichem Fehlverhalten entlasten. Aber da wir sie noch nicht haben weggehen sehen, müssen wir alle Bänder durchforsten.«

Povich trommelte auf dem Tisch herum. »Sie machen eine Pause«, sagte er schließlich. »Ich spreche mit der Krankenhausleitung und frage nach, ob Sie sie mitnehmen dürfen. Aber unter einer Bedingung: Bei der Sichtung auf dem Revier möchte ich anwesend sein. So kann ich die Bosse wohl dazu überreden.«

»Kein Problem.« Marge schüttelte seine Hand. »Sie können uns gerne begleiten.«

»Peter werden wir vermissen, aber irgendwie müssen wir ohne ihn klarkommen.«

Mit fest auf den Monitor geheftetem Blick winkte Peter ihnen einmal zu.
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Es war bereits nach sieben Uhr abends, als Decker es zurück aufs Revier schaffte. Im Großraumbüro ging es mit ein paar Nachzüglern, zu denen als frischester Neuzugang bei der Mordkommission auch Wanda Bontemps gehörte, ruhig zu. Wanda und Decker hatten gemeinsam an dem Cheryl-Diggs-Fall gearbeitet, zu der Zeit war Chris Donatti nicht sehr viel älter als Gabe heute gewesen. Die Jagd nach einem Mörder hatte Decker damals in Wandas Revier geführt. Zuerst gab es zwischen ihnen starke Spannungen, aber bis zur Lösung des Falls war Decker längst von ihrer Professionalität überzeugt worden. Er hatte sich schwer für sie ins Zeug gelegt, als sie eine Versetzung in seine Abteilung beantragt hatte, und seitdem hatte sie sich ihm gegenüber immer loyal verhalten.

Wanda war Ende vierzig, circa eins siebzig groß und um die Mitte herum ein bisschen stämmig. Sie hatte gerade erst wieder mit Liegestützen begonnen, was sich in ihren muskulösen Oberarmen zeigte. Ihre Haut war mokkafarben, ihre Augenfarbe dunkelbraun, und sie trug ihre graumelierten Haare mit einem Hauch Blond versehen und richtig kurz geschnitten.

»Hast du eine Sekunde Zeit, Loo?«

»Klar.« Decker holte seinen Büroschlüssel hervor und schloss die Tür auf. »Komm rein.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, Wanda nahm ihm gegenüber Platz, einen Stapel Papiere in der Hand. »Was gibt’s?«


Wanda ging noch mal ihre Notizen durch. »Ich bin alle Todesfälle durch Erhängen durchgegangen. Fast alle davon waren Selbstmorde oder Unfälle – autoerotische Asphyxiation. Als Suizidmethode ist es bei Frauen sehr selten. Ich konnte zwei Morde durch Erhängen hervorkramen, aber beides sind uralte Fälle aus South Central.«

Decker hatte sich einen Notizblock bereitgelegt. »Ungelöste Fälle?«

»Ja. Damals lautete der Weisheit letzter Schluss, dass es sich um einen Serienkiller handeln muss, weil beide Frauen als Prostituierte gearbeitet hatten.«

»Wie lange ist das alles her?«

»Fünfundzwanzig Jahre.«

»Klingt nicht nach einem passenden Treffer zu Adriannas Fall.«

»Das ist auch mein Gefühl.«

»Was ist mit Mord durch Erhängen außerhalb von Los Angeles?«

»Das war mein nächster Schritt. Jemanden auf diese Art umzubringen, ist wirklich seltsam, also handelt es sich vielleicht um einen Serienmörder, der erst vor kurzem in die Gegend gezogen ist.«

»Wie reizend«, sagte Decker, »aber durchaus möglich.«

»Außerdem habe ich vom Vorarbeiter erfahren, dass zwar niemand von der Kabelfirma am Montag auf dem Areal war, dass aber eine private Fernsehgesellschaft den Rohbau für Flachbildschirme und Computer verkabelt hat. Sein Name ist Rowan Livy. Ich habe ihn herbestellt.«

»Gut. Und wer hat dir von ihm erzählt?«

»Der Vorarbeiter.«

»Chuck Tinsley oder Keith Wald?«

»Tinsley.«

»Der, der den Leichnam entdeckt hat«, sagte Decker. »Wir
sollten noch einmal mit ihm reden. Vielleicht erinnert er sich besser, wenn er nicht ganz so durcheinander ist. Und der Erste am Tatort ist immer auch ein Verdächtiger.«

»Ganz meine Meinung. Ich hatte außerdem eine nette Unterhaltung mit Bea Blanc – der Schwester des Opfers. Sie und Adrianna standen sich seit Jahren nicht besonders nahe. Bea ist Börsenmaklerin – verheiratet, mit ein paar Kindern –, und die beiden lebten sehr unterschiedliche Leben. Sie wusste nicht viel über Adriannas Lebenswandel.«

»Hast du irgendwelche Animositäten zwischen den beiden herausgehört?«

»Nicht während des Gesprächs. Sie wirkte ziemlich best ürzt.«

»Also ist sie als Informationsquelle ein Reinfall und steht als Verdächtige am unteren Ende unserer Liste.«

»Genau.«

»Also dann, gute Arbeit. Sonst noch etwas?«

»Im Moment nicht. Ich dachte mir, ich gehe zu den anderen im Vorführraum und schaue mit ihnen die Bänder von den Ein- und Ausgängen des Krankenhauses durch. Bis jetzt sieht es so aus, als hätte Adrianna es nie bis zu ihrem Auto geschafft. Marge und Oliver wollen jetzt wissen, ob Adrianna das Krankenhaus überhaupt je verlassen hat.«

»Es hieß doch, das Krankenhaus würde uns die Bänder nicht aushändigen?«

»Offensichtlich gab es einen Sinneswandel. Willst du mitkommen und selbst mal einen Blick reinwerfen?«

»Vielleicht in ein paar Minuten. Ich muss noch einige Anrufe erledigen. Sag allen, dass ich da bin, falls jemand mit mir reden möchte.«

»Wird erledigt.«

Nachdem Wanda gegangen war, telefonierte Decker das Haustechniker-Personal des Hotels durch. Sein erster Anruf
galt Eddie Booker. Ein Junge, der so klang, als stecke er gerade mitten in der Pubertät, nahm das Gespräch entgegen. »Mom und Dad sind gerade im Urlaub.«

»Weißt du, wann sie wieder zurück sein werden?«

»Keine Ahnung. Sie können mit meiner Großmutter quatschen. Sie ist in ’ner Stunde wieder da.«

»Kann ich dir meine Nummer geben, damit sie mich zur ückruft, sobald es ihr passt?«

»Öh, ich hab hier keinen Stift. Soll ich einen holen?«

»Bitte.« Decker gab ihm die Nummer, dankte dem Jungen und legte in dem Bewusstsein auf, dass Grandma seine Nachricht wahrscheinlich nie bekommen würde. Sein nächster Anruf galt Reffi Zabrib. Gregory Zatch, der Leiter des Haustechnik, hatte gesagt, Zabrib sei vermutlich nach Europa zurückgegangen. Also wunderte sich Decker nicht weiter, dass die Telefonnummer abgemeldet worden war. Da Zabrib gekündigt hatte, als Terry noch putzmunter war, stand er nicht sehr weit oben auf ihrer Liste.

Blieben noch sechs Leute aus der Haustechnik und sechzehn aus dem Housekeeping. Decker war gerade dabei, die nächste Nummer zu wählen, als es an seinem Türrahmen klopfte. Marge, die sich die Augen rieb, betrat sein Büro.

»Wir machen eine Pause. Möchtest du die Filme sehen?«

Decker blickte auf die Uhr. »Ich glaube, ich fahre mal zu Hause vorbei und schau nach, ob meine Frau sich noch an mich erinnert. Wie weit seid ihr? Wanda meinte, Adrianna hat es wohl nie mehr bis zu ihrem Auto zurückgeschafft.«

»Wir haben sie einfahren, einparken und zur Fahrstuhltür gehen sehen.«

»Und das sind die letzten Bilder, die es von ihr gibt?«

»Bis jetzt haben wir sie noch nicht entdeckt, wie sie irgendwo durch die Tiefgarage geht. Sie hing auf der Baustelle. Irgendwann muss sie das Krankenhaus verlassen haben. Problematisch
ist außerdem die Bildqualität der Kassetten. Es gibt da jede Menge Leute, die ein und aus gehen und die wir nicht identifizieren können.«

»Oder aber jemand hat sie unbemerkt herausgeschafft. Adrianna scheint ja einen unblutigen Tod gestorben zu sein, sprich erwürgt oder vergiftet. Im Inneren eines Krankenhauses gibt es viele Wege, um an wirkungsvolle Chemikalien heranzukommen.«

»Laut Povich sind Kameras auf die Medizinschränke gerichtet. Ich werde mir mal diese Bänder ansehen und herausfinden, wer sich bei den starken Sachen bedient hat. Ab wann können wir mit dem toxikologischen Bericht vom Labor rechnen?«

»Das dauert noch ein paar Wochen«, sagte Decker. »Was ist eigentlich aus Aaron Otis und Greg Reyburn geworden? Sollten sie nicht mittlerweile in der Stadt sein?«

»Ihr Auto hatte ungefähr achtzig Kilometer vor Santa Barbara eine Panne, und die Reparatur dauert bis morgen früh. Da wäre es fast einfacher für Oliver und mich hinzufahren, anstatt auf sie zu warten, aber ich fand trotzdem, es wirkt professioneller, sie hier zu befragen.«

»Morgen ist noch früh genug. Hattet ihr Glück bei der Suche nach Garth Hammerling?«

Marge schüttelte den Kopf. »Wie findest du das, Pete? Was wäre, wenn Adrianna Aaron angerufen und Garth sie zurückgerufen und ihr gesagt hat, dass er seine Ferien abbricht, nur um mit ihr zu reden. Vielleicht wollte sie ihn nicht bei sich zu Hause treffen, also vereinbarten sie das Krankenhaus als Treffpunkt.«

»Mach weiter.«

»Sie treffen sich und reden, und dann streiten sie sich. Es passiert etwas Schlimmes, und Adrianna stirbt. Garth gerät in Panik und wird die Leiche irgendwie los. Ich wette, er weiß, wie er sie da unbemerkt herausschaffen kann.«


»Aber auf Adriannas Handy taucht kein Anruf von Garth auf.«

»Vielleicht hat er sie im Krankenhaus angerufen, weil er wusste, sie würde seinen Anruf auf dem Handy nicht annehmen.«

»Er braucht mindestens drei, vier Stunden, um zurück nach L.A. zu kommen. Wenn sie so lange im Krankenhaus auf ihn gewartet hat, müsste jemand sie währenddessen gesehen haben.«

»Möglicherweise war sie hundemüde und hat sich in einem Bereitschaftszimmer aufs Ohr gehauen.«

»Fahrt noch mal ins Krankenhaus und versucht herauszufinden, ob jemand Adrianna nach dem Ende ihrer Schicht gesehen hat.«

»Das müssen wir sowieso machen.« Marge dachte einen Moment nach. »Wenn es so gewesen ist, sollte eines der Überwachungsbänder zeigen, wie Garth das Krankenhaus betritt. Also halte ich am besten auch nach ihm Ausschau.«

»Jepp.«

»Nur habe ich keine Ahnung, wie Garth aussieht, ich kriege höchstens ein lausiges Bild von der Zulassungsstelle.«

Decker öffnete eine Schreibtischschublade und holte ein paar Fotos hervor. »Die habe ich leihweise aus Adriannas Apartment mitgenommen. Geh auf Facebook, Garth ist vielleicht Mitglied. Wahrscheinlich können wir noch ein paar neuere Schnappschüsse von Adriannas Laptop herunterladen. Und … ich frage mich, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe… sieh mal nach, ob der Typ vor kurzem irgendwo etwas gepostet hat.«

»Eine gute Idee«, sagte Marge. »Die Leute entblößen sich da bildlich gesprochen ganz schön. Heutzutage ist Privatsphäre etwas so Altertümliches wie ein viktorianischer Schwindelanfall.«


 



Um Viertel nach acht bog er in die Einfahrt ein, und es fiel ihm auf, dass Hannahs Auto nicht da war. Als Rina ihn an der Tür begrüßte, fragte er: »Nur wir beide heute Abend?«

»Wir drei. Hannah ist unterwegs, aber wir haben ja einen Pensionsgast.«

Decker runzelte die Stirn. »Wo ist sie?«

»Bei Aviva.«

»Und warum hat sie ihn nicht mitgenommen?«

»Das weiß ich nicht, Peter. Vielleicht braucht sie ein bisschen Zeit für sich. Wieso kommst du nicht erst mal rein und machst die Tür zu, und wir reden drinnen weiter. Das geht in Ordnung, denn du wohnst hier.«

Sie gingen Händchen haltend in die Küche. Decker setzte sich an seinen Platz, wo sein Abendessen bereits auf ihn wartete. Es war heiß und köstlich: ein Reuben-Sandwich mit milchfreiem Sojakäse, Krautsalat und riesigen saftigen sauren Gurken. Viel zu schnell hatte er alles verputzt.

»Mann, das war lecker.«

»Möchtest du noch eins?«

»Nein, eins war genau richtig.« Decker hörte eine trällernde Melodie durchs Zimmer schweben. Nie zuvor hatte er eine Elektrogitarre so schön gespielt gehört. »Wie geht’s dem Jungen?«

»Ich füttere ihn. Er bedankt sich.«

»Kaum Gespräche?«

»Nein, wir hatten ein kleines soziales Geplänkel. Ich habe ihn gefragt, ob die Schule angenehm für ihn war. Wenn nicht, würde ich mir eine andere ansehen, aber er meinte, alles bestens, vor allem, da es ja nur vorübergehend sei.« Sie lachte. »Er sagt, es sei gar nicht so viel anders als auf der katholischen Schule.«

Decker lachte auch. »Wie denn das?«

»Weil ihn die Rabbis eben an die Priester erinnern würden.
Er sagte noch, alles sei sehr schön. Dann hat er sich für das Sandwich bedankt und zu essen begonnen. Ich sagte ihm, ich müsse ein paar Anrufe erledigen. Er sagte, ich solle mich bitte nicht von ihm davon abhalten lassen. Es schien ihn anzustrengen, Smalltalk zu machen, also habe ich ihn in Ruhe gelassen. Als ich zurückkam, bedankte er sich wieder und meinte, das Sandwich sei unglaublich gut gewesen. Dann entschuldigte er sich und spielt jetzt seit zwei Stunden auf Yonkies Gitarre. Der Junge hat Durchhaltevermögen.«

Sie schenkte ihnen beiden eine Tasse Kaffee ein und setzte sich ebenfalls.

»Habt ihr irgendwelche Fortschritte bei der Suche nach Terry gemacht?«

»Wenn ja, würde ich es dir sofort sagen.« Decker nippte an seinem Kaffee. »Ich habe mit verschiedenen Angestellten in dem Hotel gesprochen. Jeder hat mir erzählt, der Junge würde Klavier spielen wie ein Profi. Ist es eine Belastung für dich, ihn hierzuhaben?«

»Nicht wirklich.«

»Rina, du musst es mir sagen. Wenn sein Aufenthalt bei uns dir Sorgen bereitet, schicken wir ihn zu seiner Tante. Weil wir nichts über ihn wissen, außer dass er musikalisch ist.«

»Er scheint in Ordnung zu sein. Vielleicht sollten wir ein Klavier für ihn mieten.«

»Ein Klavier?«

»Warum nicht?«

»Meinst du nicht, dass wir uns da ein bisschen zu sehr einmischen?«

»Du hast ihn mit nach Hause gebracht.« Als Decker daraufhin nichts sagte, fuhr sie fort: »Warum redest du nicht mit ihm und findest heraus, wie viel ihm an seinem Spiel liegt? Es täte mir leid, diejenige zu sein, die seine Fortschritte abwürgt, vor allem wenn er eins dieser Wunderkinder ist.«


»Wir sind nicht für seine Entwicklung verantwortlich.«

»Falls er hierbleibt, wohl schon.«

»Und müssen wir dann beim Klavier aufhören? Was ist mit einem Lehrer? Und was ist, wenn er einen besonderen Lehrer braucht, der ein Vermögen kostet?«

»Warum fangen wir nicht einfach mal mit dem Klavier an?«, erwiderte Rina.

»Wie teuer ist so eine Miete?«

»Keine Ahnung, aber das finde ich heraus.«

»Und was machen wir mit dem Klavier, wenn seine Mutter plötzlich auftaucht oder sein Vater hier erscheint, oder wenn Gabe sich entscheidet, seine Sachen zu packen?«

»Ich hatte als Kind Klavierstunden. Und ich werde auch nicht jünger. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich wieder mit meiner kreativen Seite vertraut mache.«

 



Als Decker an die Tür klopfte, hörte die Musik abrupt auf. Kurz darauf öffnete Gabe die Tür. »Hallo.«

»Hast du eine Minute Zeit?« Decker trat über die Schwelle und setzte sich auf eins der Betten seiner Söhne. »Wie geht es dir?«

»Gut.« Gabe legte die Gitarre zur Seite und knetete seine Hände. »Ist was passiert?«

»Nein, und wir haben auch keine großen Fortschritte gemacht. Wir haben mit verschiedenen Leuten im Hotel gesprochen. Deine Mutter war sehr freundlich zu allen, besonders zu den Angestellten, was unsere Arbeit vielleicht erleichtert.«

»Inwiefern?«

»Sie erinnern sich an sie.« Decker wartete einen Moment. »Wenn wir nur mit genug Leuten sprechen, wird irgendjemand sich vielleicht an etwas erinnern, von dem du nichts wusstest.«

»Was zum Beispiel?«


»Dass deine Mutter einen Gast mit ins Hotel gebracht hat.« Gabe sagte nichts dazu, also fuhr Decker fort: »Kannst du dich erinnern, ob sie mit jemand anderem außerhalb der Familie Kontakt hatte … ob sie vielleicht mal einen alten Freund angerufen hat?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Aber ich war auch nicht immer da. Sie hatte einen Übungsraum an der UCLA für mich gemietet, deshalb war ich um die sechs Stunden pro Tag weg.«

»Also wäre es vorstellbar, dass deine Mutter ein Leben geführt hat, von dem du nichts wusstest?«

»Was wollen Sie damit sagen? Dass sie mit irgendwem abgehauen ist?« Er war sichtlich aufgebracht.

»Ich sage nur«, beschwichtigte Decker ihn, »dass sie, da du ja nicht die ganze Zeit da warst, durchaus Dinge vor dir geheim halten konnte.«

Er nickte. »Mom konnte geheimniskrämerisch sein. Aber sie würde nicht einfach so abhauen. Erstens würde Chris sie töten … also Chris wäre sehr wütend, wenn er das rauskriegen würde. Wahrscheinlich würde er sie finden und sie sowieso zurückholen, wofür also der ganze Ärger? Zweitens würde sie nicht gehen, ohne mir Bescheid zu sagen.«

»Das stimmt wahrscheinlich. Ich habe von allen gehört, wie sehr sie dir zugetan ist.«

Gabe schwieg mürrisch. Decker hatte eindeutig einen blank liegenden Nerv getroffen. »Ich halte dich auf dem Laufenden. Tut mir leid, dass ich nicht mehr weiß.« Der Junge schmollte immer noch. »Wahnsinn, sechs Stunden am Tag. Das ist viel Zeit zum Üben.«

»Ziemlich durchschnittlich.« Gabe zuckte mit den Achseln.

»Hast du zu Hause auch so viel geübt?«

»Die Schule ging nur bis eins.« Er machte eine Pause. »War mir ganz recht, weil fast alles an der Highschool pure Zeitverschwendung ist.«


»Ich denke, Hannah wäre da ganz deiner Meinung. Werden die meisten Kids wie du nicht zu Hause unterrichtet?«

»Ja, aber ich wollt’s nicht. Mein Vater ist eine Nachteule und schläft oft bis in die Puppen. Er ist sehr geräuschempfindlich. Wenn er schläft, braucht er Ruhe, also war es gut für mich, außer Haus zu sein.«

»Wie ernst ist es dir denn mit der Musik?«, fragte Decker.

Der Junge nahm seine Brille ab, wischte sie an seinem T-Shirt sauber und setzte sie wieder auf. »Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll.«

»Möchtest du Berufsmusiker werden? Bist du bereits ein professioneller Musiker?«

»Ich glaub, Sie wollen wissen, ob ich Konzertpianist werden will. Das ist eine interessante Frage. Da fragen Sie wahrscheinlich besser meine Lehrer, ob ich das Zeug dazu hab.«

»Wer waren deine Lehrer?«

»Ich bin dreimal die Woche in die Stadt aufs Konservatorium gegangen, aufs Juilliard. Wissen Sie, bei dieser Frage, wo ich unterkommen sollte: Ich könnte mich im Herbst am Juilliard bewerben. Mein letzter Lehrer ist Professor und unterrichtet dort und hat mir gesagt, ich hätte immer einen Platz frei. Wahrscheinlich könnte ich mich diesen Herbst da reinquetschen. Damit wäre auch mein Wohnproblem gelöst, wenn sich das hier nicht aufklärt.«

»Möchtest du das?«

»Ist jedenfalls besser, als bei meiner Tante zu wohnen, so viel steht fest.« Er trommelte mit seinen Fingern herum. »Ich hab irgendwie gehofft, auf ein normales College gehen zu können  – nach Harvard oder Princeton. Um mich für das nächste Jahr zu bewerben, ist es bereits zu spät, aber ich weiß, dass sie jüngere Leute mit Spezialbegabungen aufnehmen. Ich müsste wohl durch den Eingangstest, nehm ich an.«

»Hast du die Vorprüfung an der Highschool gemacht?«


Er nickte.

»Und wie lief’s?«

»Zweihundertzehn von zweihundertvierzig Punkten, was ganz okay ist, aber in meinem Fall auch völlig unerheblich. Ich könnte mit einem Musikstipendium auf eine der Elitehochschulen gehen. Ich hab bereits ausreichend unwichtige Musikwettbewerbe gewonnen, um die Leute zu beeindrucken, und ich weiß, wie man bei einem Vorspiel auftreten muss, um als besserer Spieler zu gelten als der, der ich eigentlich bin. Im Rampenlicht bin ich richtig gut.«

»Wie würde es dir gefallen, mit sechzehn allein zu leben?«, fragte Decker.

»Ich leb bereits fast mein ganzes Leben allein, also wär das keine große Sache.« Gabe schwieg einen Moment. »Stimmt ja nicht ganz. Meine Mutter hat in meinem Leben schon eine Rolle gespielt.« Ihm schossen Tränen in die Augen. »Ich vermisse sie. Aber egal, und um Ihre Eingangsfrage zu beantworten: Ich bin gut genug, um Berufsmusiker im klassischen Bereich zu werden. Ich könnte Kammermusik spielen und in kleinen Orchestern. Aber das ist weit weg davon, ein Pianist für Konzerte zu sein. Mein Lehrer in New York wollte, dass ich in fünf Jahren, wenn ich alt genug bin, am Chopin-Wettbewerb in Warschau teilnehme. Ich liebe Chopin und interpretier ihn zufälligerweise auch noch sehr gut. Aber es wär echt hilfreich, einen Lehrer zu haben.« Er lachte. »Es wär echt hilfreich, ein Klavier zu haben.«

»Rina und ich haben darüber geredet. Sie hat mich gefragt, ob du glaubst, wir sollten dir ein Klavier mieten.«

»Mann, das wär super!« Seine Miene hellte sich auf. »Sie müssten noch nicht einmal dafür bezahlen. Ich hab das ganze Geld von meiner Mom. Ich bezahl’s selbst, wenn Sie bereit wären, hier im Haus ein Klavier aufzustellen.«

Decker sah ihn durchdringend an. »Gabe, ich habe dich
noch nicht danach gefragt, weil ich nicht aufdringlich sein wollte. Aber ich frage dich jetzt: Ich würde mir gerne ansehen, was deine Mutter im Safe zurückgelassen hat.«

»Nur Bargeld und ein paar Unterlagen.«

»Die Unterlagen würde ich mir gerne ansehen.«

Der Junge wurde zusehends nervös. »Okay, aber da war nicht viel. Nur meine Geburtsurkunde und mein Pass und vielleicht Kontounterlagen.«

Widerstand. »Was ist mit ihrer Geburtsurkunde und ihrem Pass?«

»Keine Ahnung, Lieutenant. Ich hab nur das Bargeld von dem anderen Zeugs getrennt und sicher verwahrt.«

»Die Papiere würde ich gerne sehen. Kontounterlagen könnten mir eine Menge verraten.«

»Äh, klar.« Gabe stand auf. »Ich bring Sie Ihnen, wenn Sie mir fünf Minuten Zeit zum Suchen geben.«

Mit anderen Worten: Verpiss dich aus meinem Zimmer, während ich das tue.

Decker stand auf. »Ich versuche hier nicht, deine Finanzen auszuspionieren, aber wie viel Bargeld hat sie in dem Safe aufbewahrt?«

»So um die fünftausend Dollar.«

»Das ist ganz schön viel Geld, wenn man bedenkt, dass sie das meiste mit ihrer Kreditkarte bezahlt hat.«

Gabe zuckte die Achseln.

»Hast du eine Kreditkarte?«

Er nickte.

Man muss ihm die Informationen aus der Nase ziehen. »Bist du der Hauptkarteninhaber?«

»Was meinen Sie damit?«

»Wer bezahlt die Rechnungen deiner Kreditkarte? Deine Mutter oder dein Vater?«

»Chris bezahlt alles.«


»Gut. Deine Mutter hat gearbeitet, oder?«

»Ja.«

»Also hat sie ihr eigenes Geld.«

»Wahrscheinlich.«

»Hat sie das Geld an Chris weitergegeben?« Achselzucken. Der Junge hielt ihn hin. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich einen Blick auf die Kreditkartenbelege werfe?«

»Ich hab nichts damit bezahlt, außer ein paar Kaffees und Bücher.«

»Ich möchte mir nur den Verlauf ansehen. Ich bin immer noch dabei, deinen Vater aufzuspüren, und wenn er alles bezahlt, weiß die Bank vielleicht Genaueres über ihn.«

Gabe blickte zu Boden. »Lieutenant, vielleicht wär’s besser, meinen Vater da außen vor zu lassen. Wenn er nichts damit zu tun hat, warum sollte man ihn dann nerven und richtig auf die Palme bringen? Und wenn er es doch getan hat, würde ich’s nicht wissen wollen.«

»Das wäre dann also ein Nein, was die Kreditkartenbelege betrifft?«

Gabe zuckte zusammen. »Kann ich drüber nachdenken? Ich mag Chris nicht, aber ich will ihn nicht ins Gefängnis bringen oder so.«

»Selbst wenn er deine Mutter umgebracht hätte?« Der Junge schwieg. »Hör mal«, sagte Decker, »du scheinst wegen der Unterlagen ein bisschen zu zögern. Für mich sieht das so aus, als hätte dein Vater dich kontaktiert und dir Anweisungen gegeben, was du tun sollst und was nicht.« Er sah dabei zu, wie sich die Wangen des Jungen rot verfärbten. Ganz eindeutig brachte er ihn in eine missliche Lage. »Gabe, ich bin Polizist. Ich muss dich das fragen. Aber du musst nichts tun, was dir hinterher leidtut. Überleg dir das in Ruhe. Ich möchte nur das tun, was das Beste für deine Mom ist. Genau wie du.«

»Ich denke drüber nach. Danke für Ihr Verständnis.«


»Wer sagt, dass ich Verständnis dafür habe?« Decker wuschelte ihm durch die Haare. »Dein Dad ist auf meiner To-do-Liste, und nichts wird mich davon abbringen, ihn zu finden. Aber du bist nicht ich, und du musst ihn nicht verraten. Von geteilter Loyalität verstehe ich etwas.«

Gabes Lächeln war ein wütendes. »Meine Lebensgeschichte.«
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Am Mittwoch saß Decker um acht Uhr morgens in seinem Büro und genoss dank einer Espressomaschine und Marges neu erworbenen Künsten als italienische Barista einen Cappuccino. Sie hatte die Maschine vor knapp einem Monat angeschleppt, und seitdem war der Kaffee auf dem Revier nicht mehr derselbe. Momentan belegte sie den ersten Platz als beliebteste Kollegin. Sie war die Einzige, die wusste, wie man die Milch schäumte.

»Hast du dir alle Bänder angesehen?«

»Hab ich.« Sie schlürfte ihren Kaffee und verpasste sich einen Milchschnurrbart, den sie mit der Zungenspitze ableckte. »Am Ende taten mir die Augen weh. Povich meint, wir könnten sie einen Tag länger behalten, also schaue ich sie mir noch mal an.«

»Du hast Adrianna hineingehen, aber nicht wieder hinausgehen sehen.«

»Wie ich dir gestern schon sagte, gibt es eine Menge nicht identifizierter Personen. Deshalb möchte ich gerne einmal genauer hingucken.«

»Was ist mit Garth Hammerling?«, fragte Decker.

»Mir ist er nicht aufgefallen, falls er da war, aber auch hier gilt: eine Menge nicht identifizierter Personen.«

Oliver trat durch die offene Bürotür. »Riecht gut. Davon hätte ich auch gern einen.«


»Sollst du kriegen, aber nur, wenn ich dir beibringen darf, wie’s geht«, bot Marge ihm an.

»Was das Kaffeekochen betrifft, bin ich wirklich unfähig.«

Sie machte keine Anstalten loszugehen. »Ich habe dem Loo gerade berichtet, dass wir Adrianna nicht mehr gesehen haben, nachdem sie vom Auto wegging und Sonntagnacht das Krankenhaus betrat.«

Oliver zog einen Stuhl zu sich heran. »Ja, die Augen taten richtig weh, und ich habe mir noch nicht mal Pornos angesehen.«

»Ich hatte letzte Nacht einen Traum«, sagte Marge.

»Kam ich darin vor?«

»Nein, du nicht, aber Adrianna Blanc.«

Oliver nahm die Kaffeetasse aus Marges Hand. »Bitte, bitte!«

»Trink ihn aus, ist sowieso schon mein zweiter.«

»Und dein Traum?«, erinnerte Decker sie.

»Genau, mein Traum. Die ganze Nacht lang sah ich mir immer noch diese Bänder an – körnige Menschen in Schwarz-Weiß , die durchs Bild marschierten … dann bin ich aus dem Schlaf aufgeschreckt, weil irgendwas in meinem Gehirn kleben geblieben ist. Ich weiß noch nicht mal genau, ob es der Wirklichkeit entspricht oder nur die Nachwehen sind, weil ich schlecht geschlafen habe.«

Oliver richtete sich auf. »Was hast du gesehen?«

»Gab es da eine Bildsequenz, in der eine Frau in OP-Kleidung gegen sechs Uhr morgens aus dem Haupteingang nach draußen geht? Sie blickte nach unten auf ihr Handy, nahm etwas aus der Tasche, das wie ein zweites Handy aussah, und dann ging sie wieder hinein.«

Oliver runzelte die Stirn. »Ja … glaubst du, das war Adrianna?«

»Es ist irgendwie hängen geblieben. Warum haben wir nicht gedacht, dass sie es ist?«


»Wir haben es nicht ausgeschlossen, Marge, wir konnten nur ihr Gesicht nicht erkennen. Außerdem war Adrianna bis ungefähr Viertel nach acht im Krankenhaus. Selbst wenn sie es war, bringt uns das nicht viel weiter.«

»Ich würde mir dieses Band gerne noch einmal ansehen«, sagte Marge. »Ich frage mich, warum jemand das Krankenhaus verlässt und dann sofort wieder umdreht und zurückgeht. Und warum hat sie zwei Handys dabei?«

»Vielleicht ist sie nach draußen gegangen, um mit ihrem Handy zu telefonieren, weil sie an einer Stelle im Krankenhaus arbeitet, an der es keinen Empfang gibt.«

»Ja gut, das erklärt ein Handy. Aber zwei?«

»Vielleicht ist das zweite Handy ein Pager, und sie schaut auf die Nummer und kehrt um, weil sie gerufen wurde.«

Marge nickte. »Ich denke, das Vernünftigste wird sein herauszufinden, ob Adrianna zu diesem Zeitpunkt angepiepst wurde.«

»Auf ihren Telefonlisten war kein ausgehender Anruf vor acht Uhr fünfzehn«, gab Oliver zu bedenken.

»Irgendetwas hat sie abgelenkt. Wen würde sie so früh am Morgen anrufen?«

Decker zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte sie gerade den Anruf tätigen, um mit Garth Schluss zu machen, dann wurde sie angepiepst und musste wieder ins Gebäude gehen.«

»Aber warum der Anruf zum Schlussmachen um diese Uhrzeit?«

»Sie hatte ein paar Minuten Zeit«, schlug Oliver vor, »und wollte es hinter sich bringen.«

»Was geht dir durch den Kopf, Marge?«

»Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht jemanden im Garage kennengelernt hat, der sie endlich mutig genug werden ließ, Schluss zu machen. Und dann haben sie und Mr. Right vielleicht am nächsten Morgen miteinander rumgemacht, und er ist derjenige, der sie umgebracht hat.«


»Aber wie soll sie mit jemandem rumgemacht haben, wenn wir nie gesehen haben, wie sie das Krankenhaus verlässt?«, fragte Oliver.

»Sie muss hinausgegangen sein. Wir haben sie nur verpasst. Wenn wir diese Frau vergrößern, die mir da durch den Kopf spukt, dann kennen wir wenigstens ihr Aussehen am Tag ihrer Ermordung.«

»Es ist einen Versuch wert«, sagte Decker.

»Dieser Mord ist seltsam«, sagte Marge. »Der Mörder hat keinen Versuch unternommen, die Leiche zu verstecken. Stattdessen wird sie auf so dramatische Art und Weise präsentiert … geradezu ausgestellt. Und es wirkt geplant. Sie hat sich anscheinend nicht gewehrt. Für mich sieht das Ganze einfach nicht nach einem eskalierten Streit zwischen einem Pärchen aus.«

»Du fährst total auf diese tödliche Anmache ab«, sagte Oliver.

»Ich will nur herausbekommen, mit wem Adrianna in der Nacht gesprochen hat, bevor sie ermordet wurde.«

»Ihr geht noch mal ins Garage und bearbeitet die Leute im Hinblick auf eine Identifizierung«, beschloss Decker. »Ich habe das schon mal gesagt: Möglicherweise habt ihr Adrianna deshalb nicht auf den Bändern gesehen, weil sie das Krankenhaus nie lebend verlassen hat. Ich vermute, dass sie betäubt oder vergiftet wurde, bevor man sie aufgehängt hat. Fahrt zurück ins Krankenhaus. Besorgt euch einen präziseren Zeitrahmen. Daraus werdet ihr eine Menge Schlüsse ziehen können.«

»Irgendwann muss sie dort weggegangen sein, Rabbi, weil wir sie aufgeknüpft auf der Baustelle gefunden haben«, sagte Marge.

»Aus Krankenhäusern werden andauernd Tote fortgebracht, in Leichenwagen von Beerdigungsinstituten und in Autos der Gerichtsmedizin«, sagte Decker. »Könnte doch sein, dass jemand sie in einem Leichensack herausgeschmuggelt hat.«


 



Eliza war am Telefon. »Ich habe einen Treffer für Donatti gelandet. Auf einem der Parktickets war ein Lexus Baujahr 2009 mit Nummernschildern aus Pappe vermerkt, der zu der Firma Luxury Cars and Vans in Westwood gehört – ungefähr fünfzehn bis zwanzig Minuten Fahrt bis zum Hotel. Der Mietvertrag wurde von Donatti ausgefüllt. Laut seinem Parkbeleg kam er um zwölf Uhr achtzehn an und fuhr um vierzehn Uhr siebenundvierzig wieder raus. Donatti hat das Auto um fünfzehn Uhr sieben abgegeben.«

»Gute Arbeit.«

»Die schlechte Nachricht ist, dass die Spur danach ins Leere läuft. Er brauchte ein Transportmittel vom Mietwagenverleih bis zu wohin auch immer. Ich habe alle Taxiunternehmen in der Gegend angerufen. Die am nächsten gelegene Abholung eines Fahrgasts war ungefähr einen Kilometer entfernt um sechzehn Uhr fünf. Ich versuche, den Taxifahrer zu erwischen, möglicherweise erinnert er sich an Donatti. Aber der Fahrgast muss nicht er gewesen sein. Und ich glaube kaum, dass er den Bus nimmt.«

»Eher nicht. Was ist mit den Hotels? Chris kam Samstagvormittag an. Wo hat er gewohnt?«

»In Westwood habe ich alles abgeklappert, jetzt bin ich an Beverly Hills dran – das Montage, das Beverly Wilshire, das Beverly Hills Hotel. Bisher ohne Erfolg. Vielleicht sollte ich es in den kleineren Hotels versuchen.«

»Vielleicht hat er im Park übernachtet … Jesses, dieser Mann ist wirklich schwer festzunageln.« Decker fuhr sich durch die Haare. »Gabe hat um vier Uhr nachmittags mit seiner Mutter gesprochen. Er sagte, Terry hätte normal geklungen. Er kam gegen halb sieben Uhr abends ins Hotel zurück, und sie war weg. Falls Donatti Terry etwas angetan hat, blieb ihm nur ein circa zweistündiges Zeitfenster. Das bedeutet, dass er sofort nach seiner Abgabe des Lexus hätte zurückkommen
müssen. Gibt es irgendwelche Unterlagen über einen Limoservice mit Chauffeur, der ihn wieder am Hotel abgesetzt hat?«

»Bei den Firmen mit Fahrern habe ich es noch nicht versucht.«

»Vielleicht hatte er dort einen zweiten Wagen und von Anfang an geplant, sich für einen zweiten Besuch bei seiner Frau hineinzuschleichen, nachdem ich weg war.«

»Wäre sie so blöd gewesen, ihn reinzulassen?«

»Sie haben sich halbwegs im Guten voneinander verabschiedet. Er wirkte vernünftig. Vielleicht wurde sie überrascht.«

»Oder vielleicht kam er nie zurück«, sagte Eliza. »Wir konzentrieren uns auf ihn, aber wir sollten auch in Betracht ziehen, dass Terry eine freundliche Frau war. Vielleicht hat der falsche Typ Mann ihre Freundlichkeit falsch interpretiert.«

»Dann hätte es in ihrem Hotelzimmer irgendeine Form von Kampf gegeben. Außerdem ist ihr Auto verschwunden, genau wie ihre Handtasche und ihre Schlüssel.« Decker dachte einen Moment lang nach. »Menschen verschwinden leichter als Autos. Man sollte meinen, dass wir das Auto mittlerweile gefunden haben müssten, und das gibt mir zu denken.«

»Ich überprüfe mal ein paar Werkstätten und Lagerhallen hier in der Gegend«, sagte Eliza.

»Gute Idee. Ich frage mich, ob sie nicht schon über alle Berge ist. Ich glaube, ihr Sohn hat seinen Pass und seine Geburtsurkunde in dem Hotelsafe gefunden, nicht aber ihren Pass oder ihre Geburtsurkunde. Vielleicht hat sie sie eingesteckt und ist abgehauen.«

»Klingt plausibel.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Was heißt das: Sie glauben, dass er seinen Pass hat?«

»Ich habe ihn um Erlaubnis gebeten, die Unterlagen aus dem Safe durchsehen zu dürfen, und Gabe hat sich gesträubt. Als ich nach dem Pass und der Geburtsurkunde seiner Mutter
gefragt habe, blieb er stumm. Er verbirgt etwas. Früher oder später bekomme ich es aus ihm heraus.«

Eliza schwieg einen Moment. »Also haben Sie seine Geburtsurkunde nicht gesehen.«

»Nein. Warum?«

»Ich überlege nur gerade, ob sie wohl Chris als den Vater angegeben hat. Vielleicht hütete Terry ein großes Geheimnis, und Chris hat davon Wind bekommen. Wir wissen immer, wer die Mutter ist. Aber wir wissen nicht immer, wer der Vater ist.«

»Ich habe zumindest nie etwas anderes gehört. Sie war sechzehn und Jungfrau, als sie ihn kennengelernt hat.«

»Also hat er sie entjungfert. Was aber nicht bedeutet, dass er sie auch geschwängert hat. Sie sagten doch, er sei einige Zeit im Gefängnis gewesen. Vielleicht wurde es ihr beim Warten langweilig.«

»Vielleicht.« Decker dachte nach. »Hätte er herausgefunden, dass der Junge nicht von ihm ist, hätte er sie umgebracht.«

»Sie sagen es. Vielleicht steht der wirkliche Vater auf der Geburtsurkunde. Oder vielleicht hält sie einen DNA-Test geheim. Sie wissen doch, wie’s ist, Lieutenant: Selbst die Hölle kennt nicht die Wut eines gehörnten Mannes.«

 



Die Frau am Telefon klang älter. Sie stellte sich selbst als Ramona White vor. »Ich würde gerne mit Lieutenant Detter sprechen.«

»Decker. Am Apparat.«

»Oh, heißt das Decker? Ich kann die Handschrift meines Enkels nicht gut entziffern.«

»Wie kann ich Ihnen helfen, Ms. White?«

»Mrs. White. Sie baten um Rückruf.«

»In der Sache…«

»Ich weiß nicht, um welche Sache es geht. Ich habe hier nur eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf.«


Decker musste einen Moment nachdenken. Enkel … Großmutter. »Ach, natürlich. Ich rufe Sie an wegen Ihres Schwiegersohnes, Eddie Booker. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Er und meine Tochter sind auf einer Kreuzfahrt.«

»Wissen Sie, wann sie zurückkommen werden?«

»In ein paar Tagen. Sie sind auf einer Kreuzfahrt nach Acapulco. Mich haben sie auch eingeladen, aber ich werde seekrank. Außerdem muss ja jemand auf die Monster zu Hause aufpassen.«

»Wissen Sie, mit welcher Kreuzfahrtlinie?«

»Seacoast oder Seacrest, irgend so etwas.«

»Gibt es eine Möglichkeit, die beiden zu erreichen?«

»Wahrscheinlich über den Veranstalter. Irgendwo haben sie mir die Reiseroute hingelegt. Ist das ein Notfall?«

»Nein. Falls Eddie sich bei Ihnen meldet, könnten Sie ihm bitte sagen, dass ich versucht habe, ihn zu erreichen?«

»Was ist denn los? Steckt Eddie in Schwierigkeiten?«

»Nicht, dass ich wüsste. War er schon mal in Schwierigkeiten?«

»Nicht, dass ich wüsste, aber man weiß ja nie. Ich war dreimal verheiratet. Am Anfang waren es die reinsten Engel. Am Ende nur noch Abschaum. Also verzeihen Sie mir, wenn ich zynisch bin. Männer bringen mich einfach dazu.«

 



Egal, wie sehr das Band auch verlangsamt wurde, die Polizisten konnten das Gesicht nicht erkennen. Die Frau, die das Krankenhaus um sechs Uhr morgens verließ, nur um einen Augenblick später wieder hineinzugehen, würde ein Rätsel bleiben.

Oliver schaltete das Deckenlicht ein. »Das war ein Flop.«

»Du sagst es. Wir könnten die Bänder noch einmal durchgehen.«

Oliver blickte auf die Wanduhr. »Aaron Otis und Greg Reyburn kommen in ungefähr einer halben Stunde. Warum sehen
wir uns die Kassetten nicht nach unserer Unterhaltung mit den beiden an?«

»Klingt nach einem Plan.« Marge überprüfte ihre Mailbox. »Hm …« Sie hörte die Nachrichten ab. »Das war das Krankenhaus, eine Hilda oder so ähnlich. Adrianna wurde um sechs Uhr sieben angepiepst. Also war das zweite Handy ein Pager.«

»Und das würde bedeuten, dass die Lady im Bild wahrscheinlich sie ist.«

»Wen wollte sie anrufen?«

»Wahrscheinlich Garth, aber es erscheint nicht auf ihren Telefonlisten. Wahrscheinlich kam die Verbindung nie zustande. Wie wär’s mit einer Kaffeepause?«

»Decker hat mir Adriannas Tagebuch überlassen. Ich blättere es mal kurz durch, bevor wir mit den Jungs reden. Mal sehen, ob ich Hinweise auf eine Liebesbeziehung zwischen Aaron und ihr entdecke. Aber du darfst dich gerne an der Kaffeemaschine bedienen.«

»Du weißt, dass ich nicht weiß, wie das geht.«

»Und das ist mein Problem, weil…«

»Schon gut, schon gut.« Er stand auf. »Ich werde die Kröte schlucken. Bring mir das Milchschäumen bei.«

»Nein, das muss warten, Scott. Ich habe zu tun.«

»Und wie lange wird das dauern?«

»Die Wahrheit lautet: wahrscheinlich nicht sehr lange. Aber das ist nicht der Punkt. Heute Morgen war ich bereit, mich auf dich einzulassen – da wolltest du ja nicht.«

»Und wenn ich bettle?«

Sie stand auf. »Wenn du dich schon erniedrigen willst, dann bettel um mehr als einen Cappuccino.«

»Schätzchen, ich habe mich schon wegen sehr viel weniger erniedrigt. Wenigstens schlägt mich ein Cappuccino nicht ins Gesicht, wenn ich mit ihm fertig bin.«
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Marge war alt genug, um sich an Zeiten zu erinnern, als Tattoos noch eine Botschaft verkündeten, nämlich dass die Kunst auf der Haut einherging mit kriminellen Handlungen und der Zugehörigkeit zu einer brutalen Gang. Die einzigen anderen zulässigen Motive, zum Beispiel ein mit einem Herz ummaltes MOM, brachte man damals mit den Männern der US-Armee in Verbindung. Der Rest der männlichen Bevölkerung hatte keine Tattoos. Heutzutage war die Tintenkunst überall akzeptiert und wurde wie Dauerschmuck getragen. Tattoos waren fast, wagte sie zu behaupten, zu einer konventionellen Verzierung geworden. Der wirklich nützliche Aspekt an der ganzen Kunstfertigkeit lag in der Identifizierung, weil kein Bild dem anderen glich.

Aaron Otis’ linker Arm war von oben bis unten mit vielfarbigen Wirbeln verziert, während sein rechter Arm mit einer Reihe Armbänder tätowiert war. Sie bestanden überwiegend aus mit Rasierklingen verziertem Stacheldraht, ein paar Reifen japanischer Schriftzeichen, einem Schlangenarmband und einem Aufgebot an Munition in einem Munitionsgürtel.

Die einzige Stelle, die Aaron au naturel zeigte, war sein hageres Gesicht – gebräunt, zerfurcht und mit blonden Stoppeln  –, als hätte er sein Leben im Busch verbracht. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine beigefarbene Cargohose. Slipper der Marke Vans umhüllten seine strumpflosen Füße.


Greg Reyburn war etwas anspruchsvoller in der Wahl seiner Körperbilder, aber seine Haut enthielt genug Tinte, um damit einen kleinen Roman zu schreiben. Er war durchschnittlich groß und durchschnittlich schwer. Der junge Mann hatte den Kopf voll dunkler Locken, hohe Wangenknochen und ein spitzes Kinn. Seine Augen waren, wie die seines Reisebegleiters, müde und gerötet. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Sandalen.

Marge hatte die beiden in getrennte Verhörräume gesetzt. Während Scotty seine Zauberkünste an Greg Reyburn ausprobierte, bearbeitete sie Aaron Otis. Sie hatte ihm eine Limonade gebracht und setzte sich neben ihn, beugte sich nach vorne und versuchte, mütterlich zu wirken. »Sie sehen müde aus.«

»Vollkommen fertig.« Otis nahm die Limonade und bedankte sich dafür. »Das waren echt irre Tage.« Er trank gierig. »Nach der Autoreparatur und dem Urlaub bin ich vollkommen pleite.« Das Wort »Urlaub« setzte er in Luft-Gänsefüßchen. »Das Ganze war ein totaler Reinfall. Und jetzt auch noch Ihr bohrender Blick. Alles irgendwie so voodoomäßig!«

Marge holte einen Notizblock aus ihrer Tasche. »Warum sagen Sie das?«

»Weil Adrianna mich und nicht Garth angerufen hat. Wenn ich gewusst hätte, dass sie sterben wird, hätte ich … na ja, ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Es ist echt unheimlich. Erst mit ihr zu reden … und dann … Sie wissen schon … das ist total gruselig.«

Marge nickte.

»Mann, was ist da passiert? Als ich mit ihr geredet habe, ging’s ihr gut … ich meine, sie war scheißwütend, aber … echt, das Ganze ist voll krass.«

»Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Aaron?«

»Ich?«

»Ja, genau. Wie verdienen Sie Ihr Geld?«


»Ich bin ein GU.«

»Ein Generalunternehmer? Sie bauen Häuser?«

»Meistens arbeite ich als Vorarbeiter beim Rohbau für größere Unternehmen.«

»Okay.« War es reiner Zufall, dass Adrianna auf einer Baustelle gefunden wurde? Es musste ja nicht heißen, dass Otis es selbst getan hatte, sofern er tatsächlich meilenweit weg gewesen war. »Wie haben Sie Garth kennengelernt?«

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich kenne ihn seit der siebten Klasse.«

»Was können Sie mir über ihn sagen?«

»Er ist ein guter Typ … bisschen eitel, aber, hey, warum nicht?«

»Sie beide stehen sich ziemlich nahe?«

»Wir sind eng befreundet. Eng genug, damit ich total geschockt wäre, wenn …« Er unterbrach sich selbst.

»Hat er Sie seit seinem Abgang kontaktiert?«, fragte Marge.

»Nein.« Kurze Pause. »Das macht mich nervös. Wo könnte er sein, wenn er nicht nach Hause gefahren ist?«

»Das fragen wir uns auch. Wir haben alle Listen der Fluglinien überprüft. Er hat auf dem Flughafen Burbank das Flugzeug verlassen, aber danach fehlt uns jede Spur von ihm. Er ist Ihr Freund. Wenn er sich verstecken wollte, wo würde er Ihrer Meinung nach hingehen?«

»Keine Ahnung.« Er ließ einen Bizeps spielen. Seine Tattoobänder zogen sich zusammen und dehnten sich wieder aus. »Seine Familie lebt hier. Haben Sie es bei denen schon probiert?«

»Als Allererstes. Seine Mutter dachte, er ist noch mit Ihnen zusammen.«

»Sieht echt schlecht für ihn aus … so plötzlich zu verschwinden.«

»Oder es ist ihm möglicherweise etwas zugestoßen. Ich
würde ihn gerne finden, um sicherzugehen, dass er unter den Lebenden weilt.«

Otis riss die Augen auf. »Sie glauben … er ist tot?«

»Keine Ahnung, Aaron. Wir wissen, dass Adrianna ermordet wurde. Der Gedanke, dass Garth dasselbe Schicksal ereilt hat, würde mich sehr grämen.«

»Wow.« Er kratzte sich an seinem mit Wirbeln verzierten Arm. »Das ist voll krass. Ich habe geglaubt … Sie wissen schon …«

»Nein, weiß ich nicht. Sagen Sie’s mir.«

»Dass Sie Garth quasi für einen Verdächtigen halten. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie er irgendwas in der Art tun sollte. Als er aus Reno abreiste, hätte er gar nicht genug Zeit gehabt.«

Marge widersprach nicht. Garth hatte genug Zeit, aber es wäre eng geworden. »Erzählen Sie mir von seiner Reaktion auf Ihre Nachricht von Adriannas Anruf.«

»Er war verärgert.«

»Was hat er gesagt?«

»An den genauen Wortlaut kann ich mich nicht mehr erinnern … so was wie … er hasst es, wenn sie sich so aufführt. Jetzt muss ich nach Hause fahren, um mit ihr zu reden, weil ein Anruf das Ganze nicht mehr ins Lot bringt.«

»Wenn sie sich so aufführt? Hatte sie schon vorher mal mit ihm Schluss gemacht?«

»Klar, sie haben sich andauernd gestritten.«

»Über was?«

»Über Zeugs halt. Jungs-Mädchen-Zeugs.«

»Können Sie mir ein Beispiel geben?«

»Er hat sich beschwert, dass Adrianna ihn erdrückt … ihn zu sehr kontrolliert. Und sie hatte kein Recht dazu, weil sie selbst wirklich kein Engel war.« Otis blickte auf seinen Schoß. »Ich sollte hier nicht in Garths Namen sprechen.«


»Wie sah sie das?«

»Woher soll ich das wissen? Ich bin mit Garth befreundet.«

»Und trotzdem hat sie Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass sie ihn verlässt. Was bedeutet das?«

»Dass sie meine Telefonnummer hatte und nicht mit Garth reden wollte.«

Marge beugte sich weiter vor. »Da steckt mehr dahinter. Adrianna und Sie standen sich auch ganz schön nahe.«

»Überhaupt nicht.« Sein Blick wich ihrem aus.

»Vielleicht möchten Sie über diese Aussage noch einmal nachdenken, Aaron.« Marge lehnte sich zurück, um ihm ein bisschen Raum zum Atmen zu geben. »Wussten Sie, dass Adrianna Tagebuch geschrieben hat?«

Eine tiefe Rötung überzog das Gesicht des Mannes. Adrianna hatte zwar Verabredungen mit anderen Männern beschrieben, jedoch keine Namen verwendet. Marge wusste nicht, ob eins der Rendezvous mit Aaron gewesen war, aber wenn Otis wie alle Männer war, würde er sich für wichtig genug halten, es zu einem Eintrag zu bringen.

»Aaron?«

»Es war nichts Ernstes.«

»Es war mehr als ein One-Night-Stand«, log Marge.

»Okay, es war ein One-Night-Stand, der vielleicht drei- oder viermal stattfand. Es hatte weder für sie noch für mich irgendeine Bedeutung. Sie war oft sauer auf Garth und ging dann fremd, weil Garth sie auch betrog.«

»Warum haben die beiden sich nicht einfach getrennt?«

»Offensichtlich hat sie ja mit ihm Schluss gemacht. Oder zumindest wollte sie mit ihm Schluss machen.«

»Warum hat sie so lange dazu gebraucht?«

»Keine Ahnung. Die beiden hatten schon eine ganze Weile Probleme.«


»Okay, warum blieb Garth Ihrer Meinung nach mit ihr zusammen?«

»Weil sie echt heiß war. Zumindest ist es das, was ich glaube.«

»Wissen Sie das aus eigener Erfahrung?«

»Hey, seien Sie nicht so streng mit mir!«

»Sie ist tot, Aaron. Ich muss alles wissen. Warum sagen Sie, dass sie echt heiß war?«

Der junge Mann schien einzuknicken. »Sie machte Sachen mit, die viele Mädchen nicht machen würden. Nichts war tabu. Außerdem gab sie Garth Geld.«

»Sie klingt wie die perfekte Freundin. Warum sollte er sie betrügen?«

Ein schiefes Grinsen. »Weil Jungs nun mal Hunde sind.«

Eine angemessene, wenn auch nicht ganz faire Kurzbeschreibung des anderen Geschlechts.

Aber Adrianna hatte ihre eigenen Schwachstellen. »Wenn sie so heiß war, Aaron, warum dann nur drei- oder viermal?«

»Es war ihre Idee, damit aufzuhören.«

»Haben Sie sich darüber geärgert?«

»Näh, ich fand’s schon in Ordnung.«

»Und warum war sie sauer, wenn Garth sie betrog, wo sie doch selbst fremdging?«

»Keine Ahnung, Sergeant, ich kann im Moment auch keinen richtig klaren Gedanken fassen.«

»Hat sie Ihnen gesagt, warum sie mit Ihnen Schluss gemacht hat?«

»Sie meinte, sie hätte es seelisch verarbeitet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich bin mir da nicht ganz sicher. Erklären Sie es mir.«

»Hören Sie, Sergeant, ich war nicht ihr erster Rachefick, und ich war auch nicht der letzte.«

»Woher wissen Sie etwas über ihre Racheficks?«


»Weil sie es mir jedes Mal erzählt hat, wenn sie einen Typen abgeschleppt hatte, von dem Garth nichts wusste.«

»Klingt so, als wären Sie beide gute Freunde gewesen. Warum, glauben Sie, hat sie sich Ihnen anvertraut?«

»Weiß nicht. Vielleicht dachte sie, ich erzähle es Garth, und er wird eifersüchtig.«

»Und, haben Sie?«

»Verdammt, nein. Hätte ich was gesagt, wäre ich sofort zu Kleinholz verarbeitet worden.«

»Ihrer Meinung nach wäre Garth stinkwütend auf Sie geworden, obwohl er selbst fremdging?«

»Na ja, irgendwie hat sie ihm schon etwas bedeutet. Warum sollte er sonst seinen Urlaub abbrechen, nur um sie zu beruhigen?«

»Das weiß ich nicht, Aaron. Ehrlich gesagt frage ich mich, was wohl passiert sein könnte, falls er sie nicht beruhigen konnte.«

»Keine Ahnung. Das Ganze ist voll krass.«

»Vielleicht hatte ihre Beziehung weniger mit Sex und mehr mit der Tatsache zu tun, dass Adrianna Garth mit Geld versorgt hat. Woher wussten Sie, dass Adrianna seine Ausflüge nach Vegas finanzierte?«

»Ich habe ihn danach gefragt … dass er immer Geld für Vegas hat. Er sagte, sie würde ihm Bares zustecken.«

»Und was haben Sie dazu gesagt?«

»Irgend so einen Spruch wie ›cooles Geschäft‹ oder was ähnlich Blödes.«

»Sie arbeitete als Krankenschwester. Woher kam das Geld für ihn?«

»Wahrscheinlich von ihrer Mutter. Ihre Eltern haben Kohle.«

»Hat sie Ihnen erzählt, dass sie Geld von ihrer Mutter bekommt?«

»Vielleicht. Die Sache ist die, dass beide immer genug Kohle
hatten, um Drinks auszugeben und was zu rauchen zu besorgen und Party zu machen. Sie feierte echt gerne.« Seine Augen wurden feucht. »Es ist schrecklich, daran zu denken, dass sie erhängt wurde. Wer tut denn so etwas?«

Marge seufzte innerlich angesichts dieser rhetorischen Frage. Immerhin hätte sie ihm ein halbes Dutzend Antworten darauf geben können, und jede davon wäre ziemlich … krass.

 



»Interessant, dass Otis als Bauunternehmer arbeitet.« Decker dachte einen Moment darüber nach. »Ist das wichtig für uns?«

Marge zog einen Stuhl zu sich heran, setzte sich und ließ ihren Kopf nach hinten fallen, bis sie an die Decke blicken konnte. »Ich forsche mal nach, ob er etwas mit dem Grossman-Projekt zu tun hat, wo Adrianna gefunden wurde.«

»Alle Bauunternehmer sind meiner Meinung nach schuldig bis zum Nachweis ihrer Unschuld«, sagte Oliver.

»Wo wir gerade beim Thema sind – habt ihr Keith Wald und Chuck Tinsley erreicht?«, fragte Decker.

»Ich habe mit Wald gesprochen«, sagte Marge. »Wir haben einen Termin vereinbart. Tinsley hat meinen Anruf noch nicht erwidert.« Sie drehte sich zu Oliver hin. »Was macht Reyburn?«

»Er ist Helfer am Set in den Warner-Brothers-Studios in Burbank.«

»Wie hat er Garth kennengelernt?«, fragte Decker.

»Alle drei waren Freunde seit der siebten Klasse.«

»Glaubt ihr, dass die anderen helfen würden, wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten steckt?«

»Du meinst diesen Drei-Musketiere-Scheiß?«, fragte Oliver. »Vielleicht, wobei man schon über Loyalität nachdenken muss, wenn dein Freund es mit deiner Freundin treibt.«

»Ich frage mich«, sinnierte Marge, »ob Greg Reyburn es auf Adriannas Fickliste gebracht hat.«


»Das weiß ich nicht, weil ich ihn nicht danach gefragt habe.«

»Ist er noch da?«, wollte Decker wissen.

»Nein, er ist vor einer Stunde gegangen. Ich kann ihn fragen, aber wir wissen, dass Adrianna durch die Gegend gevögelt hat und dass Garth durch die Gegend gevögelt hat. Einer mehr ändert da nichts an der Bilanz.«

»Ich frage mich nur, ob seine beiden Freunde, wenn sie sich wegen Adrianna schuldig fühlten, bereit gewesen wären, ihm mit der Leiche zu helfen.«

»Wie sollten sie ihm helfen, wenn sie meilenweit weg waren?« , widersprach Oliver.

»Vielleicht hat Aaron Garth geraten, die Leiche auf der Grossman-Baustelle loszuwerden.«

»Falls Aaron etwas mit dem Projekt zu tun hätte, dann müsste er wissen, dass das Ganze wie ein Bumerang zu ihm zurückkommen würde.«

»Ich möchte wirklich nicht schlecht über Mr. Otis reden«, sagte Marge, »aber er ist nicht gerade für Harvard gemacht. Vielleicht hat Garth ihn in Panik angerufen, und Aaron nannte ihm den ersten Ablageort, der ihm durch den Kopf schoss.«

»Fragt bei Wald nach, ob Otis etwas mit dem Auftrag zu tun hatte«, sagte Decker. »Wann fahrt ihr beide noch mal ins Krankenhaus? Ihr müsst unbedingt Adriannas Wege zurückverfolgen.«

»Das steht als Nächstes auf der Liste«, sagte Oliver. »Gleich nach einer Kaffeepause.«

»Ich setze eine Runde aus«, sagte Marge. »Bedien dich an der Maschine, Scott.«

»Bei meinem letzten Versuch habe ich mir die Hand verbrannt.«

»Übung macht den Meister.« Marge erhob sich. »Aber ich zeige es dir noch ein allerletztes Mal. Wer hätte bloß gedacht, dass eine kleine Maschine dieses Suchtpotential haben kann?«


»Es ist keine Sucht, sondern eine Vorliebe.«

»Und so geht es mit der Verleugnung munter weiter, bis es zur Gewohnheit geworden ist«, sagte Marge. »Vielleicht sollten wir eine Kaffee-Entzugsklinik eröffnen, Jungs. Wer von uns hatte noch keine Koffein-Kopfschmerzen? Wenn Leute bereit sind, für etwas, das vierzig Cent wert ist, fünf Scheine hinzublättern, dann verkaufen wir ihnen die Idee mit der Begründung, dass sie eine Sucht haben, die es zu überwinden gilt. Das gehört heutzutage zur modernen Philosophie: Wie schiebe ich Verantwortung ab. Immer schön den Ruhm einheimsen, aber nie persönlich für etwas haften.«
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Decker hatte die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt. Die Tür zu seinem Büro war geschlossen, und es war einer der wenigen Momente, in denen er sich eine Verschnaufpause gönnte. Nach seinem emotionsgeladenen Anruf bei Kathy Blanc musste er sich erst wieder sammeln. Der Wunsch, einen Mordfall zu lösen, war wie ein anhaltender Juckreiz, an dem man sich nicht kratzen konnte. Jetzt hing er mit Eliza Slaughter am Telefon und verstand kaum ein Wort von dem, was sie sagte.

»Wo sind Sie? Es rauscht in der Leitung.«

»Ich bin … das Feld. Bleiben Sie dran. Ich gehe … mein Auto. Ich rufe … zurück.«

Sie unterbrach die Verbindung. Während Decker auf ihren Anruf wartete, ging er seine Telefonliste durch. Er hatte fast den ganzen Vormittag damit verbracht, mit denjenigen, die vom Hotelpersonal übrig waren, zu reden. Befragungen übers Telefon waren schwierig, und einige der Personen mussten eventuell noch mal persönlich aufgesucht werden. Außerdem hatte er ein kurzes Gespräch mit dem Pathologen geführt. Adrianna Blancs Autopsiebericht zeigte, dass ihr Erstickungstod durch Erhängen hervorgerufen sein musste. Es gab Flecken und Hautabschürfungen, die bewiesen, dass der Körper geschleppt oder gezogen worden war.

Das Telefon klingelte, und Decker nahm den Anruf entgegen.


»Besser so?«, fragte Eliza.

»Viel besser. Was gibt’s Neues?«

»Zeit für einen Lagebericht. Ich habe heute die meiste Zeit damit zugebracht, Garagen, Werkstätten, legale und illegale, sowie Schrottplätze in der Gegend zu überprüfen. Da man für legale Werkstätten und Lagerhallen Schlüssel und Einwilligungen der Besitzer braucht, habe ich mit dem begonnen, was offen zugänglich ist – den Schrottplätzen. Niemand scheint sich daran zu stören, wenn man sich durch stapelweise verschrottete Autos wühlt. Ich bin bei Nummer drei. Sie befinden sich alle im Valley.«

»East und North Valley. Ich habe mal in Foothill gearbeitet.«

»Der hier liegt in Ihrem ehemaligen Revier. Sagt Ihnen Tully’s Scrap Metal noch etwas?«

»Geht von der Rinaldi Street ab.«

»Sie sollten herkommen. Da ist mir was ins Auge gestochen.«

»Etwas wie ein Mercedes 550 E, Baujahr 2009?«

»Zumindest glaube ich das, obwohl sich die Marke schwer bestimmen lässt, wenn das Gefährt ausgeschlachtet ist. Die Farbe ist Silber.«

»Wann wurde er vorbeigebracht?«

»Der Knabe, der hier gerade Dienst tut, weiß es nicht genau. Er glaubt, vor ein paar Tagen. Im Moment versuchen wir, den Eigentümer des Areals ausfindig zu machen. Er hat die Unterlagen.«

»Ich bin ungefähr eine halbe Stunde von euch entfernt.«

»Dann bis gleich.« Eliza zögerte. »Terry ist im West Valley zur Schule gegangen, oder?«

»Korrekt.«

»Also besteht die Möglichkeit, dass sie den Laden hier kennt.«

»Wer weiß.«


»Sie klingen nicht überzeugt.«

»Meiner Meinung nach ist es viel wichtiger, dass Chris Donatti  – damals Chris Whitman – im Valley zur Schule ging. Und er fuhr als Teenager ein cooles Muskelauto. Terry dagegen ging zu Fuß oder nahm den Bus.«

 



Cappuccino hatte eine besänftigende Wirkung auf Oliver. Vielleicht lag es an der Milch, denn Scott schlürfte sie mit nahezu orgiastischer Verzückung. Er hatte nicht nur gelernt, wie man die Espressomaschine bediente, sondern beherrschte nun endlich auch die Kunst des Milchschäumens. Marge und Scott waren auf dem Weg ins St.-Tim-Krankenhaus: Marge fuhr, Scott saß daneben.

»Ich mutiere langsam zu einem weibischen Kerl«, sagte Oliver.

»Das Trinken von Cappuccino macht dich nicht weibisch. Italiener trinken auch andauernd Cappuccino und Latte macchiato.« Marge grinste. »Nur trinken sie die vormittags. Nachmittags trinken sie Espresso, denn Milchkaffees sind Getränke fürs Frühstück.«

»Sind wir hier in Italien, Marge?«

»Ich sage ja nur…«

»Bei meiner letzten Überprüfung war die Landessprache nicht Italienisch …«

»War ja nur als kleine kulinarische Anekdote gemeint.«

»Weißt du, Dunn, ich sehe für deine Zukunft eine Fernsehshow im Kabelfernsehen voraus. Du in voller Polizeimontur beim Schäumen der Sojamilch, während du deinen Zuschauern erklärst, wie man Überhitzung vermeidet. Wir nennen die Show Ein Cop schäumt auf.«

»Klingt nach einem Pornofilm.«

Oliver grinste. »Das würde auch funktionieren.« Er trank seinen Cappuccino aus. »Wie lautet unser Plan?«


Marge blinkte rechts. »Als Erstes bringen wir Povich die Bänder zurück.«

»Schon mit ihm geredet?«

»Ich habe eine Nachricht hinterlassen und nach den Bändern von der Kamera im Bereich der Rettungswagenzone gefragt.«

»Warum hat Povich sie uns nicht gleich gegeben?«

»Weiß ich nicht. Bestimmt dachte er bei unserer ersten Bitte, wir wollten nur die Türen für Fußgänger kontrollieren.«

»Also gefällt dir die Theorie, dass Adrianna in einem Leichensack außer Haus geschafft wurde?«, fragte Oliver.

»Vielleicht.« Marge dachte kurz nach. »Wenn der Mord im Inneren des Krankenhauses passiert ist, dann frage ich mich, was da schiefgelaufen sein könnte. Wer, außer Garth, stand Adrianna nahe genug, damit ein Streit mit einem Mord endet?«

»Warum glaubst du, dass der Mord von jemandem begangen wurde, der ihr nahestand?«, erwiderte Oliver. »Nach allem, was Aaron und Greg uns über Adrianna erzählt haben, könnte sie auch ein Techtelmechtel gehabt haben, das aus dem Ruder lief. Vielleicht hat sie mit einem verheirateten Arzt oder Verwaltungsboss rumgemacht. Vielleicht hat sie damit gedroht, ihn auffliegen zu lassen.«

»Warum sollte sie sich plötzlich dazu entscheiden, ihre Eroberungen öffentlich zu verkünden?«

»Weil sie scheißwütend auf Garth war, es aber an anderen Männern ausließ. Das machen Frauen so.«

»Im Gegensatz zu Männern?« Marge lachte. »Denk mal an Serienmörder, die ihre Mütter hassen.«

»Ich versuche ja nur, dich auf die Palme zu bringen.« Er wartete einen Augenblick. »Obwohl man glauben sollte, dass sie sich wehren würde, wenn jemand versucht, sie umzubringen.«


Marge bog links ab. »Außer die beiden hatten sich zugedröhnt. Was, wenn sie besoffen war?«

»Kein Kokain, kein Alkohol, kein Haschisch in ihrem Blut. So viel wissen wir wenigstens.«

»Es könnte ja etwas Ausgefalleneres sein. Wer käme denn leichter an Drogen heran als jemand in einem Krankenhaus mit freiem Zugang zu abgeschlossenen Medikamentenschränken?«

»Sie haben keinen freien Zugang«, widersprach Oliver. »Soweit ich weiß, müssen sie dafür unterschreiben. Wir sollten alle Zugangslisten überprüfen. Es würde unseren Fall untermauern, wenn eine seltsame Droge entnommen wurde und sie sie im Blut hätte.«

»Das Problem ist nur, dass man manchmal vorher wissen muss, wonach man sucht, um es in der Blutanalyse zu finden.«

Oliver öffnete seinen Thermobecher und leckte sich den Schaum von den Fingerspitzen. »Du wirkst skeptisch. Was treibt dich um?«

»Dass Adriannas Techtelmechtel plötzlich tödlich endete. Was könnte da bloß gesagt oder getan worden sein, dass es so entsetzlich schieflief?«

»Du weißt doch, wie das abläuft, Margie. Es fängt als dumme Geschichte an und endet tragisch.«

 



Erneut saßen Marge und Oliver in der Kontrollzentrale des Krankenhauses St. Tim. Noch erstaunlicher war allerdings, dass Peter immer noch vor seinem Monitor saß. »Geht er jemals nach Hause?«, fragte Oliver Ivan Povich.

»Er geht nach Hause, er kommt wieder her.« Povich zückte eine Kassette. »Ich habe Ihre Nachricht bekommen, Sergeant. Das hier deckt das Areal der Rampe an der Notaufnahme für die Rettungsfahrzeuge ab. Wir haben überall Kameras installiert. Sie haben nach Ein- und Ausgängen gefragt, da habe ich
nicht an die Türen der Notaufnahme gedacht. Mein Fehler. Ich hätte Ihnen das längst geben müssen.«

»Nicht so schlimm«, sagte Marge.

»Wir haben Glück – das Band sollte gerade wieder überspielt werden. Aber ich habe, was Sie brauchen.«

»Kleine Aufmerksamkeiten tun gut«, sagte Marge.

Povich legte die Kassette in das Abspielgerät ein und spulte sie vor, bis das Band das Datum vom Montagmorgen anzeigte. Zu dritt starrten sie auf den Bildschirm. Krankenwagen brachten glücklose Patienten herbei, die, auf Tragbahren gegurtet, an Infusionsbeuteln hingen. In dem von ihnen überprüften Zeitraum sah man hauptsächlich dieselben Menschen in denselben Autos, obwohl verschiedene Ambulanzen aus vielen verschiedenen Orten anrückten.

Keine Leichensäcke, aber Marge entdeckte trotzdem etwas Interessantes. Um 11 Uhr 13 fuhr ein Zivilfahrzeug rückwärts an die Rampe heran und verschwand dann aus dem Blickfeld der Kamera. Sie sah sich noch zwei, drei weitere Minuten an, und dann bekam sie große Augen.

»Haltet das Gerät an!«

»Was ist los?«, fragte Oliver.

Marge antwortete nicht. »Ein paar Bilder zurück, bitte.«

»Was hast du gesehen, Marge?«, insistierte Oliver.

»Ich bin mir nicht sicher, und deshalb will ich es noch einmal abspielen.«

Das Band wurde zurückgespult, die Schwarz-Weiß-Gestalten hüpften und zuckten von einem Bild ins nächste.

»Halt!« Marge deutete auf eine schmale, einsam herumstehende Figur in der Nähe der Rampe. »Können Sie dieses Bild vergrößern?«

Wortlos stand Peter auf und übernahm die Kontrolle über den Monitor. Die kleine Figur wurde größer und größer und das Bild unschärfer.


»Kommt sie dir bekannt vor, Scott?«

»Nein. Ich sehe nur verschwommene Konturen.«

»Verkleinern Sie es bitte noch mal, Peter.« Der stumme Sicherheitsmann ging wieder ein paar Stufen zurück.

Oliver starrte die Figur an. »Keine Idee.«

»Achte nicht auf das Gesicht. Schau dir die OP-Kleidung an, und dann konzentriere dich auf die Größe und die Statur.«

»Mandy Kowalski.«

»Könnte stimmen.«

»Vielleicht.«

»Was treibt sie da draußen? Warum beobachtet sie, wie die Bahren aus den Krankenwagen ein- und ausgeladen werden?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Oliver erhob sich. »Wir suchen sie und fragen sie selbst.«
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Tully’s Scrap gehörte seit fast vierzig Jahren zum Inventar des West Valley. Momentan lagen seine Geschicke in der Hand von Caleb »Audi« Sayd, achtundzwanzig Jahre alt, dessen Vorfahren möglicherweise aus Ägypten gekommen waren, der aber heute ein lupenreines kalifornisches Näseln zustandebrachte. Er maß gute eins achtzig, brachte achtzig Kilo auf die Waage, hatte schwarze Haare und dunkle Augen. Seine Uniform bestand aus tiefergelegten Jeans, einem weißen T-Shirt und Kampfstiefeln. Er erwartete sie mit verschränkten Armen, die Hände unter die Achseln geklemmt. Als Decker ihm ein Foto von Terry McLaughlin zeigte, schüttelte er den Kopf.

»Noch nie gesehen.«

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Eliza Slaughter.

Audi schlug gegen das Foto. »So ein Gesicht … Wenn ich sie gesehen hätte, würde ich mich an sie erinnern.«

Sie standen in einem Meer von verschrotteten, ausgeschlachteten und zusammengepressten Autos. Die meisten davon hatten schon so manches Jahr keine Straße mehr aus der Nähe gesehen. Das Stück Metall, für das sie sich interessierten, war ein ausgeschlachtetes und komprimiertes silbernes Gebilde, das Hinweise auf ein früheres Leben als Mercedes 550 E gab. Es war Eliza ins Gesicht gesprungen wie ein Frosch auf Droge. Decker inspizierte das Stück Metall. »Was können Sie mir darüber sagen? So ganz ohne Roststellen? Es muss neu gewesen sein.«


»Das Auto war neu«, bestätigte Audi. »Darum klingelten bei mir die Glocken. Normalerweise verschrottet man kein Auto in gutem Zustand.«

»Also waren Sie misstrauisch«, sagte Eliza.

»Na, logisch war ich misstrauisch. Es wurde nicht von einem meiner üblichen Lieferanten hergebracht.«

»Wissen Sie, wer es abgeliefert hat?«

»Den Kerl habe ich noch nie vorher gesehen. Aber er hatte den pinkfarbenen Zettel, und den habe ich mit der Zulassungsplakette verglichen, bevor ich ihm ein Angebot gemacht habe. Alles völlig korrekt.«

»Haben Sie einen Namen?«, fragte Decker.

»Der Papierkram liegt in meinem Büro.« Audi zeigte auf einen Wohnwagen. »Nachname war Jones.«

»Vorname?«

»Kann ich mich nicht dran erinnern. Keine Ahnung, ob er den überhaupt gesagt hat.«

»Wie sah er aus?«, fragte Eliza.

»Dunkle Haut. Dunkles glattes Haar, braune Augen. Kleiner und dünner als ich.«

»Hispanisch?«

»Möglich. Er hatte einen leichten Akzent, aber ich konnte ihn nicht einordnen.«

»Aus dem Nahen Osten?«

»Nein, Ma’am, das hätte ich erkannt.«

»Wann hat er das Auto hergebracht?«

»Äh, letzten Samstag oder Sonntag. Das Datum habe ich aufgeschrieben.«

»Samstag oder Sonntag?«, fragte Decker nach.

»Ja, irgendwann am Wochenende.«

Das war eindeutig ein Querschläger in Deckers Gedankenkonstrukt. Jetzt fragte er sich, ob er überhaupt vor dem richtigen Wagen stand. »Wie war er gekleidet?«


»Wie ein Mechaniker – Overall, T-Shirt. Aber seine Fingern ägel waren sauber. Und die Hände waren so weich, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie hart gearbeitet. Komisch, aber Mann, wir kriegen hier einiges aufgetischt.«

»Und was hat er Ihnen aufgetischt?

»Irgendwas in der Art, dass er mit dem Auto andauernd nur schlechte Erinnerungen an seine Exfrau oder Freundin verbindet. Klang nach einem Haufen Scheiße, aber wie ich schon sagte, ob er der Eigentümer ist, habe ich überprüft.«

»Sie haben also keine Fragen gestellt?«, meinte Eliza.

»In diesem Geschäft hat man es mit einem Haufen Verrückter zu tun. Wer sonst macht Geschäfte mit Autoteilen und Metallschrott?« Er zählte es an den Fingern ab. »Wenn das Auto weder gestohlen ist noch in Verbindung zu einem Verbrechen steht oder im Besitz von jemandem ist, der in Verbindung zu einem Verbrechen steht, wenn die Eigentumsverhältnisse legal sind, dann stellt man keine Fragen. Ich habe keine Lust auf Probleme, Detective.«

»Wie viel haben Sie ihm bezahlt?«, fragte Decker.

»Ich habe ihm ein Angebot unter Wert gemacht, und er hat es angenommen. Es ging ihm nicht ums Geld, er wollte, dass das Auto rucki, zucki verschrottet wird. Er kam noch mal zurück, um sicherzugehen, dass der Job erledigt worden war, und bat darum, es in der Mitte eines Stapels zu verstecken. Ich sagte ihm, das würde extra kosten, und er war einverstanden. Nachdem er erreicht hatte, was er wollte, ist er wieder abgezogen.«

»Was haben Sie mit den Einzelteilen gemacht?«

»Er hat hier nur das Gehäuse angeschleppt. Wo er das Innenleben gelassen hat, weiß ich nicht.«

»Und Sie haben noch nie vorher mit ihm Geschäfte gemacht?« , fragte Eliza noch einmal.

»Ich würd’s sagen, wenn’s so wäre.«


»Könnten Sie in Mr. Jones’ Papieren mal nachsehen? Ein Vorname würde mir wirklich weiterhelfen«, bat Decker.

»Klar.« Zu dritt gingen sie zu dem Wohnwagen und traten nacheinander ein. Drinnen war es heiß, mehrere sirrende Ventilatoren liefen gleichzeitig. Die Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, auf dem mehrere Stapel Unterlagen ordentlich abgelegt waren, einem Schreibtischstuhl, vier Klappst ühlen und einer Reihe Aktenordner. Audi setzte sich und trank Wasser aus einem Kanister mit passendem Big-Gulp-Becher. Er nahm einen Stoß Papiere in die Hand und fand sofort, wonach er suchte. Er überreichte Decker die Quittung aus gelbem Papier. »Bitte schön.«

»Danke.« Als Erstes bemerkte Decker, dass das Datum auf letzten Samstag fiel – einen Tag vor Terrys Verschwinden. Also lag er vielleicht falsch. Der Name des Kunden lautete Atik Jones. »Ungewöhnlicher Vorname.«

»Wie heißt er denn?«

»Atik.«

»Kommt mir nicht bekannt vor. Wahrscheinlich hat er ihn mir gar nicht genannt.«

»Woher wussten Sie ihn dann für die Quittung?«

»Von seiner Zulassung. Ich hole Ihnen den pinkfarbenen Zettel.« Audi wirbelte in seinem Schreibtischstuhl herum und begann, seine Unterlagen zu durchforsten. Kurz darauf war er verwirrt. »Ich kann ihn nicht finden. Hab ihn wohl falsch abgelegt. Geben Sie mir noch mal die Quittung.«

Decker gab sie ihm zurück. Audi schrieb ein paar Nummern ab und widmete sich wieder seinen Aktenordnern. »Mann, da hab ich wohl Mist gebaut, das ist echt ärgerlich. Ich fange noch mal ganz vorne bei J an. Das kann ein paar Minuten dauern, unter J sind viele abgelegt.«

»Wir warten«, sagte Eliza.

Nach einigen Minuten sagte Audi: »Okay, okay, da haben
wir’s. Auf der Quittung steht ein falscher Name. Ich hätte schwören können, dass es Jones war.«

Er überreichte Decker die Zulassung. Der Name lautete nicht Jones, sondern Jains. Atik Jains. Decker dachte einen Moment nach. »Könnte der Mann Inder gewesen sein?«

»Inder wie Indianer? Ein Navaho?«

»Inder wie aus Indien. Jain oder Jains ist ein indischer Name.«

Audi nickte. »Ja, klar, das passt. Er war aus Indien.«

Decker blickte auf die Zulassung. »Könnten wir mit Ihrem Fax eine Kopie hiervon und von der Quittung machen?«

»Klar.« Während Audi die beiden Zettel kopierte, wandte Decker sich an Eliza. »Jains besaß das Auto nur sechs Wochen lang. Und dann hat er es am Samstag verschrottet.«

»Samstag?«

»Das steht zumindest auf der Rechnung.«

»Wenn er seit sechs Wochen der Eigentümer des Wagens war und ihn vor Terrys Verschwinden verschrotten ließ, haben wir dann überhaupt das richtige Auto im Visier?«

»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass Terry McLaughlin vor sechs Wochen hierher umgezogen ist«, sagte Decker. »Wir haben die Fahrzeug-Identnummer auf der Zulassung. Das sollte uns dabei helfen, seine Spur zurückzuverfolgen.«

Audi reichte Eliza die Kopien. »Gibt’s noch etwas?«

»Ja, da wäre noch was.« Decker zückte ein Foto von Chris Donatti. »Haben Sie den Kerl schon mal gesehen?«

Audis Blick glitt über das Foto und dann zurück in Deckers Gesicht. »Ungefähr so groß wie Sie?«

Deckers Herz begann zu rasen. »Jepp.«

»Ja, der war hier… sah älter aus als auf dem Foto.«

»Er ist älter als auf dem Foto. Wann war er hier?«

»Vor ein oder zwei Tagen. Schnüffelte hier rum, als ich zur Arbeit kam.«

»Was wollte er?«


»Weiß ich nicht. Er hat nichts gekauft und mir nichts verkauft. Sah sich nur um. Bevor er ging, drückte er mir fünfzig Dollar in die Hand, dafür, dass er sich umschauen durfte.« Audi grinste. »Zählte es von einem Bündel ab, als hätte er das schon tausendmal gemacht. Ich dachte eigentlich, er würde mir dann sagen, sein Besuch soll unter uns bleiben, aber da kam nichts.«

»Wie lange war er hier?«

»Ungefähr eine Stunde.«

»Und über den Grund für seinen Besuch hat er Ihnen nichts verraten?«, fragte Eliza.

»Nö. Halt irgendein Verrückter, an die bin ich ja gewöhnt.«

»Falls er noch einmal auftaucht, würden Sie mich dann anrufen?« Decker gab ihm seine Visitenkarte, genau wie Eliza. »Und anders als Mr. Donatti bitte ich Sie darum, dass unser Besuch hier unter uns bleibt. Sagen Sie ihm nicht, dass Sie mit mir oder Detective Slaughter gesprochen haben.«

»Donatti?«

Decker nickte.

»Der Typ ist Italiener?« Audi zog eine Grimasse. »Er sah echt nicht wie ein Italiener aus. Ist das ein Mafioso?«

»Im Moment interessieren wir uns lediglich im Rahmen unserer Ermittlungen für ihn«, sagte Eliza.

»Interessieren inwiefern?«, fragte Audi. »Laut Ihren Visitenkarten sind Sie von der Mordkommission.«

»Genau deshalb werden Sie ihm nichts erzählen«, sagte Decker. »Er könnte komisch reagieren.«

»Wie komisch?«

Decker stellte mit seinen Fingern eine Waffe nach und zog an einem imaginären Abzug.

»Also richtig gefährlich?«

»Vor allem, wenn man ihn ärgert. Und im Augenblick dürfte er auf hundertachtzig sein.«


 



»Mandy arbeitet heute nicht.«

Oliver und Marge unterhielten sich mit Hilly McKennick, der leitenden Stationsschwester des achten Stocks, auf dem die Herz-Lungen-Abteilung untergebracht war. Hillary war Mitte vierzig, eine knabenhafte Frau mit weit auseinanderstehen- den, braunen Augen, einer schmalen Nase, wie Amorbögen geschwungenen Lippen und männlich kurz geschnittenen, platinfarbenen Haaren. Mandy Kowalski arbeitete seit sechs Monaten auf der Intensivstation, und Hilly fand nur lobende Worte für sie.

»Wann hatte sie zuletzt Dienst?«, fragte Marge.

»Ich glaube, sie hatte Sonntag und Montag eine Doppelschicht, um sich gestern und heute freizunehmen.«

»Warum hat sie ihren Dienstplan geändert?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat um diese Zeiten gebeten, und ich konnte ihr entgegenkommen. Mandy bittet sonst nie um irgendeinen Gefallen. Generell arbeitet sie wie ein Tier und füllt Lücken auf, wenn ich sie brauche. Da sie mich endlich mal um einen Gefallen gebeten hat, dachte ich mir, ich erfülle ihn ihr gerne.«

»Sie mögen sie«, stellte Oliver fest.

»Wie sind nicht wirklich befreundet, aber sie engagiert sich hier sehr.« Hilly machte eine Pause. »Meines Erachtens nach zu sehr. Die meisten von uns, die sich hier verausgaben, brauchen Pausen. Meine Zuflucht ist der Garten. Janice fährt liebend gerne Ski. Darla singt in einer Bar in ihrem Wohnviertel. Bei Mandy dreht sich alles um ihre Arbeit. Keine Hobbys, bisher nicht einen Freund, jedenfalls habe ich noch keinen getroffen. Da sie ein paar Tage freinehmen wollte, hoffte ich, sie hätte vielleicht etwas am Laufen. Aber ich habe sie nicht gefragt.«

»Was ist mit Freundinnen?«, wollte Marge wissen.

»Na ja, ich weiß, dass sie und Adrianna zusammen auf die
Krankenschwesternschule gegangen sind. Ich habe sie manchmal gemeinsam beim Essen gesehen, also standen sie sich vielleicht nahe. Ich weiß, dass sie zusammengebrochen ist, als sie das mit Adrianna gehört hat. Ich habe sie gefragt, ob sie eine Auszeit haben wollte, doch sie hat abgelehnt.«

Hilly wirkte nachdenklich, deshalb hakte Oliver nach.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte die Krankenschwester. »Ich hatte ein komisches Gefühl dabei, sie, wenn sie durcheinander ist, in so einer fordernden Abteilung einzusetzen. Aber sie hat wie immer gut gearbeitet und ging dann nach Hause.«

Marge zeigte Hilly einen Schwarz-Weiß-Schnappschuss. »Würden Sie sagen, dass es sich bei dieser Frau um Mandy Kowalski handelt?«

Hilly starrte auf das Foto. »Es ist unscharf.«

»Es wurde von einer Sicherheitskamera aufgenommen.«

»Vielleicht.« Hilly sah es sich noch mal genau an. Dann hob sie den Kopf. »Warum fragen Sie?«

»Das Bild stammt von einer Kamera im Rampenbereich der Notaufnahme«, klärte Oliver sie auf. »Wenn das hier Mandy ist, fragen wir uns, was sie dort bei den Krankenwagen zu suchen hatte.«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Hilly.

»Also war sie nicht in diesem Bereich eingeteilt.«

»Nein, auf keinen Fall. Deshalb ist sie es vielleicht ja auch nicht. Und selbst wenn, was hätte das für eine Bedeutung?«

»Wir versuchen nur, jedem einen Aufenthaltsort an dem Montag von Adriannas Tod zuzuordnen«, erläuterte Marge. »Dieses Bild wurde am Montag aufgenommen. Wir sind dabei, die Zeitspanne zwischen Adriannas Schichtende bis zum Auffinden ihrer Leiche genauer zu untersuchen.«

»Im Augenblick haben wir eine Lücke zwischen acht Uhr morgens und zwei Uhr nachmittags«, fuhr Oliver fort. Die Stationsschwester
wirkte verwirrt. Oliver fragte sie, was ihr durch den Kopf ginge: »Jetzt ist nicht der Moment, um mit etwas hinter dem Berg zu halten.«

Hilly kaute an ihrem Daumennagel. »Am Tag von Adriannas Tod machten die beiden zusammen eine Kaffeepause … in der Kantine. Es ist also kein Geheimnis oder so.«

Marge warf Oliver einen Blick zu. »Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit das war?«

»Morgens. Ich erinnere mich an den Geruch von gebratenem Speck.«

»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«

Hilly blickte zu Boden. »Die Erinnerung daran, ausgerechnet jetzt, fühlt sich ziemlich komisch an. Ich habe nichts zu den beiden gesagt, aber ich war verärgert. Mandy hätte gar keine Pause machen dürfen, denn es war eigentlich meine Pause. Ich hatte zu wenig Leute zur Verfügung, weil ich sie nicht finden konnte. Ich dachte, sie sei nur schnell zur Toilette gegangen, weil sie sonst immer so verantwortungsvoll ist. Also ging ich nach unten, um mir schnell einen Bagel zu holen, ich hatte einen Mordshunger. Als ich sie da im Gespräch mit Adrianna sitzen sah, war ich sauer. Ich tippte demonstrativ auf meine Uhr, und Mandy stand sofort auf. Später hat sie sich entschuldigt, und ich sagte ihr, es sei nicht mehr der Rede wert. Sie hatte ja eine Doppelschicht, und ich schob es auf ihre Müdigkeit und dachte, dass sie einfach Koffein nachtanken musste.«

Marge schrieb auf ihrem Notizblock mit. »Gibt es irgendwas, wodurch Sie den Zeitpunkt genauer bestimmen können?«

»Lassen Sie mich nachdenken … ich habe mich um Viertel nach neun wieder eingetragen, also war es so um den Dreh herum. Hilft Ihnen das weiter?«

»Wir haben gerade eine weitere Stunde gewonnen!«, rief Marge triumphierend.


»Haben Sie eine Idee, worüber sich die beiden unterhalten haben?«, fragte Oliver Hilly.

»Nein. Aber ich erinnere mich, dass Mandy kleinlaut wirkte, als sie mich sah, wahrscheinlich weil ich sie stumm zurechtgewiesen hatte.« Wieder machte Hilly eine Pause. »Wissen Sie, jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass ich zwar nicht weiß, worüber sie geredet haben, aber die Unterhaltung war lebhaft. Als ich den Raum betrat und die beiden sah, hat Mandy mich zuerst gar nicht bemerkt. Und dann ist sie rot geworden. Sie wusste eindeutig, dass sie diese Pause nicht hätte einlegen dürfen.«

»Inwiefern lebhaft?«, hakte Marge nach.

»Mandy hatte sich über den Tisch gebeugt, und Adrianna gestikulierte wild. Aber ich konnte sie nur ein paar Sekunden beobachten.«

»Und Adrianna war diejenige, die redete?«

Hillary nickte. »Sie wirkte aufgebracht. Vielleicht habe ich deshalb auch nicht zu sehr geschimpft. Mandy wollte wie immer nur behilflich sein.«

»Hätten Sie Mandys Adresse?«, fragte Oliver. »Wenn Adrianna so aufgebracht war, kann Mandy uns vielleicht erzählen, was sie so aus der Fassung gebracht hat.«

»Haben Sie denn nicht schon mit Mandy gesprochen?«

»Doch«, sagte Marge, »aber Mandy hat diese Kaffeepause verschwiegen. Jetzt sind wir neugierig, warum.«

»Alle konnten sie sehen, an der Sache war nichts Heimliches oder so.«

»Was uns noch neugieriger werden lässt, warum sie uns von dem Treffen nichts erzählt hat«, sagte Oliver.

»Ich vermute mal, dass Sie die Adresse, selbst wenn ich sie Ihnen nicht gebe, aus einer anderen Quelle bekommen«, sagte Hilly, »also kann ich es Ihnen auch leichtmachen.«

»Das wäre sehr freundlich«, bedankte sich Oliver.


»Sie waren sehr offen«, sagte Marge, »wir wissen das zu schätzen.«

»Das liegt bei uns in der Familie… offen zu sein. Es hat seine Vor- und Nachteile. Ich trete ziemlich oft in Fettnäpfchen. Aber die B-Seite ist, dass ich niemals ein Magengeschwür wegen Stress bekommen werde.«
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Marge war am Telefon. »Sie geht nicht an ihr Handy, und sie geht nicht an die Tür«, sagte sie zu Decker.

»Wo wohnt sie?«

»Sie hat ein Apartment, ungefähr drei Kilometer vom Krankenhaus entfernt.«

»Es ist ihr gutes Recht, nachmittags um fünf nicht zu Hause zu sein. Vielleicht ist sie unterwegs, isst früh zu Abend und hat ihr Handy abgeschaltet.« Er schwieg einen Moment. »Es ist warm draußen. Riechst du etwas?«

»Nur einen Hauch von Katzenpisse vor der Tür.«

»Könnt ihr irgendwo ins Innere sehen?«

»Die Jalousien an den Fenstern sind unten. Keine Einbruchsspuren an der Eingangstür und den Fenstern.«

»Hinterleg deine Visitenkarte«, sagte Decker. »Falls ihr in ein paar Stunden immer noch nichts von ihr gehört habt, fahrt ihr wieder hin.«

»Oliver und ich gehen dann jetzt ins Garage und essen dort eine Kleinigkeit.«

»Werdet ihr auch Crystal Larabee noch mal befragen?«

»Das auch, und wir wollen uns ein bisschen nach dem geheimnisvollen Mann umhören, mit dem Adrianna sich unterhalten hat. Vielleicht erinnert sich jemand an ihn.«

»Es ist noch ein bisschen früh für die echten Bargänger«, meinte Decker.


»Genau darum geht’s«, widersprach Marge. »Je früher wir da sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass noch genug graue Zellen vorhanden sind.«

 



Als die beiden alle Stühle zusammengeklappt und aufgeräumt hatten, war Hannahs Volvo mittlerweile das einzige Auto auf dem schlecht beleuchteten Parkplatz gegenüber der Schule. Hannah rasselte mit ihrem Schlüsselbund.

»Ich muss das Tor nachher abschließen.« Sie versuchte, den richtigen Schlüssel durch Abtasten herauszufiltern. »Mann, bin ich müde.«

»Du bist doch die Präsidentin«, sagte Gabe, »kannst du nicht einen deiner Untergebenen mit dem Aufräumen der Stühle beauftragen?«

»Schon, aber wahrscheinlich hätte ich das besser gleich zu Beginn des Schuljahrs gemacht.«

Sie warteten an der Ampel. Als sie grün wurde, trotteten sie über die Straße.

»Wie spät ist es?«, wollte Gabe wissen.

»Halb acht. Ich sollte mal zu Hause anrufen. Meine Eltern machen sich bestimmt langsam Sorgen. Ich rufe vom Auto aus an. Ich will bloß weg hier.«

Sie ging durch das schmiedeeiserne Tor des Parkplatzes, versetzte ihm einen Stoß und hatte Mühe damit, es zuzuschieben. »Kannst du mir helfen, das Ding zu bewegen?«

»Sollten wir das nicht erst machen, wenn wir das Auto geholt haben?«

»Ich will es zuerst richtig auf die Schiene bekommen.« Gabe klemmte sich seine Tasche unter den Arm. »Du holst das Auto. Ich …«

Und in diesem Augenblick hörte er das Geräusch, spürte etwas Hartes an seinen Rippen, bevor er die schmächtige Person zu seiner Rechten überhaupt sehen konnte. Jemand mit einer
drohend klingenden Stimme, der gleichzeitig versuchte, nach seiner Tasche zu greifen.

Aber er hörte gar nicht genau, was diese Person zu ihm sagte. Weil alles, woran Gabe denken konnte, war, dass ihm gerade jemand sein armseliges Leben – zusammengefasst in offiziellen Dokumenten und Bankauszügen – aus den Händen reißen wollte. Er wäre dann folglich nicht nur eltern-, sondern auch identitätslos. Denn um jeden einzelnen gestohlenen Gegenstand zu ersetzen, müsste er Chris kontaktieren und seinem Vater erklären, warum er einem dahergelaufenen Wichser gestattet hatte, sich seine Tasche zu schnappen.

All das ging ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, als er dem Straßenräuber die Tasche über den Kopf zog und ihm gleichzeitig ein Knie in den Körper rammte und dabei das, was immer da gegen seine Rippen gedrückt hatte, zu Fall brachte. Während Gabe das Ding mit der linken Ferse in Richtung des Gebüschs hinter ihm wegstieß, schlug er auf Fleisch ein – und schlug und schlug und schlug, bis die Person einknickte und schrie und bettelte.

Aber das Flehen dieser Person drang gar nicht zu ihm durch.

Was er schließlich hörte, war Hannah, die ihn anbrüllte:

Stopp, stopp, stopp!

Und wie ein Hund, der bis zur Alarmstufe Rot hochgepuscht worden war, lösten diese Schreie seine mechanische Drosselung aus und lenkten seine Aufmerksamkeit wieder in seine gegenwärtige Situation. Augenblicklich spürte er einen pochenden Schmerz in seiner linken Hand und verfluchte seine Dummheit. Er ließ das Hemd des Angreifers los; der Mann kroch auf allen vieren davon, rappelte sich hoch und rannte weg.

Gabes Hand war geprellt und feucht. Er wackelte mit den Fingern herum – gebrochen hatte er sich nichts.

Zumindest diesmal war Gott ein gütiges Wesen.


Hannah kreischte immer noch. Er bemühte sich, mit seiner Stimme gegen ihre Hysterie anzukommen. »Alles ist gut, es ist ja gut.«

»Bist du verrückt?«, schrie sie ihn an.

Er war verwirrt. Seiner Meinung nach hatte er gerade genau richtig gehandelt. Warum schrie sie ihn weiterhin an? »Er hat mich mit einer Waffe bedroht.«

»Er hatte eine Waffe? Eine Waffe? Du hättest draufgehen können!«

»Bin ich aber nicht, okay?« Er hielt sich immer noch die Hand. Dafür, dass nichts gebrochen war, tat es verdammt weh. »Mir geht’s gut.«

»Dir geht es gut?«, schrie sie. »Dir geht es gut? Dir geht’s überhaupt nicht gut! Du bist verrückt!«

»Sollte ich etwa zulassen, dass dieser Wichser mich ausraubt?«

»Ganz genau. Warum hast du ihm die verdammte Tasche nicht einfach gegeben?«

»Weil ich dazu keinen Bock hatte!«

Die Entschuldigung klang sogar in seinen Ohren lahm. Und einen winzigen Augenblick lang dachte er daran, sich ihr anzuvertrauen. Dass er gestern Nachmittag seinen Vater getroffen hatte, dass Chris ihm diesen ganzen Scheiß ausgehändigt hatte – seine Kontounterlagen, seine Scheckhefte, seine Vermögensunterlagen, seinen Pass –, und dass er vergessen hatte, sie aus der Tasche zu nehmen, weil er ein Idiot war. Und weil er so ein Idiot gewesen war, hätte er dann bei Chris antanzen und ihm sagen müssen, dass irgendein Abschaum ihn ausgeraubt hatte. Und danach wäre es ihm unmöglich gewesen, seinem Vater je wieder in die Augen zu sehen. Sterben wäre besser, als sich dieser Verachtung zu stellen. All das wollte er ihr erzählen. Aber er konnte sich ihr nicht anvertrauen, ohne dabei seinen Vater zu verraten.


Er musste einfach noch ein paar Tage abwarten.

In seinem Leben war ein verdammtes Versprechen ein verdammtes Versprechen.

»Du hattest keinen Bock?«, brüllte Hannah ihn immer noch an. »Und dafür nimmst du in Kauf zu sterben?«

»Das sind meine Sachen. Warum sollte ich sie ihm geben?«

»Was war denn da so Wertvolles drin, dass du dein Leben dafür riskierst?«

»Nichts Besonderes, nur Notenblätter.«

»Du bist völlig durchgeknallt«, sagte sie mit Abscheu in der Stimme.

»Du schreist hier den Falschen an!« Ihre Brüllerei machte ihn langsam, aber sicher wütend. »Ich hab niemanden überfallen, er war’s. Und wenn ich’s riskieren will, mich abknallen zu lassen, dann ist das meine Sache!«

»Ha!« Sie atmete tief durch. »Du bist wirklich ernsthaft krank im Kopf.«

»Hör auf, mich verrückt zu nennen! Du solltest nicht auf mich wütend sein!«

»Ganz im Gegenteil, du bist genau der richtige Adressat für meine Wut. Du hast dich wegen einer dämlichen Tasche voller Notenblätter fast abknallen lassen. Was, wenn er versucht hätte, mich zu erschießen?«

»Darum habe ich ihn ja davon abgehalten …«

»Und als Krönung des Ganzen hast du dir vielleicht auch noch deine Hände ruiniert. Wie bescheuert ist das denn!«

»Weißt du was, in meinem Leben passiert schon genug Scheiße, ohne dass du mir erzählst, wie bescheuert ich bin, okay?« Er winkte ab. »Was soll das Ganze! Mir reicht’s!«

Er stürmte im Dunkeln die Straße hinunter, ohne zu wissen, wo er war und in welche Richtung er ging. Er hörte, wie Hannah hinter ihm herlief. Sie hielt ihn am Arm fest.

»Lass uns einfach nach Hause fahren.«


»Du fährst nach Hause, Hannah.« Er ging immer noch weiter. »Weil du ein Zuhause hast. Ich bin zurzeit obdachlos, schon vergessen?«

»Gabe, warte. Warte!« Sie zerrte an seinem Arm. »Bleib stehen!«

Jetzt schluchzte sie.

Er blieb stehen und stöhnte.

Noch ein lächerliches, schluchzendes weibliches Wesen, das sich nicht im Griff hatte. Wann immer seine Mutter die Verzweiflung packte, drehte sie den Wasserhahn auf. Seine Tante war genauso eine Irre, die ständig wegen eingebildeter oder wirklicher Sachen rumheulte. Manchmal war es einfacher, mit der Raserei seines Vaters klarzukommen als mit der Hysterie seiner Mutter.

Es war dunkel, und er hatte Hunger. Wenn er abhauen würde, um allein auf sich gestellt zu sein, dann wäre es wohl besser, das mit vollem Bauch zu tun. »Also gut, Hannah. Fahren wir zurück in dein Zuhause, um deine Eltern zu treffen und dein Abendessen zu genießen, das von deiner Mutter gekocht wurde.«

»Hör auf, mir die Schuld für irgendwas zu geben!«, brüllte sie ihn an.

»Und du hör auf zu brüllen!«

Beleidigt stürmte Hannah zum Auto zurück. Gabe zögerte. »Ich will nach der Waffe suchen. Es ist keine gute Idee, sie hier herumliegen zu lassen, damit ein Kind oder ein anderes Arschloch sie findet.«

Hannah blieb stehen. »Gute Idee, ich helfe dir.«

»Nein, darum kümmere ich mich. Du holst das Auto her und leuchtest mit den Scheinwerfern ins Gebüsch, damit ich etwas sehen kann, okay?«

Sie befolgte seine Anweisungen. Als ihr klar wurde, dass es eine Weile dauern würde, stieg sie aus und half ihm beim Suchen. Sie rutschten beide auf Knien durchs Gebüsch, in dem
es nach Abfall, verrottetem Essen und Hundekot stank. Es war widerlich, das alles anzufassen. »Vielleicht war es keine Waffe, Gabe. Vielleicht hat er dich mit diesen ekligen Essstäbchen hier überfallen.«

»Das waren keine Essstäbchen, das war eine Waffe.«

»Und du weißt genau, wie sich eine Waffe anfühlt?«

»Na sicher.«

Sie sagte nichts dazu. Manchmal war es besser, eine Unterhaltung nicht fortzusetzen. Ein paar Minuten später sah Hannah etwas glänzen. »Was ist das?«

»Wo?«

»Unter dem Busch, da vorne rechts, neben dem Einwickelpapier von McDonald’s.«

Gabe ließ sich auf den Bauch fallen und kroch unter den Busch. »Gute Augen. Geh ins Auto. Ich hol es da raus.«

»Ich bleibe hier.«

»Hannah, falls die Waffe sich entlädt, solltest du nicht hier herumstehen. Also setz dich einfach ins Auto.«

»Ich gehe weiter nach hinten, aber ich lasse dich hier nicht alleine.« Es war schon ärgerlich genug, von ihrem Dad herumkommandiert zu werden, da würde sie sich jetzt von einem drei Jahre jüngeren Kerlchen erst recht nichts vorschreiben lassen.

»Gut, geh mir einfach aus dem Weg.« Gabe streckte vorsichtig seine linke Hand unter den Busch. Natürlich hatte der Dornen. Seine Finger waren normalerweise sehr lang, aber die Schwellung hatte sie zu Würstchen verdickt. Endlich schlossen sie sich um den Kolben der Waffe, und er zog sie aus dem Gebüsch hervor. Er stand auf und sah sie sich genau an. »Neun Millimeter, Halbautomatik. Garantiert keine Essstäbchen, Schwester.« Er verstaute die Waffe in seiner Aktentasche, versuchte dann, das Tor aufschieben, und zuckte zusammen.

»Ich mach das«, sagte Hannah.


»Es ist schwer.«

»Solange es in seiner Schiene steht, kann ich es bewegen. Pass du auf deine Hand auf.« Sie setzte sich auf den Fahrersitz, startete den Motor und fuhr durch das Tor. Dann stieg sie aus, schob es zu, schloss es ab und stieg wieder ein. »Es tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe.« Tränen standen in ihren Augen. »Ich hatte einfach Angst.«

»Schon gut. Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt hab.«

»Du warst furchteinflößender als der Angreifer.« Sie bog vorsichtig von der Ausfahrt auf die Straße ein. »Gott, ich dachte echt, du bringst den gleich um.«

»Besser der als ich.«

»Das stimmt. Wo ist die Waffe?«

»In meiner Aktentasche.«

»Wir geben sie meinem Dad. Vielleicht kann er herausfinden, wem sie gehört. Lass mich ihm erzählen, was passiert ist. Ich will nicht, dass er ausflippt. Ich kann ihm das ganz gefasst berichten.«

»Du kannst ihm das ganz gefasst berichten?«, wiederholte Gabe zweifelnd.

»Ich habe mich wieder beruhigt.«

Die nächsten Minuten verbrachten sie schweigend.

»Dein Dad hätte sich nicht ausrauben lassen«, sagte Gabe.

»Mein Dad ist seit vierzig Jahren Polizist.«

»Das ist egal. Entweder bist du der Typ für so was oder eben nicht.«

»Okay. Du bist ein Superheld.«

»Jesus, ich behaupte doch gar nicht …«

»Überlass das Reden bei meinem Dad einfach mir, klar?«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Er ist dein Vater. Ich bin ja nur ein sitzengelassener Außenstehender.«

»Hör auf, mir die Schuld für irgendwas zu geben.«

»Tu ich ja gar nicht.« Natürlich tat er genau das. Er atmete
hörbar tief durch. »Ich glaub, ich werd meine Tante anrufen und übers Wochenende bei ihr bleiben. Ich muss sie sowieso mal besuchen.«

Hannah erhob keinen Einspruch. »Wie geht es deinen Händen?«

»Die Linke bringt mich fast um.« Er blickte nach oben. »Er lag nach dem ersten Schlag schon am Boden. Ich hätte ihn nicht so zusammenkloppen müssen. Das war bescheuert.«

»Bist du Linkshänder?«

»Rechtshänder, aber es kam mir einfacher vor, mit der Linken zuzuschlagen. Wahrscheinlich war das schlau von mir.«

»Wir kommen an einem 7-Eleven vorbei. Ich besorge dir eine Tüte Eis.«

»Ich mach das. Du bleibst im Auto.«

Sie bog auf den Parkplatz ein. Er stieg aus und kam fünf Minuten später mit einem Zwei-Kilo-Sack Eis zurück. Nachdem er sich wieder ins Auto gesetzt hatte, riss er den Sack auf und vergrub seine Hand tief in dem gefrorenen Wasser. Er ließ sie dort, bis sie sich fast taub anfühlte. Dann zog er sie heraus und steckte sie gleich noch einmal hinein. »Ich hab mir nichts gebrochen. Sie ist nur ein bisschen lädiert.«

»Gott sei Dank.«

Sie schwiegen wieder, bis sie zu Hause ankamen, und stiegen beide aus. Hannah schloss die Tür auf, und Gabe betrat als Erster das Haus. Decker saß auf der Couch und las Zeitung. »Ihr seid spät dran.« Er blickte auf Gabes Hand und den Eissack. »Was ist passiert?«

Der Junge sagte nichts und ging sofort in seinen provisorischen Unterschlupf.

»Flipp nicht gleich aus, okay?«, bat Hannah ihren Vater.

Rina kam ins Wohnzimmer. »Was gibt’s denn?«

»Uns geht’s gut … mir geht’s gut«, begann Hannah. »Jemand wollte uns ausrauben.«


»Oh mein Gott!« Rina ging sofort zu ihrer Tochter und nahm sie in den Arm. »Bist du verletzt?«

»Nein, alles okay.«

Decker stand auf. »Habt ihr die Polizei angerufen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Der Typ ist abgehauen …«

»Ihr hättet trotzdem die Polizei rufen sollen. Ihr hättet mich anrufen sollen.«

»Abba, es ist nichts passiert, also …«

»Es ist nicht nichts passiert. Ihm geht es schlecht«, schimpfte Decker sie aus. »Er ist ganz offensichtlich verletzt. Du hättest mich sofort anrufen müssen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Würdest du bitte aufhören, mich anzubrüllen?« Hannah brach in Tränen aus.

»Alles wird gut, mein Schatz«, besänftigte Rina sie. »Hier bist du in Sicherheit.«

Decker ließ sich auf die Couch fallen und streckte die Arme nach seiner Tochter aus. »Du hast recht. Jetzt ist nicht der richtige Moment dafür. Komm her und setz dich, Kürbiskopf. Bitte.«

Hannah setzte sich zwischen ihre Eltern.

»Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Decker.

»Ich weiß doch gar nicht, was passiert ist.« Sie trocknete ihre Tränen mit ihrem T-Shirt ab. »Gabe und ich waren dabei, das Tor vom Parkplatz zuzuschieben …«

»Warum schließt ihr das Tor?«, wollte Decker wissen.

»Weil wir die Schule als Letzte verlassen haben.«

»Es liegt nicht in eurer Verantwortung, abzuschließen«, sagte Decker. »Ich rufe die Schule an und …«

»Nein, Abba!«

»Was heißt hier Nein?«


»Peter, kannst du sie erst einmal ausreden lassen?«, mischte Rina sich ein.

Decker knetete seine Hände. »Entschuldigung. Erzähl weiter. Ihr wart dabei, das Tor zu schließen.«

»Wir schoben das Tor zu. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Gabe sich auf diesen Kerl gestürzt hat und auf ihn einschlug. Ich habe erst hinterher erfahren, was überhaupt los war. Er sagte, der Kerl hätte versucht, seine Tasche zu stehlen. Gabe hat sich gewehrt. Er ist ein richtiger Raufbold.«

Rina und Peter tauschten Blicke aus. »Hat er sich deshalb an der Hand verletzt?«, fragte Decker.

Hannah nickte.

»Also hatte der Kerl gar keine Waffe?«, fragte Decker.

»Äh, doch, er hatte eine. Er hatte sie Gabe in die Rippen gestoßen.«

»Er hatte eine Waffe, und Gabe hat ihn angegriffen?«

»Ja, ganz schön blöd, was? Er hätte dem Kerl besser einfach die Tasche gegeben. Alles ging so schnell. Es war echt gruselig. Aber bitte brüll ihn nicht an. Ich habe das schon für uns beide erledigt. Im Moment findet er sich selbst ziemlich bescheuert.«

»Das sollte er auch!«, rief Decker.

Hannah zog es vor, nichts dazu zu sagen.

Rina sah ihren Mann an. »Was machen wir denn jetzt bloß?«

»Wie meinst du das?«, fragte Hannah.

»Sie meint, dass er euch beide mit seinem dämlichen Verhalten hätte umbringen können.«

»Er hat einfach… überreagiert. Du weißt doch, wie das ist, wenn man einen Adrenalinschub hat«, sagte Hannah. »Um ehrlich zu sein, Abba, kann ich mir das bei dir genauso vorstellen.«

»Ich bin ein ausgebildeter Polizist, Hannah.«


»Ich wette mal, selbst wenn nicht, würdest du dich auch so benehmen.«

Decker kommentierte ihre Ansichten mit keinem Wort. »Bist du ganz plötzlich seine Verteidigerin geworden?«

Wieder hatte Hannah das Gefühl, es sei am besten, nichts dazu zu sagen.

Decker wandte sich an seine Frau. »Was mache ich jetzt?«

»Warum reden wir nicht mit ihm und fragen ihn, was passiert ist.«

»Mein Interesse an einer Therapiestunde hält sich in Grenzen. Lassen wir ihn weiterhin hier wohnen, oder schicken wir ihn zu seiner Tante und waschen unsere Hände in diesem Durcheinander in Unschuld?«

»Du befürchtest, er könnte gewalttätig sein?«, fragte Rina.

»Das ging mir durch den Kopf. Wir wissen nichts über ihn, außer dass er väterlicherseits ein paar schlechte Gene mitbekommen hat.«

»Er ist nicht gewalttätig«, widersprach Hannah.

»Du hast selbst gesagt, er hat den Kerl zusammengeschlagen.«

»Er hat den Angreifer verprügelt, nicht mich. Du meine Güte, er hat mir vielleicht das Leben gerettet. Er ist nicht aufbrausend. Um genau zu sein, ist er ernsthaft verwundet. Und würde vielleicht mal jemand die Umstände berücksichtigen, die er gerade durchleben muss? Ich kann euch nicht vorschreiben, was ihr tun sollt, aber ihr wisst genau, dass er im Grunde genommen obdachlos ist.«

»Er hat Verwandte, Hannah, aber darum geht es hier nicht«, sagte Rina. »Bestraft man einen Jungen für so ein Verhalten?«

»So ein dämliches Verhalten«, unterbrach Decker sie.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir wissen nicht, was genau passiert ist. Und vielleicht wehrt man sich in seinen Kreisen,
oder man bekommt andernfalls von seinen Freunden und seinem Vater den Hintern versohlt.«

»Nicht, wenn Waffen mit im Spiel sind«, widersprach Decker.

»Übrigens …« Hannah unterbrach sich selbst.

»Was?«

»Nichts.«

»Hannah, spuck’s aus. Ich muss alles wissen, bevor ich eine Entscheidung treffe.«

»Wir haben hinterher nach der Waffe gesucht. Gabe wollte sie da nicht herumliegen lassen, für den Fall, dass der Angreifer zurückkommt.«

»Räuber, um genau zu sein.«

»Ist doch egal, Abba. Gabe wollte die Waffe nicht herumliegen lassen, falls mal kleine Kinder im Gebüsch spielen und sie dort finden.«

»Das war sehr vorausschauend«, meinte Rina.

»Ich bin nicht beeindruckt«, entgegnete Decker.

»Jedenfalls haben wir auf dem Boden danach gesucht, und ich habe zwei Essstäbchen gefunden. Ich habe Witze darüber gemacht, dass er vielleicht mit den Stäbchen bedroht worden sei. Gabe sagte, dass das garantiert keine Stäbchen waren und dass es sich wie eine Waffe angefühlt hatte. Dann habe ich ihn gefragt, ob er weiß, wie sich eine Waffe anfühlt. Und er sagte: ›Na sicher.‹«

Niemand sagte in diesem Augenblick noch etwas.

»Als ob er Erfahrung mit Waffen hätte«, fuhr Hannah schließlich fort. »Vielleicht hat er deshalb so reagiert. Vielleicht jagen ihm Waffen nicht besonders viel Angst ein.«

»Genau das ist das Problem, Hannah. Waffen sollten ihm Angst einjagen.« Decker atmete tief durch. »Da ich seinen Vater kenne, wird etwas Wahres dran sein. Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«


»Mir geht’s gut.«

»Wo ist die Waffe?«, fragte Decker.

»Bei Gabe.«

»Also gut, eins nach dem anderen.« Decker erhob sich. »Dann nehme ich ihm erst einmal die Waffe ab.«
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Während der frühen Abendstunden ging es in den meisten Restaurants mit Bar eher ruhig zu, aber die Happy Hour im Garage war gut besucht. Drinks zum halben Preis und Gratissnacks an der Bar mussten den Berufsstand der Schreibtischtäter angelockt haben, denn der Laden war gerammelt voll mit Anzugträgern beiderlei Geschlechts. Müsste Marge einen Tipp abgeben, würde sie den Großteil der Masse als Anwälte eintüten, weil das Gericht in Downtown nur ein paar Blocks von hier entfernt lag. Die Seelen, die nichts mit dem Rechtssystem zu tun hatten, waren vermutlich Banker, Börsenmakler oder Steuerberater in angesehenen Firmen der Stadt. Die Mehrheit war jung – Ende zwanzig bis Ende dreißig.

Einen Platz zu ergattern, stellte sich als eine Herausforderung dar, aber mit ihren Adleraugen entdeckte Marge einen freien Ecktisch. Sie und Oliver setzten sich hin und studierten die Speise- und Getränkekarte. Schließlich bestellten sie eine Hummus-Platte und ein paar Fläschchen Mineralwasser bei einer Kellnerin namens Yvette. Sie hatte blaue Augen und schulterlanges platinblondes Haar, lange Beine und eine ausladende Oberweite. Ihr Kopf wirkte im Vergleich zu ihrem Körper sehr klein, und das Gesamtbild ließ Oliver an eine aufblasbare Puppe denken.

Sie legte Servietten auf den Tisch. »Ich bringe Ihnen gleich Ihre Getränke.«


»Wissen Sie, wann Crystal heute anfängt?«, fragte Oliver.

»Crystal?« Als würde der Name sie für einen Moment verblüffen.

»Crystal Larabee«, präzisierte Marge. »Sie arbeitet hier an der Bar.«

»Sie hat ein paar Tage freigenommen.«

»Weil ihre Freundin ermordet wurde«, stellte Oliver fest.

Yvette nickte. »Sie war ziemlich durcheinander, aber ehrlich gesagt, wer wäre das nicht?«

Oliver zeigte ihr seine Dienstmarke. »Wir ermitteln in dem Mordfall. Könnten wir uns kurz mit Ihnen unterhalten?«

»Ähm … ich habe gerade viel zu tun. Lassen Sie mich erst meine Arbeit machen, dann komme ich wieder.«

»Danke.« Marge drehte sich zu Oliver um. »Mandy nimmt ein paar Tage frei, Crystal nimmt ein paar Tage frei… Zufall, frage ich mich da?«

»Jeder hat Anspruch auf Urlaub.«

»Ruf Crystal mal auf ihrem Handy an. So können wir sie ausfindig machen.«

Er wählte die Nummer und legte nach zehn Mal Klingeln auf. »Es geht keiner ran.«

»Ich sage es noch mal: Mandy ist nicht zu Hause, Crystal ist nicht zu Hause.«

»Möchtest du gleich wieder bei Crystals Wohnung vorbeischauen?«

»Das sollten wir tun«, sagte Marge. »Ich bekomme langsam ein schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Geschichte, Scott, vor allem, weil Garth verschwunden ist.«

»Wie Loo schon sagte, sie haben das Recht, aushäusig zu essen.«

»Also denkst du, es steckt nichts dahinter?«

»Ich denke nicht, deshalb bin ich.«

Yvette, die Kellnerin mit dem kleinen Kopf, kehrte mit der
Hummus-Platte und ihren Getränken an ihren Tisch zurück. Zusätzlich zu dem Kichererbsen-Mus waren noch Oliven, Zwiebeln, Essiggurken, Tomaten und warmes Pitabrot dabei. Marge merkte plötzlich, wie hungrig sie war. »Das sieht gut aus. Können wir noch eine davon bekommen?«

»Natürlich.«

»Aber zuerst setzen Sie sich doch zu uns«, bat Oliver.

»Nur für eine Minute«, sagte Yvette. »Ehrlich, ich kann Ihnen nichts dazu sagen, weil ich nichts weiß.«

»Wie wär’s, wenn wir von vorne anfangen?«, schlug Oliver vor. »Wir wissen, dass Adrianna in der Nacht, bevor sie ermordet wurde, im Garage war.«

»Das weiß ich«, sagte Yvette. »Ich war auch hier. Echt komisch.«

»Wieso komisch?«, fragte Oliver.

»Man sieht jemanden, und dann ist sie tot.« Ihre Augen wurden feucht. »Crystal gab ihr Drinks aus. Ich sagte ihr, sie soll das lassen, und dass der Chef sauer werden wird, wenn er was davon mitbekommt, aber sie machte trotzdem weiter.«

»Trank Adrianna viel?«

»Ja, natürlich.«

»Harte Sachen?«

Yvette dachte einen Moment nach. »Das weiß ich nicht. Warum?«

»Sie hatte keinen Alkohol im Blut. Man hat uns erzählt, dass sie nur alkoholfreies Zeug trank, weil sie noch zur Arbeit musste.«

»Kann sein. Ich habe nicht darauf geachtet. Aber egal, was es war, Crystal jedenfalls gab Adrianna und dem attraktiven Kerl, mit dem Adrianna sich unterhielt, Drinks aus. Ich bin mir sicher, dass er getrunken hat.«

»Was denn?«

»Bier. Nachdem er ein paar Mal nachgeschenkt bekommen
hatte, sagte ich Crystal irgendwann, sie soll das bleiben lassen, oder ich würd’s dem Chef sagen.« Eine Pause. »Sie hatte eine richtige Wut auf mich. Aber es war sowieso egal. Adrianna war am Gehen. Und eine halbe Stunde später ging der Traumtyp auch.«

»Wie spät war es da?«, fragte Marge.

»Gegen halb zehn.«

»Wirkten die beiden so, als würden sie sich gut miteinander amüsieren?«

»Sie unterhielten sich. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Hat dieser attraktive Typ auch einen Namen?«, wollte Oliver wissen.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn nicht mitgekriegt.«

»Kommt Ihnen der Name Farley bekannt vor?«

»Farley?«

»Crystal erinnert sich daran, dass der Mann Farley genannt wurde«, erklärte Oliver.

Als Yvettes Antwort nur aus einem verwirrten Schulterzucken bestand, sagte Marge: »Oder vielleicht war es ja auch Charley?«

»Da bin ich echt überfragt«, sagte Yvette.

»Wie sah er aus?«

»Muskulös. Breite Brust, kräftige Arme … als würde er oft trainieren. Er würde perfekt in eine Schwulenbar passen. Er trug keinen Anzug, aber ein Jackett.«

»Was für ein Jackett?«

»So was wie einen Blazer. Schwarzes Jackett, scharzes T-Shirt, Jeans. Und Sandalen.«

»Klingt mehr nach Hollywood als nach Anwalt oder Börsenmakler« , meinte Oliver.

»Stimmt, er sah tatsächlich nach Hollywood aus. Oder tat so wie Hollywood.«


»Glauben Sie, Sie könnten sein Gesicht identifizieren?«, fragte Marge.

»Ich hatte ihn ganz gut im Blick. Er hatte ein eckiges Kinn, männliche Gesichtszüge. Dunkle Augen.«

»Hätten Sie Zeit, morgen aufs Revier zu kommen und mit einem Polizeizeichner zu arbeiten?«, schlug Oliver vor.

»Glaub schon.«

»Das wäre toll«, sagte Marge. »Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen. Gibt es eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können?«

Yvette wühlte in ihrer Tasche herum und reichte ihnen schließlich eine Visitenkarte.

THE YVETTE JACKSON BAND 
Profis für Jazz, Rock und Klassiker 
Auf Ihrer nächsten Cocktailparty 
lassen wir die Rakete starten 
Unter der Woche Sondertarife


Handynummer und E-Mail-Adresse standen darunter. »Sie sind Sängerin?«, fragte Marge.

»Sängerin, Tänzerin, Musikerin. Ich habe fünf Jahre an der Western Conservatory School of Music studiert. Meinen Abschluss habe ich in Klassischer Gitarre gemacht, ach, Schwamm drüber. Niemand wacht morgens auf und beschließt, Kellnerin zu werden, aber die Bezahlung ist ziemlich gut, wenn man sein Ego unterdrückt und einfach seinen Job erledigt. Ich habe ein nettes Lächeln und große Titten. Bis jetzt erinnern sich die meisten Stammkunden an meine Ausstattung, wenn es ums Trinkgeld geht.«

»Danke für die Karte«, sagte Marge. »Vielleicht rufe ich Sie mal an. Zufälligerweise mag ich klassische Gitarre.«

»Ich auch, aber sie bringt Nachteile mit sich. Wir Spieler
sind ungefähr so gesucht wie eine Schreibmaschine. Es gibt da einen alten Witz: Was ist der Unterschied zwischen dem Spieler einer klassischen Gitarre und einer Pizza?«

»Ich passe«, sagte Oliver. »Sagen Sie’s mir.«

Sie stand vom Tisch auf. »Mit einer Pizza kann man eine vierköpfige Familie ernähren.«

 



Der Junge telefonierte gerade mit seinem Handy, als Decker ins Zimmer kam. Seine Kleidung lag ordentlich ausgebreitet auf dem Bett. Dem Tonfall nach zu urteilen war er aufgewühlt. »Ist schon gut, Missy, dann klappt’s bestimmt beim nächsten Mal …« Gabe verdrehte die Augen. »Ich glaub nicht, aber danke fürs Angebot … ja, ich bin mir ganz sicher. Keine Sorge. Okay … okay … okay, ich ruf dich an, wenn du wieder da bist. Tschüss.«

Er beendete das Gespräch, warf sein Handy aufs Bett und sah Decker an. »Hallo.«

Decker warf einen Blick auf die Klamotten. »Willst du verreisen?«

»Ich hielt es für eine gute Idee, ein bisschen Zeit mit meiner Tante zu verbringen. Aber sie fährt übers Wochenende nach Palm Springs.« Gabe ließ sich aufs Bett plumpsen und verbarg seinen Kopf in der rechten Hand, während er die linke immer wieder in den Eissack steckte, der nur noch eine Mischung aus Wasser und Matsch enthielt. »Meine Mutter hat sie unterstützt, seit sie vor drei Jahren von zu Hause ausgezogen ist. Meine Mom ist verschwunden. Vielleicht sogar tot. Man sollte meinen, dass meine Tante sich wenigstens ein bisschen dafür schämt, mit ihren Freundinnen in Palm Springs zu feiern.«

Decker sagte nichts.

»Keine Ahnung«, sagte Gabe, »vielleicht weiß sie es ja tatsächlich besser, vielleicht weiß Chris es ja auch besser. Natürlich
ist es einfacher, sich einen Dreck um irgendwas zu scheren.«

»Pass auf, dass deine Hand nicht zu kalt wird«, bemerkte Decker.

»Sie haben recht.« Gabe zog sie aus dem Sack und streckte seine Finger. Sie waren steif, aber er konnte sie bewegen. Er drehte sein Handgelenk.

»Wie fühlt es sich an?«

»Das wird wieder.« Er sah auf. »Es tut mir leid, Lieutenant.«

»Dass du überfallen wurdest?«

»Ich hätte ihm die Tasche einfach geben sollen.«

»Das wäre vernünftig gewesen. Was ist denn so Wertvolles in dieser Tasche?«

»Notenblätter.« Grüne Augen wichen Deckers Blick aus. »Die Knarre liegt jetzt in dem Koffer da. Ich hab das Magazin rausgenommen.«

»Darf ich sie mir ansehen?«

»Klar.«

Decker holte den Koffer wieder vom Bett herunter, nahm die Waffe und das Magazin heraus und ließ beides in einen Beweisbeutel plumpsen. Dann setzte er sich auf das gegenüberliegende Bett. »Das war also kein Scherz. Warum hast du dich entschlossen, den Typen fertigzumachen?«

»Ich hab nicht nachgedacht, sondern einfach nur zugeschlagen.«

»Wegen Notenblättern?«

Wieder sah der Junge weg. Diesmal sagte er nichts.

»Gabe, dein Vater war gestern in der Stadt.«

Der Junge schwieg.

»Ich glaube«, setzte Decker an, »er hat dich kontaktiert. Ich vermute, dass Chris dir Sachen gegeben hat und dass diese Sachen in deiner Tasche waren. Und wahrscheinlich hast du
deshalb so reagiert. Ich frage dich jetzt noch einmal: Was war in der Tasche?«

Wieder schwieg Gabe nur.

»Also gut, darauf kommen wir später zurück«, sagte Decker. »Was hat Chris dir erzählt?«

»Warum glauben Sie, dass Chris in der Stadt war?«

»Weil wir beide nach deiner Mutter suchen und dieselbe Richtung eingeschlagen haben. Er ist mir ein paar Schritte voraus, weil er sich voll und ganz darauf konzentrieren kann.«

»Sie haben ihn also gesehen?«

Jetzt war Decker an der Reihe, die Frage zu umgehen. »Wir nehmen an, das Auto deiner Mutter gefunden zu haben.«

Gabe blickte auf. »Ehrlich? Wo?«

»Es wurde bei einem Metallteile-Händler verschrottet. Wir haben die Zulassung und die Fahrzeug-Identnummer. Jetzt versuchen wir, diesen Wagen mit dem Auto, das deine Mutter fährt, in Verbindung zu bringen. Weil der Wagen, den wir gefunden haben, nicht ihr gehört hat.«

»Warum glauben Sie dann, ihr Auto gefunden zu haben?«

»Wie viele neue Mercedes werden als Schrott verkauft?«

Der Teenager beantwortete die Frage nicht. »Wem gehörte das Auto?«

»Atik Jains. Kommt dir der Name bekannt vor?«

»Nein.«

»Er ist Inder. Aus Indien. Jainismus ist eine verbreitete Religion in Indien. Kennt deine Mutter irgendwelche Inder?«

»Nein«, sagte Gabe. Aber sein Gesicht lief knallrot an.

»Du merkst selbst, dass du rot wirst?« Decker wartete einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Gabe, wir beide haben dasselbe Ziel: deine Mutter zu finden. Wir müssen zusammenarbeiten.«

»Keine Ahnung, ob sie irgendwelche Inder kennt. Das soziale Leben meiner Mutter hab ich nicht weiter verfolgt. Soweit ich weiß, hat sie nicht besonders viele Freunde.«


»Und trotzdem wurdest du rot, als ich dich gefragt habe, ob sie Inder kennt. Warum?«

»Wahrscheinlich ist es völlig irrelevant.«

»Erzähl’s mir trotzdem.«

Der Junge zierte sich. »Es ist schon eine Weile her. Ich hab im Krankenhaus auf Moms Dienstschluss gewartet. In der ganzen Abteilung wimmelte es von Typen mit Turban. Sah aus wie eine Terroristenaktion oder so was. Als ich Mom danach gefragt habe, meinte sie nur, da wär ein richtig reicher Maharadscha am Herz operiert worden, und die ganzen Männer wären seine Bodyguards.«

»Wie lange ist das her?«

»Da muss ich nachdenken. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als ich meine ersten Klavierstunden am Juilliard hatte. Also ungefähr vor zwei Jahren.«

Decker zog einen Notizblock aus der Tasche. »Gut. Was noch?«

»Nichts«, sagte Gabe. »Ich glaub, ich hab irgendeine superschlaue Bemerkung darüber gemacht, dass Indien eine Milliarde Menschen hat und der Maharadscha nach New York kommen muss, um einen Herzchirurgen zu finden. Mom meinte nur, dass der Sohn des Maharadschas als Gastarzt in der Herzchirurgie arbeitet und der Sohn ihn dort haben wollte, um ihn im Auge behalten zu können.«

Sekunden verstrichen.

»Das war alles.«

»Du warst also ungefähr zwölf?«

»Um den Dreh. Ich erinner mich nur daran, weil man ja nicht jeden Tag zwanzig Kerle mit Turban sieht.«

»Hat deine Mutter noch etwas über den Maharadscha oder seinen Sohn gesagt?«

»Nein.« Er wandte sein Gesicht wieder ab und kühlte erneut seine Hand. »Aber sie kannte ihn … den Sohn des Maharadschas
… der übrigens schon ziemlich alt ist, so um die fünfzig.«

Decker lächelte. »Erzähl weiter.«

Gabe seufzte. »Meine Klavierstunden waren in der Stadt, also war ich oft in Manhattan. Normalerweise nahm ich den Bus von zu Hause aus und ging dann nach dem Unterricht zu Fuß rüber zum Krankenhaus, um später mit Mom nach Hause zu fahren. Einmal, so vor einem Jahr, war ich früher fertig – was noch nie passiert war. Mein Exlehrer war ein Sklaventreiber, aber es ging ihm nicht gut. Egal, jedenfalls kam ich am Krankenhaus an und sah Mom im Gespräch mit diesem Mann, der ein bisschen wie Zubin Mehta aussah – graumeliertes Haar, gut angezogen, würdevoll.«

»Okay.« Decker schrieb alles auf. »Wirkten sie so, als würden sie sich näher kennen?«

»Also sie haben sich nicht berührt, aber sie redeten … viel. Und sie lächelte – meine Mom. Dann wurde er angepiepst, und das war’s. Dann sah mich meine Mom, und wir fuhren nach Hause. Sie erzählte mir, er sei der Herzchirurg-Sohn des Maharadschas mit den vielen Bodyguards.«

Als Gabe nichts weiter sagte, fragte Decker: »Wirkte sie verlegen, dass sie vor dir mit ihm gesprochen hatte?«

»Nein«, antwortete Gabe. »Sie war ganz sachlich. Aber ich erinner mich deshalb daran, weil ich sie echt selten in Anwesenheit eines Mannes so entspannt gesehen hab. Normalerweise ging sie Männern aus dem Weg, selbst wenn mein Vater nicht in der Nähe war.«

»Also kam sie dir nicht nervös vor?«

»Nein.« Gabe sortierte seine Erinnerungen. »Wir haben oft Sachen gemacht und meinem Dad nichts davon erzählt. Sind ins Kino gegangen oder zum Essen, wenn er in der Stadt blieb. Einmal war ich mit ihr auf einer Weihnachtsparty. Wenn sie Sachen geheim halten wollte, dann sagte sie mir, dass wir das
für uns behalten sollten. Das hat sie aber damals nicht gesagt. Also hab ich’s vergessen.«

»Hast du den Arzt noch einmal mit deiner Mutter gesehen?«

»Nein.« Er sah Decker an. »Wenn ich ihn noch mal mit ihr zusammen gesehen hätte, wäre das schon komisch gewesen. Sie glauben, der Arzt ist der Inder, dem das Auto gehört hat?«

»Gabe, ich weiß es wirklich nicht. Aber ich würde den Namen des Chirurgen gerne in Erfahrung bringen.«

»Wenn er also derselbe Kerl ist … also meinen Sie, er hat sie entführt oder … ?«

»Ich weiß es nicht.« Gabe zog es wohl gar nicht in Erwägung, dass sie mit ihm abgehauen sein könnte. Decker dachte nach. »Vielleicht sollte sich mal jemand deine Hand ansehen.«

»Ich komm schon klar.«

»Für alle Fälle.«

Gabe schwieg.

»Hör zu, mein Sohn«, sagte Decker, »ich will ganz offen zu dir sein. Ich weiß, dass du deinen Vater getroffen hast. Und du willst bestimmt kein Beweismaterial zurückhalten, das deinen Vater in Verbindung mit dem Verschwinden deiner Mutter bringen könnte. Du bist nicht wie Christopher Donatti. Steh nicht für ihn gerade.«

Gabe wich seinem Blick aus. »Woher wollen Sie denn so genau wissen, dass mein Vater gestern in der Stadt war?«

»Das habe ich dir schon gesagt. Er war auf dem Schrottplatz. Wir haben uns um sechsunddreißig Stunden verpasst. Er würde dich nicht auf deinem Handy anrufen, weil es auf deinen Telefonlisten vermerkt wäre. Aber ich weiß, dass er Kontakt zu dir aufgenommen hat. Und er hat dir irgendwelche Unterlagen gegeben. Ich will nur sicher sein, dass es nichts ist, was für ein Verbrechen benutzt wurde.«

Gabe ließ seinen Kopf in beide Hände sinken und dachte
verzweifelt darüber nach, wie er sich am saubersten aus dieser Situation manövrieren könnte. »Ich hab ihn ungefähr fünf Minuten lang gesehen. Er gab mir meinen Pass, meine Geburtsurkunde und Bargeld.« Jetzt bloß kein Wort über die Bankauszüge. Die kann man zurückverfolgen. »Das war’s.«

»Das ist ja schon mal ein Anfang«, meinte Decker. »Was hat er dir erzählt?«

»Er sagte: ›Hier sind Sachen, die du vielleicht mal brauchst. Auf Wiedersehen.‹«

»Und diese Sachen waren in deiner Tasche?«

Gabe nickte.

»Wo sind die Sachen jetzt?«

Gabe holte seine Geburtsurkunde, seinen Pass und ein Bündel Bargeld aus seinem Rucksack und gab alles an Decker weiter. »Wenn das Beweise in einem Verbrechen sind, behalten Sie sie.«

»Das sind keine Sachbeweise.« Decker blätterte durch den Pass des Jungen. Er war in England, Belgien, Deutschland, Österreich und Polen gewesen. »Wie gefällt dir Europa?«

»Ich war bei Klavierwettbewerben, also hab ich nicht viel davon gesehen.«

»Wie hast du abgeschnitten?«

»Manchmal gewonnen, manchmal verloren.«

»Gabe«, sagte Decker, »wenn das alles ist, was er dir gegeben hat, warum hast du mir das nicht schon gestern gesagt?«

Der Teenager zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht.«

»Du hältst mit etwas hinterm Berg.«

»Lieutenant, wenn ich der Meinung wäre, er hätte meine Mutter getötet, würde ich den Scheißkerl eigenhändig umbringen. Aber ich glaub nicht, dass er ihr etwas angetan hat. Deshalb wär’s mir lieber, Sie ließen ihn in Ruhe. Ich weiß, dass Sie das nicht tun werden. Nur, wenn Chris es nicht war, warum sollte ich Ihnen dann helfen?«


»Wenn Chris deiner Mutter nichts angetan hat, könnte ich ihn entlasten. Das habe ich schon mal gemacht.«

»Vielleicht traut er Ihnen nicht über den Weg.«

»Willst du wissen, was ich denke?« Er schwieg einen Augenblick. »Dass du vielleicht recht hast. Dass er deine Mom vielleicht wirklich nicht umgebracht hat. Und wenn Chris nach ihr sucht, dann stehe Gott ihr bei, sollte er sie finden. Ich kann deine Loyalität gegenüber deinem Vater nachvollziehen, Gabe. Besser wäre es allerdings, wenn ich sie vor ihm finde.«

»Der Meinung bin ich auch, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Also hat dein Vater dir nur die Unterlagen überreicht und dann Sayonara gesagt?«

»Ganz genau. Es ist eindeutig, dass er überhaupt keine Verbindung zu mir halten will. Und das ist gut so.«

»Und trotzdem verhälst du dich ihm gegenüber loyal.«

»Er sagt, er hat sie nicht umgebracht.« Gabe blieb eisern dabei. »Ich glaub’s ihm. Dann hat er mir die Sachen gegeben und ist verschwunden. Das war’s. Mehr hab ich Ihnen dazu nicht zu sagen.«

Decker steckte die Geburtsurkunde und den Pass ein. Er sah sich das Geldbündel an, alles Hunderter, und zwar viele. Er hielt dem Jungen das Bündel wieder hin.

»Behalten Sie’s«, sagte Gabe. »Als Miete.«

»Hör auf damit.« Decker wartete ab. »Mein Arm tut mir langsam weh. Nimm das Geld zurück.«

Gabe nahm ihm das Bündel ab. »Ich muss jetzt wirklich mal eine Weile allein sein. Meine Tante hat den Schlüssel zu ihrer Wohnung unter der Fußmatte versteckt. Ich glaube, ich verkrieche mich da übers Wochenende.«

»Du kannst nicht allein in ihrem Apartment bleiben. Wenn du zu deiner Tante ziehen willst, musst du bis zu ihrer Rückkehr aus Palm Springs warten.«


»Was soll ich da schon groß anstellen, Lieutenant? Ich trinke nie, ich nehm keine Drogen. Wenn ich Mist bauen will, kann ich das hier genauso wie da tun. Ich kenne niemanden in der Stadt, aber ich versichere Ihnen, dass ich wahrscheinlich innerhalb einer Stunde einen Dealer auftreiben könnte.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Also lassen Sie mich einfach abhauen und zu meiner Tante ziehen, und alle sind glücklich.«

»Du bist noch zu jung, Gabe. Ich kann dir das nicht erlauben.«

Der Junge murrte. »Na schön, dann ziehe ich eben am Montag aus.«

»Ich schmeiße dich nicht raus.«

»Ich kann hier nicht bleiben. Sie machen Jagd auf meinen Vater. Sie sind der Feind.«

»Ich bin nicht der Feind. Dein Dad würde dich nicht hierlassen, wenn ich der Feind wäre. Er weiß, wer ich bin, und er weiß, dass ich gut auf dich aufpassen werde. Er weiß auch, dass ich dir jede Menge Fragen stellen werde, weil deine Mutter verschwunden ist, und im Augenblick steht das bei mir an erster Stelle. Nicht deine Gefühle, sondern das Wohl deiner Mutter. Wenn du am Montag zu deiner Tante ziehen willst, werde ich dich nicht davon abhalten. Aber tu nicht so, als wäre das meine Schuld.«

Gabe rieb sich die Augen hinter seiner Brille. »Das ist alles so was von beschissen!«

»Hier wird nicht geflucht. Warum glaubst du, dass dein Vater deine Mutter nicht umgebracht hat?«

Der Junge war verwirrt. »Keine Ahnung. Er wirkte ehrlich.«

»Dein Vater ist ein pathologischer Lügner.«

»Ich weiß. Trotzdem wirkte er ernsthaft aufgeregt. Und jetzt erzählen Sie mir, dass er Mom zur Strecke bringen will. Mal
ehrlich, warum sollte er das tun, wenn er sie bereits umgebracht hätte?«

»Ich habe ein paar Fragen an dich.« Gabe wartete ab. »Hat deine Mutter das Auto am Wochenende benutzt?«

»Da muss ich kurz nachdenken … es kommt mir vor, als sei das ewig lange her.«

»Lass dir Zeit.«

»Samstagmorgen war ich im Übungsraum. Ich kam zurück ins Hotel, und wir waren zusammen in Westwood, erst im Kino und dann beim Essen. Sonntag war ich den ganzen Tag im Übungsraum. Ich weiß nicht, ob Mom das Auto benutzt hat, aber mich hat sie nirgendwohin gefahren. Ich glaub, sie sagte irgendwann, sie wolle in der Nähe des Hotels bleiben, weil Chris vorbeikäme.«

»Was ist mit Freitag?«

»Ehrlich gesagt, kann ich mich daran nicht erinnern.«

»Versuche es.«

»Freitag, Freitag… ich hab geübt von… ungefähr zehn bis vier.« Er seufzte. »Abends haben wir im Hotel gegessen. Und danach?« Er überlegte. »Ich war schwimmen. Es war eine laue Nacht. Als ich wieder ins Zimmer kam, war sie nicht da. Sie kehrte eine Stunde später zurück, in ihren Turnklamotten, also nehm ich mal an, dass sie im Fitnessraum war. Wir haben ferngesehen und sind dann ins Bett gegangen. War echt was los hier. Warum fragen Sie mich wegen des Autos am Wochenende?«

Decker machte sich Notizen. »Weil der Besitzer des Schrottplatzes behauptet, dass das Auto am Samstag bei ihm abgeliefert wurde.«

»Also … bedeutet das, es ist nicht das Auto meiner Mutter, weil sie am Sonntag verschwunden ist, oder?«

»Sie verschwand am Sonntag. Das heißt nicht, dass sie am Sonntag mit ihrem Auto weggefahren ist. Niemand kann sich
daran erinnern, sie wegfahren gesehen zu haben. Möglicherweise hat sie sich davongeschlichen.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Vielleicht verlief das Treffen mit Chris doch nicht so gut, wie ich dachte. Vielleicht fühlte sie sich von deinem Vater bedroht und ergriff die Gelegenheit, endgültig zu verschwinden.«

»Mir hat sie erzählt, sie würde ein Haus in Beverly Hills mieten.«

»Das hat sie deinem Vater weisgemacht. Aber wir haben bei fast allen Immobilienmaklern in Beverly Hills nachgefragt. Keiner von ihnen hat jemals von deiner Mutter gehört.«

»Das versteh ich nicht…« Der Junge war gleichermaßen durcheinander und traurig. »Warum sollte sie lügen?«

»Wenn sie gelogen hat, dann hatte sie sicher ihre Gründe.«

»Sie glauben, sie ist absichtlich ohne mich abgehauen?«

»Ich weiß es nicht, Gabe, aber falls es so sein sollte, muss sie sich sehr bedroht gefühlt haben.«

Seine Worte trösteten den Jungen ein kleines bisschen. Er sah wie am Boden zerstört aus … vollkommen niedergeschlagen.

»Es ist durchaus möglich, dass das Treffen mit deinem Vater nicht gut verlief… dass deine Mom sofort nach Chris’ Abgang handelte, nach dem Motto: jetzt oder nie.«

Gabe zuckte mit den Achseln. »Glauben Sie das denn?«

»Es ist eine Variante.«

Oder aber, dachte Decker mittlerweile, sie hatte die ganze Sache lange vor Donattis Ankunft geplant … was erklärte, warum sie das Auto bereits am Samstag verschrotten ließ. Sie wusste, sie würde es nie wieder brauchen. In der Annahme, dass ein sich erfolgreich in Sicherheit wiegender Donatti nach Hause fahren würde.

Nachdem er gegangen war, verließ sie das sinkende Schiff.


Was bedeutete, dass sie vorhatte, ohne ihren Sohn zu verschwinden.

Und nur deshalb hatte sie Decker überhaupt angerufen. Letztendlich wollte sie ihn nicht zum Schutz anheuern, sondern ihrem Sohn einen sicheren Hafen verschaffen.

Träfe das zu, dann wäre Gabe hier nicht der Einzige, der düpiert worden war.
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»Beide Male kein Glück.« Oliver gab das Telefonieren auf. »Mandy geht nicht ans Telefon, genau wie Crystal.«

»Crystal ist ein Partygirl«, sagte Marge, »kein Wunder, dass sie nicht an ihren Festnetzanschluss geht, aber wenigstens über ihr Handy sollte man sie erwischen.«

»Vielleicht sitzt sie in einer überfüllten Bar und hört es nicht.«

Sie fuhren auf der 5 gen Norden; der Griffith Park lag links von ihnen – ein undurchsichtiges Areal aus Gebüsch und Bäumen, das der Stadt Los Angeles geschenkt worden war, nachdem Colonel Griffith seine Ehefrau erschossen hatte. Gott allein wusste, was für Lebewesen sich in dieser Finsternis aufhielten  – Vier- ebenso wie Zweibeiner. Sie hatten es geschafft, die Masse des abendlichen Pendelverkehrs zu umschiffen. Nächtlicher Nebel breitete sich aus, als sie die höhergelegenen Wege über die Hills zurück ins Valley nahmen.

»Ruf Sela Graydon an. Finde heraus, ob sie zu Crystal durchdringen kann.«

»Wird gemacht.« Nach einer Pause fuhr Oliver fort: »Was hältst du davon, dass Mandy Kowalski unentschuldigt fehlt?«

»Bisher war sie angeblich so zuverlässig wie die aufgehende Sonne am Morgen, und jetzt ist sie plötzlich überhaupt nicht mehr zu erreichen.«

»Was willst du machen, wenn sie nicht an die Tür kommt?«, fragte Oliver.


»Wie spät ist es?«

»Halb neun.«

»Wissen wir, ob sie irgendwelche Freunde oder Verwandte hat, die vielleicht im Besitz eines Schlüssels zu ihrer Wohnung sind?«

»Da scheint es nicht viele soziale Kontakte zu geben«, sagte Oliver.

»Ich kriege so langsam ein richtig mulmiges Gefühl bei der Sache. Vielleicht hat sie eine Beichte zu viel mitbekommen, verstehst du? Weißt du, was sie für ein Auto fährt? Mal sehen, ob es auf dem Parkplatz ihrer Wohnanlage steht. Und wenn es da steht und sie nicht auf unser Klingeln reagiert, dann könnten wir es rechtfertigen, ohne Erlaubnis in ihre Wohnung einzudringen.«

»Ich rufe bei der Zulassungsstelle an. Soll ich das vor oder nach meinem Anruf bei Sela Graydon erledigen?«

»Zuerst die Info über das Auto. Das geht schnell.«

Oliver sprach mit der Zulassungsstelle, während Marge zurück ins Valley fuhr, parallel zum Betonbett des L.A. River. Um diese Uhrzeit war er nur ein dunkler Abgrund zu ihrer Rechten. Sie kamen am Ausgang des Zoos an der 143 West vorbei und streiften den Forest-Lawn-Friedhof.

»Ihr Auto ist ein schwarzer Toyota Corolla, Baujahr 2003.« Oliver wiederholte das Kennzeichen. »Hast du die Telefonnummer von Sela Graydon?«

»Nicht dabei.«

Oliver tätigte einen zweiten Anruf und erhielt nach wenigen Minuten die gewünschten Zahlen. Nachdem er sie gewählt hatte, ging niemand ans Telefon. Er blickte zu Marge hinüber, die tief in Gedanken versunken zu sein schien. »Was geht dir durch den Kopf?«

Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich denke nur nach.«

»Das ist immer gefährlich.«


»Erinnerst du dich an das Gespräch mit Yvette Jackson, der Kellnerin? Als ich sie fragte, ob sie jemanden mit dem Namen Farley kennen würde? Und dann sagte ich, es könnte auch Charley gemeint sein?«

»Ja, sie konnte mit keinem von beiden etwas anfangen.«

»Ich habe mich da selbst auf eine Idee gebracht. Vielleicht war es Charley … wie in Chuck Tinsley.« Als er nicht reagierte, meinte sie: »Ja, nein, vielleicht?«

»Auf alle Fälle interessant«, antwortete Oliver schließlich. »Der Loo meinte, wir sollten noch mal mit ihm reden. Dann machen wir das doch gleich.«

»Warum besorgen wir uns nicht erst ein Bild von Tinsley, stellen mit ihm und fünf anderen Porträts ein Sechserpack zusammen und zeigen die Bilder Yvette Jackson?«

»Glaubst du, er wäre so blöd, sie auf dem Gelände aufzuknüpfen, das er beaufsichtigt, und sie dann bei der Polizei zu melden?«

»Während unserer Ermittlungen sind wir doch schon einigen Kriminellen begegnet«, erwiderte Marge. »Ich persönlich habe darunter noch keine intellektuelle Leuchte getroffen.«

 



Rina klopfte an, wartete aber nicht auf eine Einladung. »Ich habe gerade mit Matt Birenbaum gesprochen. Er schiebt uns morgen dazwischen.«

»Er?«, fragte Decker erstaunt.

»Ich weiß, er ist ein bisschen exzentrisch, aber eben auch ein erstklassiger Handchirurg.«

Gabe kapierte, dass sie über ihn sprachen. »Mir geht’s gut, Mrs. Decker. Es ist nichts gebrochen.«

»Das mag ja sein, aber das muss sich jemand anschauen. Selbst wenn du kein Pianist wärst, würde ich es veranlassen. Kal vaChomer, weil du deine Hände für deine Karriere benötigst.«


Gabe verstand nicht alles, was sie sagte, aber seinem Gefühl nach war seine beste Verteidigung, ihr nicht zu widersprechen.

»Kal vaChomer bedeutet, dass ich erst recht dafür sorgen muss, dass jemand nach dir schaut«, klärte Rina ihn auf. »Ich weiß nicht mehr, wie man es sonst sagt. Wir haben einen Termin um elf. Dr. Birenbaum bildet sich viel auf sein Klavierspiel ein, also weiß er wenigstens, was wichtig für dich ist.«

»Er hält sich für Mozart«, sagte Decker. »Er spielt furchtbar, und ich habe noch nicht einmal ein gutes Gehör.«

»Er ist ein bisschen eingebildet, aber genau das erwartet man von einem Chirurgen.« Sie blickte auf Gabes auf dem Bett ausgebreitete Klamotten. »Willst du irgendwohin verreisen?«

»Ich dachte, ich besuch übers Wochenende meine Tante, aber sie wird nicht zu Hause sein. Lieutenant Decker war so nett, mich hier weiter wohnen zu lassen, bis sie am Montag wieder da ist.«

»Du ziehst aus?«

»Ist vielleicht besser so. Danke für Ihre Gastfreundschaft. Eines Tages kann ich mich vielleicht revanchieren.«

»Nicht nötig. Aber du gehst nirgendwohin, bevor deine Hand nicht untersucht wurde. Nach dem Arztbesuch kannst du zu deiner Tante ziehen, einverstanden?«

Gabe nickte.

»Peter, bring ihm eine richtige Eistüte.«

»Jawohl, Ma’am.« Decker erhob sich, und als er den verlorenen Gesichtsausdruck des Jungen bemerkte, lächelte er. »Sie hat sich nicht nur dich ausgesucht, Gabe. Sie springt mit jedem so um.«

»Das sollte kein Problem für ihn sein, er ist ja wohl an starke Frauen gewöhnt.« Nachdem Decker das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Rina dem Jungen gegenüber aufs Bett. »Wie geht es deiner Hand? Und bitte eine ehrliche Antwort.«

»Sie tut weh.«


»Deshalb tragen Boxer Handschuhe. Zeig mal her.« Er nahm seine Hand aus dem Eisbeutel und hielt sie ihr hin. Sie untersuchte sie ganz vorsichtig. »Du hast ein paar hübsche Prellungen. Kannst du deine Finger bewegen?«

»Ja.«

»Glück gehabt.«

»Es war blöd von mir.«

»Vielleicht blöd, vielleicht auch genau richtig. Ich weiß es nicht, denn ich war nicht dabei. Alles ist gut ausgegangen, also belasse ich es dabei. Hast du Hunger?«

»Nicht wirklich.«

»Hannah auch nicht, aber ihr müsst beide etwas zum Abendbrot essen. Wenn ihr erst mal einen Happen gegessen habt, bekommt ihr auch wieder Appetit.«

»Ist Hannah wütend auf mich?«

»Sie ist als deine Verteidigerin aufgetreten, also schätze ich mal, nein. In zehn Minuten ist das Abendessen fertig. Bist du Rechts- oder Linkshänder?«

»Rechtshänder mit einer starken Linken … zumindest hatte ich mal eine starke Linke.«

»Das wird schon wieder. Da du Rechtshänder bist, steht deinem Schulbesuch wohl nichts im Weg.« Sie überlegte einen Moment. »Nach dem Arzttermin wollte ich mich nach Mietklavieren umsehen. Aber wenn du zu deiner Tante ziehst, ist das nicht mehr nötig.«

Der Junge schwieg.

»Wenn du bei ihr leben möchtest, weil sie deine Tante ist und du dich bei ihr wohler fühlst, kann ich deine Entscheidung nachvollziehen. Es ist schwer, bei Fremden zu wohnen. Aber geh nicht fort, weil du denkst, wir wären wütend auf dich. Ich kenne deinen Vater und glaube daher, du kannst durchaus einen kleinen Streit ertragen, ohne gleich zusammenzubrechen.«


»Es ist nicht der Streit, daran bin ich gewöhnt.« Gabe blickte weg. »Ich hab’s satt, jemandem zur Last zu fallen.«

»Wenn du eine Last wärst, wärst du nicht hier. Ich belaste mich nicht mehr, Gabe, dazu bin ich zu alt. Außerdem muss ich hier nichts aushalten, aber du. Mir geht es sehr gut. Und mach dir keine Sorgen über meinen Stress, ich habe zwei Jungs großgezogen. Sie waren ständig in irgendwas verwickelt – wobei ich zugeben muss, dass niemand ihnen je eine Waffe in die Rippen gedrückt hat.«

Der Teenager zuckte mit den Achseln. »Irgendwie zieh ich Ärger magnetisch an. Dinge passieren einfach, sobald ich in der Nähe bin.«

»Es ist nicht besonders schlau, sich in dieser Gegend im Dunkeln auf einem Parkplatz aufzuhalten. Ich werde mit der Schule sprechen. Zumindest könnten sie ja vernünftige Strahler anbringen.« Rina sah ihn an. »In Anbetracht der Tatsache, wer dein Vater ist, warst du wahrscheinlich dein ganzes Leben lang von Waffen umgeben.«

Er nickte.

»Besitzst du eine? Wenn ja, gib sie mir bitte, und ich verschließe sie in unserem Waffenschrank.«

»Ich hab keine Waffe.«

»Du würdest mich nicht anschwindeln, oder?«

»Nein. Ich schwör’s. Mit einer Waffe hätte ich nicht meine Fäuste eingesetzt.«

»Du hättest möglicherweise nicht zugepackt, aber das heißt noch lange nicht, dass du keine besitzst.«

»Hab ich aber nicht. Durchsuchen Sie das Zimmer.«

»Vielleicht, wenn du mal nicht da bist«, sagte Rina. »Ich würde niemals deine Privatsachen lesen, deine Mails oder Unterlagen, aber ich hätte kein Problem damit, unter Matratzen zu gucken und in andere schwer zu entdeckende Verstecke für Waffen oder Drogen.«


»Ich bin kein Drogi. Ich hab das Zeug noch nie in meinem Leben gekauft. Und ganz sicher trink ich nicht. Mein Vater ist Alkoholiker, genau wie meine Großväter väter- und mütterlicherseits. Ich hab’s in den Genen, also fang ich erst gar nicht damit an.«

»Und du hast wirklich keine Waffe?«

»Nein. Sie können sich jederzeit umsehen.«

Rina zuckte mit den Achseln. »Aber du kannst schießen, oder?«

»Jepp.« Er schwieg einen Moment. »Dafür hat Chris gesorgt.«

»Bist du ein guter Schütze?«

»Nicht so gut wie Chris. Ich hab eine ansehnliche Trefferquote. Ehrlich gesagt, ich hasse Waffen.«

»Da sind wir ja schon zu zweit. Ich kann auch schießen. Ich habe es gelernt, weil mein Mann es für eine gute Idee hielt.«

»Genau wie Chris.« Er war jetzt nachdenklich. »Mein Dad hat jede Menge Feinde. Er meinte, ich müsse lernen, mich und Mom zu beschützen. Er hat mich gedrillt. Er hat gerne mal auf mich geschossen, nur damit ich mich an das Geräusch der vorbeizischenden Kugeln gewöhne.«

»Das ist der blanke Irrsinn.«

»Mein Dad ist irre.« Der Junge lächelte. »Vielleicht waren es Platzpatronen. Er hat’s mir nie verraten.«

»Das ist ungeheuerlich, Gabriel.«

»Ja, es war ziemlich übel. Chris wär bestimmt nicht meine erste Wahl als Vater gewesen.« Ein Achselzucken. »Aber wahrscheinlich war er eine Stufe besser als sein eigener Vater. Chris hat mich nie missbraucht.«

Rina zog die Stirn hoch. »Auf sein Kind zu schießen, ist für dich kein Missbrauch?«

»Ich meine hier körperlichen Missbrauch. Chris’ Vater hat ihn ständig verprügelt. Normalerweise denk ich, dass Dad
lügt, aber ich hab die Narben selbst gesehen.« Er sah Rina an. »Mir ist ganz schlecht wegen Mom. Ich vermisse sie so. Aber da gibt es auch einen winzigen Teil von mir, der Chris vermisst. Ist das krank?«

»Überhaupt nicht. Ich bin mir sicher, du vermisst dein altes Leben.«

»Ja, wahrscheinlich. Es war nicht schön, aber es gehörte wenigstens mir.«

 



Es dauerte ungefähr eine Viertelstunde, bis das Tor zum Parkdeck der Wohnanlage aufging. Marge klemmte sich gleich hinter das Auto und versetzte so die Frau vor ihr in Angst und Schrecken. Nachdem sie und Oliver ihre Dienstmarken gezeigt hatten, beruhigte sie sich wieder. Die Fahrerin war Mitte dreißig und hatte einen moccafarbenen Teint. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

»Das tut uns leid«, entschuldigte sich Oliver. »Kennen Sie zufällig Mandy Kowalski? Sie arbeitet als Krankenschwester am St.-Tim-Krankenhaus.«

»In welcher Wohnung wohnt sie?«

Marge nannte ihr die Nummer. »Normalerweise ist sie abends zu Hause, aber sie geht nicht an die Tür.«

»Vielleicht liegt sie in ihrer heißen Badewanne.«

Mandy wirkte nicht wie der Heiße-Badewannen-Typ. »Kennen Sie sie?«, fragte Marge noch mal.

»Nein, leider nicht. Es gibt hier viele Wohnungen.«

Marge reichte der Frau ihre Visitenkarte. »Rufen Sie uns bitte an, falls Sie sie sehen.«

Die Frau versenkte die Karte in ihrer Handtasche. Marge und Oliver beobachteten sie, bis sie hinter der Tür, die zu den Fahrstühlen führte, verschwunden war. Dann nahm Marge das Parkdeck unter die Lupe. »Ungefähr vierzig Doppelstellplätze.«


»Du nimmst links«, sagte Oliver, »ich rechts.«

»Und ich bin vor dir in Schottland«, witzelte Marge frei nach dem Loch-Lomond-Kinderlied.

Einige Minuten später trafen sie sich wieder, wobei keiner von ihnen melden konnte, Mandys Auto entdeckt zu haben. »Es ist nach neun Uhr«, sagte Oliver. »Die Sache gefällt mir nicht.«

»Wir versuchen es noch mal an ihrer Wohnungstür«, schlug Marge vor.

»Ihr Auto fehlt, warum glaubst du also, dass sie in ihrer Wohnung ist?«

»Nur einen Blick, okay?«

Sie nahmen den Fahrstuhl bis in den zweiten Stock. Kaum waren sie aus dem Lift getreten, klingelte Olivers Handy. Er inspizierte die Nummer und zuckte mit den Achseln. »Kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, wer es ist.« Er nahm den Anruf an. »Detective Oliver.«

»Hier spricht Sela Graydon. Sie baten um Rückruf.«

»Ja, Ms. Graydon, vielen Dank. Wir versuchen, Crystal Larabee zu finden. Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«

»Nein. Ich wollte Sie deshalb auch schon anrufen. Ich kann sie irgendwie nicht erreichen. Sie hat keinen meiner Anrufe erwidert, und das macht mich ein bisschen nervös.«

»Wie oft haben Sie sie angerufen?«

»Vielleicht vier… fünf Mal.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

»Gestern, gegen neun oder zehn Uhr morgens. Wir haben uns locker auf einen Kaffee verabredet, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich habe mir schon überlegt, bei ihr vorbeizuschauen, aber ich will mich ja nicht lächerlich machen. Ich meine, sie ist schließlich erwachsen.«

»Wie wär’s, wenn wir uns dort mit Ihnen treffen?«, schlug Oliver vor.


»Wissen Sie, wo sie wohnt?«

»Ja. Wir könnten vermutlich in zwanzig Minuten da sein.«

»Ich brauche ungefähr eine halbe Stunde.«

»Dann sehen wir uns in einer halben Stunde.«

»Sie finden also nicht, dass ich mich lächerlich mache?«

»Sich um das Wohl einer Freundin zu sorgen, ist nie lächerlich. Kennen Sie jemanden, der vielleicht einen Schlüssel für ihre Wohnung hat?«

»Ich habe einen. Ich weiß aber nicht, ob er passt. Ich habe ihn noch nie benutzt.«

»Bringen Sie ihn mit – für den Notfall.«

»Für welchen Notfall?«, fragte Sela.

Oliver antwortete nicht auf die Frage und zog es vor, die Verbindung zu unterbrechen.
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Mandy ging noch immer nicht an die Tür, aber da ihr Auto nicht auf dem Parkdeck stand, waren Oliver und Marge weniger besorgt als neugierig. Vielleicht hatte sie um ein paar Tage Urlaub gebeten, um Sonne auf einem nahe gelegenen Strand Mexikos zu tanken. Crystal Larabee bereitete ihnen da mehr Sorgen. Wenn die Freunde langsam unruhig wurden, war es an der Zeit, aufmerksam zuzuhören.

Der zweistöckige Kasten, den Crystal ihr Zuhause nannte, wurde von grellweißen Spots beleuchtet, die vereinzelt Flecken auf die von Weiß zu Grau verblasste Fassade warfen. Sela Graydon wartete am Eingang, gehüllt in einen feuerroten Hosenanzug, eine riesige schwarze Handtasche am Arm. Sie ging nervös auf und ab und klimperte mit ihren Schlüsseln, blieb aber stehen, als sie Marge aus dem Auto aussteigen sah. Ihr Versuch zu lächeln ging jämmerlich daneben.

»Hallo.« Sela hängte sich ihre Tasche über die Schulter und streckte eine Hand aus. »Danke fürs Kommen. Dadurch fühle ich mich weniger blöd.«

Marge schüttelte ihre Hand. »Ihre Freundin ist erst vor ein paar Tagen verstorben. Sie haben alles Recht der Welt, sich Sorgen zu machen.«

»Ich bin ein Nervenbündel. Bei der Arbeit kann ich mich nicht konzentrieren und muss alles zweimal lesen.« Sie kaute an ihrem Daumennagel. »Ich bin natürlich sehr traurig. Das
ist alles so schrecklich. Ich frage mich andauernd, in was Adrianna da hineingeraten ist.«

»Bis wir das wissen, sollten wir vorsichtig sein«, sagte Marge.

»Vorsichtig weshalb? Das alles hat doch nichts mit mir zu tun, oder?«

»Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Adriannas Tod etwas mit Ihnen zu tun haben könnte?«, entgegnete Marge.

»Nein. Also nur weil wir Freundinnen waren, bedeutet das doch nicht, dass wir in dieselben Sachen verwickelt waren.« Eine lange Pause. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

»Eins nach dem anderen«, sagte Oliver. »Haben Sie den Schlüssel zu Crystals Wohnung dabei?«

Sela hielt einen Schlüsselbund mit ungefähr einem Dutzend Schlüssel hoch. »Bedienen Sie sich.«

»Crystal hat Ihnen diesen Schlüssel gegeben«, sagte Marge, »und Sie dadurch unausgesprochen berechtigt, ihre Wohnung zu betreten. Also überlassen wir Ihnen den Vortritt.«

Das Trio ging die Treppe hinauf. Als sie vor Crystals Tür standen, klopfte Oliver laut an. »Crystal?« Noch ein Klopfen. »Crystal, sind Sie zu Hause?«

Sela kaute wieder an ihrem Daumennagel. »Bilde ich mir das nur ein, oder riecht es hier tatsächlich irgendwie widerlich?«

»Nein, hier stinkt’s«, bestätigte Marge. »Würden Sie die Tür aufmachen?«

»Ich will da nicht reingehen.«

»Dann sagen Sie deutlich, dass Sie uns angerufen haben und wollen, dass wir Crystals Wohnung überprüfen, weil Sie den Verdacht haben, etwas könnte nicht in Ordnung sein.«

»Ich habe Sie angerufen, um Crystals Wohnung zu überprüfen, denn ich habe den Verdacht, etwas könnte nicht in Ordnung sein.«


»Wunderbar«, sagte Oliver. »Schließen Sie die Tür auf, ab da übernehmen wir das Kommando.«

Mit zittrigen Händen schaffte es Sela schließlich, den Schlüssel ins Schloss zu manövrieren und aufzusperren. Als sich die Tür öffnete, wurde der Gestank stärker. Es roch nicht ganz nach einem verrottenden Körper, eher nach längst überfälligem Müll.

Sela war fahlgrau. »Warten Sie doch lieber im Auto unten«, schlug Marge vor.

»Gute Idee.« Sie schwankte, und Oliver hielt sie am Arm fest. »Ich begleite Sie die Treppe hinunter.«

»Mir geht’s … gut.«

»Das glaube ich Ihnen, aber die Treppe ist steil, und Sie tragen Absätze.«

Sie leistete keinen Widerstand, als Oliver sie ins Erdgeschoss führte. Eine Minute später kam er wieder nach oben gespurtet. Marge war schon in der Wohnung und inspizierte gründlich die Küche. Sie hatte sich Latexhandschuhe übergezogen und einen der beiden stinkenden Müllsäcke geöffnet, die an der Wand lehnten. »Puh! Ich hätte besser einen Mundschutz mitgebracht.«

»Hätte, sollte, würde.« Oliver zog sich auch Handschuhe über und vertrieb ein paar summende Fliegen – seit jeher kein gutes Zeichen. »Irgendwelche Körperteile entdeckt?«

»Nein, nur ziemlich viele schleimige Gemüsereste.« Sie blickte nach oben, verjagte eine Fliege und rümpfte angeekelt die Nase. »Ich habe den Drecksjob angefangen, also bringe ich ihn auch zu Ende. Warum schaust du dich nicht im Wohnzimmer um und erzählst mir dann, ob du was Interessantes gefunden hast?«

Er wedelte sich mit der Hand wild vor der Nase herum. »Einspruch negativ.«

Marge wühlte weiter im Müll herum. Zusätzlich zu vergammelten
Abfällen gab es weggeworfene Milchtüten, eine leere Packung Orangensaft, schimmeligen Käse und altes, grün schillerndes Fleisch. Sie band den einen Sack wieder zu und nahm sich den anderen vor. Sein Inhalt bestand aus einer Batterie von halb aufgebrauchten Gewürzen und Saucen, darunter Ketchup, Senf, Mayonnaise, Sojasauce, Hot-Dog-Sauce, einem Glas kristallisierter Erdbeermarmelade, Essig, Wasabi-Meerrettich, Maraschino-Kirschen, Silberzwiebeln und Oliven mit Paprikafüllung.

Oliver kam ungefähr zwanzig Minuten später in die Küche zurück, als Marge gerade dabei war, den zweiten Sack wieder zuzubinden. »Auf dem Boden liegen Klamotten herum, und das Bett ist ungemacht.«

»Irgendwelche Kampfspuren?«

»Sieht eher so aus, als sei sie eine Schlampe und das hier kein Tatort.«

»Was ist mit kürzlichem Sex?«

»Keine benutzten Kondome. Das Zimmer riecht nicht sonderlich sauber, aber es müffelt auch nicht nach Sperma. Das Badezimmer ist ebenfalls schmuddelig, aber es gibt nichts augenfällig Grausiges wie blutige Handtücher oder Spritzer an der Wand. Und bei dir?«

»Für eine Schlampe hat sie gerade einen ziemlichen Großputz in ihrer Küche veranstaltet.«

Oliver blickte sich um. Wie bei ihrem ersten Besuch lag dreckiges Geschirr in der Spüle, und die Arbeitsflächen waren schmutzig. »Wie meinst du das? Das hier ist doch der reinste Saustall.«

»Aber sie hat ihren Kühlschrank ausgeräumt.« Die beiden sahen sich an. »Oder jemand hat ihren Kühlschrank ausgeräumt.« Marge legte ihre Hand um den Griff eines alten weißen Kühlschranks der Marke Amana und zog ihn ruckartig nach unten.


Ein Arm klappte ihnen entgegen.

Ein Körper kam nicht hinterher.

Die beiden Polizisten glotzten ins Innere des Kühlschranks. Der nackte Körper von Crystal Larabee war so fest hineingestopft worden, dass es nicht einmal der Schwerkraft gelang, sie aus ihrem kalten Sarg zu befreien. Jemand hatte die Einschübe entfernt, um genug Platz für den Körper zu schaffen. Sie war wie ein Akkordeon zusammengefaltet worden. Ihre Füße waren an den Knöcheln nach oben gebogen und ihre Beine an den Knien so abgeknickt worden, dass ihre Oberschenkel an ihrem Bauch und ihrer Brust klebten. Ihren Kopf hatte man nach vorne gezogen und nach rechts verdreht und dann zwischen ihre Knie und das oberste, nicht herausnehmbare Regal gequetscht.

Oliver stieß Luft aus. »Ruf du in der Gerichtsmedizin an. Ich hole das Tatort-Set aus dem Auto.«

Marge nahm ihr Handy aus der Tasche. »Wenn du unten bist, rede bitte mit Sela Graydon. Wir sollten sie im Auge behalten.«

»Als mögliche Verdächtige oder mögliches Opfer?«

»Im Moment halte ich sie eher für ein Opfer.« Marge wählte Deckers Nummer. »Wir wissen noch nicht, was hier abgeht. Und ganz bestimmt wollen wir keinen Fall, in dem zwei Freundinnen erledigt sind und die dritte als Nächste dran ist.«

 



Sela saß auf der Rückbank des zivilen Polizeiautos. Die arme Frau hatte ihr Abendessen erbrochen. Im Moment zitterte sie am ganzen Körper und schluchzte. »Warum … passiert … das alles?«

»Es muss Ihnen wie ein Alptraum vorkommen«, sagte Marge.

»Es ist ein Alptraum!« Sela schluchzte in ihr Taschentuch. »Ich habe Angst. Was, wenn das hier so etwas ist wie in einem
dieser Horrorfilme? Jemand … aus der Highschool hat es auf uns abgesehen und führt einen Rachefeldzug?«

»Leben Sie allein?«

»Ja.«

»Gibt es jemanden, bei dem Sie über Nacht bleiben könnten?«

»Meine Eltern…« Sie brach in eine neue Serie Schluchzer aus. »Ich will nach Hause!«

»Wo wohnen Ihre Eltern?«

»In Ventura.«

Ungefähr fünfundsechzig Kilometer von Los Angeles entfernt. »Ich glaube nicht«, sagte Marge, »dass Sie momentan in der Verfassung sind, selbst zu fahren. Ich könnte Ihre Eltern anrufen und sie bitten, Sie hier abzuholen?«

»Ich brauche mein Auto.« Sela putzte sich die Nase. »Ich muss morgens zur Arbeit fahren. Ich bin mit allem hintendran, weil ich so abgelenkt bin … wegen Adrianna.«

»Sind Ihre Eltern verheiratet?«

»Ja, natürlich.«

»Vielleicht können Sie gemeinsam herkommen und dann mit zwei Autos zurückfahren.«

Sela wischte sich über die Augen. »Ich rufe sie sofort an.«

»Davor würde ich Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen.« Marge schlug ihren Notizblock auf. »Wen soll ich wegen Crystal anrufen?«

»Oh Gott!« Die Tränen fingen wieder an zu laufen. »Vermutlich ihre Mutter. Sie lebt nicht mehr in Los Angeles. Sie ist weggezogen.«

»Haben Sie ihre Nummer?«

Sela schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, wie sie heißt?«

»Pandy Hurst.« Sela buchstabierte es. »Eine Abkürzung für Pandora.«


»Und Sie haben keine Ahnung, wo sie jetzt wohnt?«

»Ich bin mir sicher, dass ihre Nummer in Crystals Handy gespeichert ist.«

»Gut. Wir werden sie finden.« Marge schwieg einen Moment. »Können Sie sich vorstellen, warum jemand Crystal und Adrianna so etwas antut?«

»Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist dieser Kerl, mit dem Adrianna sich in der Bar unterhalten hat. Vielleicht ist er ein Serienmörder.«

»Ja, wir nehmen ihn schon genauer unter die Lupe. Unter uns gesagt, haben wir es immer noch nicht geschafft, Garth Hammerling aufzuspüren. Nach allem, was wir gehört haben, war er nicht besonders treu. Könnte er nebenbei ein Ding mit Crystal am Laufen gehabt haben?«

»Ja, absolut, diesem Mistkerl traue ich eine Menge zu.«

»Was ist mit Aaron Otis? Er hatte eine kurze Affäre mit Adrianna.«

»Ich kenne ihn nicht besonders gut …« Sie wurde plötzlich ganz blass. »Ich glaube, mir wird noch mal schlecht.«

Sie riss die Tür auf und erbrach sich würgend und keuchend auf den Bordstein. Im Hintergrund hörte Marge heulende Sirenen näher kommen.

»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Marge verließ die Rückbank und ging auf zwei Streifenwagen zu. Sie wies die vier Uniformierten an, die Straße abzusperren und das Wohngebäude zu sichern. Es versammelte sich bereits eine Menschenmenge, und Marge brauchte die Unterstützung der vier. Oliver war bereits oben und sperrte die Wohnung ab.

Sela hatte aufgehört, sich zu übergeben, und saß jetzt mit dem Kopf zwischen den Knien auf der Rückbank. Langsam hob sie den Kopf und wischte sich über ihre Augen und das Gesicht. »Du meine Güte, ich sehe schrecklich aus!« Sie geiferte und tupfte sich mit einem Taschentuch die Mundwinkel
ab. »Ist schon komisch.« Eine Pause. »Nicht ach-wie-witzig-komisch, sondern ironisch-komisch. Das ganze letzte Jahrüber habe ich versucht, Abstand zu den beiden zu gewinnen. Und jetzt sind sie weg … und ich fühle mich so schrecklich! Als hätte ich das alles durch meinen Wunsch verursacht!«

»Sie haben gar nichts verursacht, das wissen Sie.« Marge hatte sich wieder auf die Rückbank gesetzt. »Sie sind genauso ein Opfer wie die beiden.«

»Außer, dass ich noch hier sitze.«

Die Schuld der Überlebenden. »Danken Sie Gott dafür. Ich rufe jetzt Ihre Eltern an, wenn Sie möchten.«

»Ich mache das selbst. Das schaffe ich schon.« Sela richtete ihre Worte ebenso sehr an sich selbst wie an Marge. Sie tippte die Nummer ein, aber kaum war ihre Mutter am Telefon, brach sie in Schluchzen aus. Und ihre Mutter kreischte ins Telefon, so laut, dass selbst Marge sie hören konnte.

»Mir geht es gut, mir geht es gut, mir geht es gut«, brachte Sela schluchzend hervor.

Marge nahm ihr das Handy ab und stellte sich vor.

Wieder einmal ein herzzerreißendes Gespräch am Telefon.

Wieder einmal eine lange Nacht.
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Zwei Ermittler von der Gerichtsmedizin in schwarzen Jacken hatten den Körper vorsichtig aus dem Kühlschrank befreit und auf einer Decke abgelegt. Die ältere der beiden – eine Frau Mitte vierzig namens Gloria mit hispanischen Vorfahren  – wandte sich an Decker. »Der Körper braucht Zeit, um sich zu erwärmen, bevor wir ihn entfalten. Kaltes rohes Fleisch ist nicht so leicht zu bearbeiten wie Fleisch mit Zimmertemperatur. Wir wollen schließlich nichts abreißen.«

»Verstanden.« Decker ging in die Hocke, um den Körper genauer anzusehen. Aus den Begrenzungen der Kühlbox befreit, hatte er sich bereits ein bisschen entfaltet. Crystal befand sich nun in der Fötusstellung. Ihre lackierten Fingernägel schienen intakt zu sein, obwohl die Farbe abblätterte. Der Gerichtsmediziner würde sie kürzen, um herauszufinden, ob sich fremdes oder biologisches Material an ihnen befand. Sie hatte schon eine ganze Weile im Kühlschrank gelegen, denn es zeigten sich erste Leichenflecken, da das Blut bereits in die untere Hälfte der Waden, Oberschenkel und des Oberkörpers abgesunken war. Mit bloßem Auge konnte Decker weder Einschusslöcher noch Stichwunden erkennen. Ihre Hautfarbe schwebte zwischen mehreren Abstufungen eines blaustichig verfärbten Graus, ihre Lippen waren tief dunkelblau angelaufen. Er betrachtete ihren Nacken. An der einsehbaren Stelle schienen sich einige violette Punkte zu befinden – Petechien.
Normalerweise deutete das auf Erwürgen hin. Er stand auf und nahm das Innere des Kühlschranks unter die Lupe. Hier war schon länger nicht mehr geschrubbt worden. Winzige Partikel verrotteter Lebensmittel klebten an den Wänden und im Gemüsefach, dazu noch Spritzer und Kleckse auf dem Boden und an den Seiten.

Er nahm ein Set zum Nachweis von Blutspuren und fuhr mit Q-Tips über einige der Verunreinigungen. Die meisten verfärbten sich blau und zeigten somit das wahrscheinliche Vorhandensein von Blut an. Keine große Überraschung. Rohes Fleisch, das im Kühlschrank aufgetaut wurde, lag oft im eigenen Blut. Wenn man mit dem Teller sorglos umging – und Crystal war nicht gerade der pingelige Typ –, spritzte der Rotz auf die Wände und auf den Boden. Angesichts der vielen Verschmutzungen hätte Decker gewettet, dass das Blut eher tierisch als menschlich war. Seiner Vorstellung nach war Crystal, genau wie Adrianna, einen unblutigen Tod gestorben.

Oliver kam in die Küche. »Ich habe die Laken, die Handtücher, die Kleider vom Fußboden, das ganze andere Zeugs vom Fußboden, den Müll aus Schlafzimmer und Badezimmer, die Zahnbürste und die Haarbürste eingetütet. Willst du sonst noch etwas aus Schlaf- und Badezimmer?«

»Was ist mit den Fliegen und Maden?«

»Ein paar Fliegen. Maden habe ich nicht gefunden. Das Mädchen war wohl schlau genug, kein rohes Fleisch herumliegen zu lassen.«

»Beziehungsweise jemand war schlau genug, sie in den Kühlschrank zu packen, damit sie keine Fliegen anzieht.« Decker atmete hörbar aus. »Ganz abgesehen davon, dass so der Todeszeitpunkt vermasselt ist.«

»Sela Graydon hat gestern mit ihr telefoniert.« Oliver überflog seine Notizen. »Crystal schlug vor, sich auf einen Kaffee zu treffen, rief dann aber nie wieder bei Sela an.«


»Was ist mit Crystals Handy?«

»Wir haben es nicht gefunden.«

»Hat sie eine Festnetznummer?«

»Nein.«

»Hast du irgendwo persönlichen Kram entdeckt?«

»Nur jede Menge wertloses Zeug. Kein Portemonnaie mit Ausweispapieren. Ihr Auto steht noch auf dem Parkplatz.«

»Das passt. Besorgen wir uns ihre Telefonlisten.«

Marge gesellte sich zu Oliver und Decker. Sie zog sich schnalzend die Handschuhe von den Fingern. »Die Lady war eine Schlampe. Dadurch wird es schwer, zwischen Beweisen und Abfall zu unterscheiden.« Sie warf einen Blick auf die Leiche … die sich langsam entfaltete. »Menschenskind, das ist traurig. Sieht aus, als hätte ihr jemand das Genick gebrochen.«

»Mir kam der Gedanke, sie könnte erwürgt worden sein«, meinte Decker.

»Stimmt, sie hat Petechien.« Marge atmete tief durch. »Adrianna starb durch Erhängen … sprich Strangulation.«

»Welche Bindeglieder zwischen den beiden Mädchen haben wir?«, fragte Decker.

Marge zählte die Möglichkeiten an ihren Fingern ab. »Sie waren beste Freundinnen, sie waren beide an dem Sonntagabend, bevor Adrianna starb, an der Bar im Garage, sie haben beide an der Bar mit demselben Unbekannten gesprochen, und sie kannten beide Aaron Otis und Greg Reyburn.«

»Hat Aaron nicht zugegeben, dass er mit Adrianna im Bett war?«, sagte Oliver.

Marge nickte.

»Könnte er auch mit Crystal geschlafen haben?«

»Vielleicht«, sagte Marge. »Oder Greg war mit beiden im Bett. Crystal und Greg waren gute Freunde.«

»War Garth mit Crystal in der Kiste?«

»Keine Ahnung.«


»Bestellt Aaron Otis und Greg Reyburn wieder aufs Revier«, ordnete Decker an. »Mal sehen, was sie zu der neuesten Entwicklung zu sagen haben.«

Oliver blickte auf seine Uhr. »Es ist nach elf. Willst du, dass wir das noch heute Nacht erledigen?«

»Die beiden haben Zeit bis morgen. Wir haben hier genug zu tun.«

»Ich rufe sie morgen früh gleich als Erstes an«, sagte Oliver. »Übrigens, Marge hatte eine interessante Idee.«

»Welche Idee war das?«, fragte Marge.

»Farley, Charley.«

»Ja, genau.« Sie wandte sich an Decker. »Adrianna wurde also von diesem mysteriösen Kerl in der Bar angequatscht. Crystal dachte, sie hätte gehört, dass jemand ihn Farley nannte. Ich habe mir überlegt, ob sie vielleicht ›Charley‹ statt ›Farley‹ gehört haben könnte. So wie in Chuck Tinsley.«

»Vor ein paar Stunden haben wir uns mit einer Frau namens Yvette Jackson im Garage unterhalten«, fuhr Oliver fort. »Sie glaubt, den Kerl identifizieren zu können, mit dem Adrianna zusammen war. Wir haben daran gedacht, ein Sechserpack Fotos mit Tinsleys Führerscheinbild anzufertigen. Mal sehen, ob sie ihn herauspickt.«

»Hat Tinsley eine Akte?«, wollte Decker wissen.

»Er taucht nicht im Computer auf. Aber ich habe nicht außerhalb vom LAPD nachgesehen.«

Decker zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch ist es wert.« Keiner sagte ein Wort, während drei Augenpaare auf den Leichnam hinabblickten. Gloria aus der Gerichtsmedizin kam vorbei und befühlte die Haut mit ihrer behandschuhten Hand. »Sie ist immer noch ziemlich kalt.«

»Wie lange wird es dauern, bis sie warm wird?«

»Eine Weile.«

»Ich warte hier«, sagte Decker zu seinen Kollegen. »Ihr
beide beackert schon mal das gesamte Wohnhaus. Es sind ja nicht allzu viele Wohnungen, von daher sollte es schnell gehen. Ich klingel euch an, wenn sie so weit sind, die Leiche zu bewegen.«

»Aber hallo!« Marge sah ihren Chef und langjährigen Freund an. »Bei dir alles in Ordnung, Rabbi?«

»Bin nur müde.«

»Wie geht’s dem Jungen?«

»Er ist immer noch elternlos.« Decker massierte sich die Schläfen. »Ich habe Mitleid mit ihm. Und ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich mich in das Leben seiner Mutter eingemischt habe.« Er gab eine Kurzfassung des Tages zu Protokoll. »Ich weiß nicht, ob sie ernsthaft in Schwierigkeiten steckt – dann würde ich mich schuldig fühlen, wütend auf sie zu sein –, oder ob sie mich verarscht hat und mein Zuhause als sicheren Hafen benutzt, um dort ihren Sohn abzuladen, während sie sich neu erfindet.«

»Und du hast rein gar nichts von Donatti gehört?«

»Ich nicht, aber der Junge hat zugegeben, dass er ihn gestern getroffen hat.«

»Also ist er in der Stadt oder…«

»Wahrscheinlich längst wieder weg. Donatti hat Gabe seinen Pass, seine Geburtsurkunde und einen Haufen Bargeld gegeben. Für mich steht fest, dass Donatti in absehbarer Zeit nicht vorbeikommen wird, um seinen Sprössling aufzusammeln.«

»Lebt nicht seine Tante in Los Angeles?«, fragte Oliver.

»Seine Tante und sein Großvater.«

»Also hat er die Wahl. Warum nimmst du die Last auf dich?«

»Er hat angeboten, zu seiner Tante zu ziehen. Aber er möchte lieber bei mir bleiben.«

»Es ist nicht seine Entscheidung, sondern deine, Rabbi.«


»Ich weiß. Ich sollte ihn gehen lassen. Aber mein Gewissen sagt mir, dass es nicht das Richtige ist, ihn in die Obhut eines verantwortungslosen Mädchens zu übergeben.«

»Siehst du, genau das ist dein Problem«, meinte Oliver. »Du hörst auf dein Gewissen. Aus persönlicher Erfahrung kann ich dir versichern, Deck, dass dabei nichts Gutes herauskommt.«

 



Bis zwei Uhr morgens war der Leichnam entfernt, die Beweise eingetütet, der Tatort gereinigt und an der Wohnungstür ein Vorhängeschloss angebracht worden. Decker musste nicht unbedingt mit seinen beiden erstklassigen Polizisten warten, aber er entschied sich trotzdem dafür. Vor ihrem Anruf hatte er es zu Hause geschafft, etwas zu Abend zu essen, obwohl es eine Herausforderung war, den beiden Teenagern dabei zusehen zu müssen, wie sie im Essen herumstocherten. Als Marge ihm telefonisch die Neuigkeiten über Crystal überbrachte, war er schockiert, aber ein Teil von ihm auch erleichtert, dass er sich aus dem Staub machen und etwas Sinnvolles tun konnte.

»Wir sehen uns morgen früh«, verabschiedete sich Decker. »Ich komme so gegen acht.«

»Pass auf dich auf.« Marge klimperte mit ihrem Schlüsselbund. »Ich würde gerne noch mal bei Mandy Kowalski vorbeischauen.«

Oliver sah auf die Uhr. »Weißt du, wie spät es ist?«

»Ich werde nicht an ihre Tür hämmern, sondern will nur nachsehen, ob ihr Auto auf dem Parkdeck steht.«

»Das Parkdeck ist mit einem Tor gesichert. Was schlägst du vor, um da hineinzugelangen?«

»Dann linse ich eben nur durch die Stäbe. Komm, Scotty, sie hat uns angelogen über ihr Treffen mit Adrianna in der Cafeteria. Jetzt ist Crystal tot. Ich will nur nachsehen, ob das Auto dort steht.«


»Möchtest du, dass ich mit ihr hinfahre, Oliver?«, bot Decker sich an.

»Nee, ich mach das schon«, grummelte Oliver. »Das hier ist unser ganz normales Geplänkel. Ich meine, wer braucht denn überhaupt so etwas wie Schlaf?«

»Schlafen wird völlig überschätzt«, behauptete Marge.

»Seit wann bist du denn eine Nachteule?«

»Seit meine Tochter ausgezogen ist. Manchmal kann ich nur schwer einschlafen. Ich muss ständig an sie denken.«

»Aber du hast sie adoptiert, als sie zehn war. Du hast jahrelang mit ihr zusammengelebt.«

»Damals war damals, und jetzt ist jetzt. Ich kann auch nichts dafür, dass ich mir Sorgen mache.«

»Kinder sind wie Heroin«, sagte Decker. »Eine schmerzhafte Injektion, wenn sie da sind, aber selbst wenn sie nicht da sind, sind sie wie der nächste Schuss: Du kannst einfach nicht aufhören, daran zu denken.«

 



Als die Uhr sechs schlug, gab Decker auf. Durch die Vorhänge drang ein schwacher Lichtschein, der durch Wolken gedämpft wurde. Er schlüpfte aus dem Bett, zog seinen Bademantel an und beschloss, Kaffee aufzusetzen. Ein bisschen Ruhe vor dem Sturm, aber es sollte nicht sein, denn Gabe war ihm bei Sonnenaufgang zuvorgekommen und saß in T-Shirt und Jeans bereits am Frühstückstisch; sein Laptop war aufgeklappt, aber zur Seite geschoben. Er las Deckers Morgenzeitung. »Hallo.«

»Hallo«, wiederholte Decker – ein bisschen mürrisch, aber vielleicht war er einfach nur erschöpft.

»Ich war so frei, den Kaffee aufzusetzen. Möchten Sie eine Tasse?«

»Danke, ich bediene mich selbst. Wie geht es deiner Hand?«

Der Junge legte die Zeitung weg und wackelte mit den Fingern.
»Tut noch weh. Ich vermute mal, das ist bloß eine Phase. Wird schon gehen.«

»Pass einfach darauf auf. Du bist früh unterwegs.«

»Ich konnte nicht schlafen. Letzte Nacht hab ich Sie nach Hause kommen hören. Ganz schön spät. Ist alles in Ordnung?«

Decker musste insgeheim lächeln. Aus seiner Familie verschwendete niemand mehr einen Gedanken an seine Arbeitszeiten. »Viel zu tun.« Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. »Wie geht es dir?« Diesmal war die Frage ernst gemeint.

»Gut. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Jetzt lachte Decker laut. »Deine Mutter hat gesagt, du seist ein guter Junge. Sie hat nicht gelogen.«

»So bin ich halt.« Er setzte sich seine Brille auf. »Schreiben Sie’s auf meinen Grabstein. Ich war ein guter Junge.«

»An deiner Stelle würde ich vor Wut kochen.«

Gabe blickte zur Decke. »Ich glaub, es kommt langsam zum Vorschein. Wie in der Schlägerei mit dem Typen gestern.« Er schüttelte den Kopf und zog ein Stück Papier aus seiner hinteren Hosentasche. »Weil ich nicht schlafen konnte, hab ich mit meinem Computer rumgespielt und bin auf die Internetseite des Krankenhauses gegangen.«

»Von welchem Krankenhaus?«

»Stimmt, Sie können ja meine Gedanken nicht lesen. Das Krankenhaus, in dem Mom arbeitet.«

Das erregte Deckers Aufmerksamkeit. »Und, fündig geworden?«

Gabe reichte ihm den Zettel. »Ich hab alle indischen Namen aufgeschrieben, die in den letzten Jahren mit der Kardiologie oder der Herz-Kreislauf-Station in Verbindung gebracht werden können. Davor lebten Mom und ich in Chicago. Meiner Meinung nach sind ein paar Namen vielleicht weiblich. Ich weiß nicht, ob einer dieser Männer derjenige ist, mit dem
meine Mutter sich unterhalten hat, aber ich hatte sonst nichts zu tun, also …«

Decker las die Nachnamen durch. Chopra, zwei Guptas, Mehra, zwei Singhs, Banerjee, Rangarajan, Rajput, Yadav, Mehta und Lahiri. »Keiner davon kommt dir bekannt vor?«

»Nur Mehta, und das auch nur wegen des berühmten Dirigenten. Wie ich bereits sagte, sie hat mir den Namen des Mannes nicht verraten.«

»Würdest du ihn auf einem Foto wiedererkennen?«

»Ich glaub nicht.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Wenn Sie wollen, kann ich die Namen googeln, einen nach dem anderen. Mal sehen, ob einer von denen einen Maharadscha als Vater hat. Ich geh heute nicht zur Schule. So hätte ich wenigstens was zu tun.«

Decker fixierte den Jungen. »Und was würdest du mit dieser Information anstellen?«

»An Sie weitergeben.«

»Auch an deinen Vater?«

Gabe verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich?«

»Warum nicht? Er sucht auch nach deiner Mutter.«

»Lieutenant, wenn er nach ihr sucht, bedeutet das, dass er genauso im Dunkeln tappt wie wir. Was wär denn falsch daran, wenn er sie schneller als Sie findet?«

»Meinst du das ernst?«

»Er würde ihr nichts antun.«

»Er hat ihr bereits etwas angetan.«

»Na ja, ich glaub, er würde das nicht noch mal tun.«

»Hat er dir das bei eurem Treffen gesagt?«

»Ja.«

»Und du glaubst ihm?«

»Ja.« Die Wut wurde in seinen Augen sichtbar. »Aber er bittet mich nicht telefonisch um Hilfe, und ich kann ihn nicht
erreichen, also ist diese ganze Diskussion hier völlig überflüssig. Ich hätte Chris diese Infos einfach in eins seiner Etablissements zumailen können. Hab ich aber nicht. Wenn Sie meine Unterstützung wollen, google ich diese Namen. Wenn nicht, ist das auch okay.«

Lass ihn in Ruhe, Decker. Chris ist immer noch der Vater des Jungen, und du wirst an diesem Familienband nie etwas ändern. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Deine Unterstützung ist jederzeit willkommen. Klar, geh die Namensliste für mich durch. Und in Zukunft ist das, was du mit deinem Dad machst, allein deine Sache.«

Gabe schwieg. Dann sagte er: »Ich weiß selbst nicht, warum ich den Scheißkerl in Schutz nehme.«

»Er ist dein Vater. Ihr habt eine gemeinsame Geschichte.«

»Ja, und das meiste daran ist schlecht.« Eine Pause. »Das ist nicht ganz fair. Er hat auch ein paar gute Seiten. Er hat nur beschlossen, sie nicht besonders oft zu zeigen.« Er sah Decker an. »Ich vertrau meinem Dad nicht. Das war nie anders. Aber ich will auch nicht derjenige sein, der ihn ins Gefängnis bringt.«

»Total verständlich.« Wenn Decker einen Verbündeten brauchte, musste er damit beginnen, den Jungen so zu behandeln. Er hielt die Namensliste hoch. »Das hier ist sehr hilfreich. Ich mache mir eine Kopie, und dann sehen wir weiter, was wir beide damit anfangen können, einverstanden?«

»Klar.«

»Gabe, mein Hauptanliegen ist es, deine Mutter zu finden, und nicht, deinen Vater in die Scheiße zu reiten.«

»Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass Sie, falls mein Vater meiner Mom etwas angetan hat, hinter ihm her sein werden, und zwar ohne Rücksicht auf meine Gefühle.«

»Das stimmt.«

»Ich würde dasselbe machen. Ich meine, wenn ich Sie wäre.«

»Und wenn du einfach nur du wärst?«


»Keine Ahnung, Lieutenant. Mein Therapeut würde jetzt sagen, es sei vielleicht nicht der richtige Moment, diesem Thema einen Besuch abzustatten.«

Decker lachte. »Du kennst dich aus mit dem Fachjargon.«

»Ich hatte schon immer ein exzellentes Gehör.«
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Marge stellte vor Olivers Nase einen Cappuccino ab. »Vielleicht hilft das hier. Du siehst müde aus.«

»Ich bin müde. Bis wir unseren Job als Spanner erledigt hatten, war es drei Uhr nachts.«

»Und ich hatte dir gesagt, du musst nicht mitkommen. Lass uns aufhören damit. Und der Kaffee war mir ein Vergnügen.«

Oliver brachte grummelnd ein »Danke« hervor.

Marge verdrehte die Augen. »Mandy Kowalski geht immer noch nicht an ihr Handy. Ich habe im Krankenhaus angerufen und mit Hilly McKennick – der Stationsleitung – gesprochen. Mandy hätte heute zum Dienst erscheinen müssen, ist aber bis zur Visite nicht aufgetaucht.«

»Das klingt übel.« Er nippte an seinem Kaffee. »Da wir jetzt Tageslicht haben, fahre ich liebend gerne zu Mandys Wohnung, um nachzusehen, was da los ist.«

»Also, auf geht’s.«

»Was passiert mit Aaron Otis und Greg Reyburn?«

»Greg hat mich noch nicht zurückgerufen, aber mit Aaron habe ich gesprochen. Er kommt um zehn hierher. Jetzt ist es erst acht. Es bleibt uns genug Zeit, um hin- und wieder zurückzufahren.«

»Hast du Aaron etwas von Crystal gesagt?«

»Vor zwanzig Minuten gab’s die Neuigkeiten für ihn. Er ist am Durchdrehen.«


»Kann ich mir vorstellen. Warum warten wir dann bis zehn?«

»Er ist in der Arbeit und wollte ein paar Sachen erledigen. Ich dachte mir, besser lassen wir ihn selbst den Zeitplan bestimmen und benutzen ihn als Verbündeten statt als Verdächtigen, auch wenn er natürlich einer ist. Ich habe ein paar Uniformierte auf ihn und auf Gregs Wohnung angesetzt, falls einer der beiden beschließen sollte, die Biege zu machen. Alles ist unter Kontrolle.« Sie schlang sich ihre Handtasche über die Schulter. »Fertig?«

Oliver stürzte seinen Cappuccino hinunter. »Mann, was bist du heute Morgen für ein fleißiges Bienchen. Wie kommst du mit so wenig Schlaf aus?«

»Ich bin erst gar nicht ins Bett gegangen. Ich wusste, dass es die Hölle sein würde, nach nur drei Stunden Schlaf aufzustehen, also machte ich mich lieber nützlich. Ich habe herausgefunden, wo Crystals Mutter lebt. Man sollte meinen, eine Frau namens Pandora Hurst sei nicht schwierig zu finden, aber es hat über eine halbe Stunde gedauert. Ich habe Mom um sechs Uhr morgens angerufen – acht Uhr ihrer Zeit. Sie kommt aus Missouri angereist.«

»Da hattest du ja keinen schönen Start in den Tag.«

»Es war ein besonders schlimmer Start, aber es ging nicht anders. Ich habe auch bereits das Sechserpack mit Chuck Tinsleys Führerscheinfoto für Yvette Jackson angefertigt. Das ganze Theater hat eine weitere Stunde verschlungen.«

»Aber Yvette Jackson hast du bestimmt noch nicht angerufen.«

Marge blickte auf ihre Uhr. »Das mache ich von unterwegs aus, auf dem Weg zu Mandys Wohnung. Los, komm.«

»Bist du nicht erschöpft?«

»Momentan laufe ich auf Koffein und Red Bull. Wenn ich jetzt ins Gras beißen müsste, wette ich, dass mein Herz noch
Stunden nach meinem Ableben weiterschlägt – wie bei einem aufgespießten Frosch. Allerdings bin ich gewillt zuzugeben, dass meine Raumwahrnehmung ein bisschen verschwommen ist.« Sie überreichte ihm die Autoschlüssel. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«

Oliver nahm sie entgegen. »Danke, dass du dich um alles kümmerst. Ich schulde dir was. Wie wär’s mit einer Einladung zum Essen heute Abend?«

»Wie wär’s mit einem Tag ohne Gemeckere deinerseits?«

Oliver hielt ihr den Zeigefinger vor die Nase. »Übertreib’s nicht.«

 



Ein Name stach hervor: Paresh Singh Rajput. Er hatte zwei Jahre lang in einem passenden Zeitraum als kardiovaskulärer Chirurg gearbeitet, als Gabe ungefähr zwölf war. Der Name – er bedeutete »Sohn eines Königs« – war der eines Kriegers, und die adelige Familie der Rajputen, zu der er gehörte, hatte vom neunten bis elften Jahrhundert einige Fürstentümer regiert. Es gab ungefähr fünf Millionen Rajputen in Indien, vor allem in der zentralen Region von Uttar Pradesh, aber auch im Norden.

Nach den Informationen aus Google war es für Decker schwierig festzustellen, ob Rajputs Vater ein Maharadscha war, da sich die meisten Artikel um Dr. Rajputs berufliche Erfolge drehten. Seine Fähigkeiten als Chirurg wurden gerühmt, und er hatte ferner einen beträchtlichen Teil seiner Zeit der Arbeit in armen Gemeinden gewidmet. Zudem war er bei »Ärzte ohne Grenzen« aktiv.

Seinen biographischen Daten konnte Decker entnehmen, dass er Anfang fünfzig war und zwei erwachsene Söhne hatte, beides Ärzte. Weitere Details verrieten, dass Rajputs Ehefrau, Deepal, vor drei Jahren gestorben war – ungefähr zu der Zeit, als er eine Stelle in den USA angenommen hatte. Zurzeit war er Single.


Decker gelang es, ein paar Fotos von Rajput aufzutreiben. Die Schnappschüsse zeigten einen gut gebauten Mann mit schokoladenfarbener Haut, einer schmalen Nase, vollen Lippen, dichten Augenbrauen, schwarzen Augen und einem Kopf voller graumelierter Haare. Mal trug er exzellent geschnittene westliche Anzüge, mal traditionelle indische Tracht. Auf diesen Bildern funkelten an seinen Fingern so große Steine, dass sie selbst Decker ins Auge stachen. Offensichtlich musste sich ein Mann, der sich derart geschmackvoll kleidete und viel Zeit den Armen widmete, keine Sorgen um Geld machen.

Diese Information führte zu ein paar interessanten Möglichkeiten, falls Terry noch lebte. Es fiel nicht schwer, sich Terry vorzustellen, wie sie, nachdem sie jahrelang in einer Beziehung mit einem psychisch gestörten und gewalttätigen Mann gefangen gewesen war, ihren Retter in einem wohlhabenden älteren Witwer findet, der regelmäßig sein Vermögen, seine Fähigkeiten und seinen Einfluss dazu benutzt, den Geknechteten zu Hilfe zu eilen.

Und es fiel nicht schwer, sich Dr. Paresh Singh Rajput als ihren Retter vorzustellen: ein wohlhabender, älterer einsamer Witwer, der ein brillantes und wunderschönes Fräulein in Nöten befreit. Terry sah mehr als nur umwerfend aus. Sie hatte diese verletzliche Schönheit, die sofort jedes männliche Herz zum Schmelzen brachte, und ihre Vollkommenheit berauschte einen noch stärker, da sie ihr durchaus gut verkäufliches Kapital nie zur Schau trug.

Gemeinsam würden sie nach Indien gehen, und Terry könnte dort ein neues Leben beginnen.

Wäre das der Fall, bedeutete es das Ende des Weges für Decker. Donatti würde ihn vielleicht weitergehen, aber Decker hatte nicht die Absicht, sich ein Land mit einer Milliarde Einwohnern vorzunehmen, um nach einer Frau zu suchen, die abhauen wollte.


In beiden Szenarien, mit einer lebendigen oder toten Terry, blieb Gabe ohne Mutter zurück. Armer Junge. Keine fünfzehn Jahre alt und schon auf sich allein gestellt. Seine Eltern hatten ihm den Verstand, das Aussehen und das Talent mitgegeben, aber ihre eigenen Schwächen verhinderten, dem Jungen irgendein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Sie hatten ihn beide in die Obhut von Fremden abgeschoben.

Das allein reichte schon aus, jemandem den Hals umzudrehen.

 



»Sie geht nicht ans Handy, und ihr Auto ist nicht da«, berichtete Marge Decker am Telefon. »Knacken wir jetzt das Schloss, oder was?«

»Und ihr seid euch sicher, dass sie heute wieder zur Arbeit gemusst hätte?«, fragte Decker nach.

»Laut der Stationsleiterin, ja. Die macht sich Sorgen.«

»Habt ihr versucht, ihre Eltern zu erreichen?«

»Ich habe der Mutter eine Nachricht hinterlassen. Sie hat sich noch nicht gemeldet.«

»Wann hast du die Mutter zum letzten Mal angerufen?«

»Vor zehn Minuten.«

»Was ist mit dem Vater?«

»Keine Ahnung, ob er im Bilde ist. Von ihm habe ich keine Nummer.«

»Freunde?«

»Außer Adrianna tappe ich im Dunkeln. Hilly konnte uns da auch nicht weiterhelfen.«

Decker dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht, wie sie zu Crystal Larabee passt, aber sie ist eine der Letzten, die Adrianna lebendig gesehen hat. Knackt das Schloss.«

»Was sollen wir tun, wenn wir drin sind?«

»Seht euch um. Vieleicht verraten ihre vier Wände euch etwas.«


»Das wird eine Weile dauern. Aaron Otis soll in einer halben Stunde auf dem Revier sein. Willst du mit ihm reden?«

»Klar. Was war los, als du dich das letzte Mal mit ihm unterhalten hast?«

Marge wiederholte das Gespräch, so gut sie sich erinnern konnte. »Wir wissen, dass er mit Adrianna eine Affäre hatte. Er kennt Crystal, ich weiß nur nicht, wie gut. Ich weiß allerdings, dass Greg Reyburn enger mit Crystal befreundet war. Ich habe ihn angerufen und eine Nachricht hinterlassen, aber er hat sich bisher nicht bei mir gemeldet.«

»Wenn du mir seine Nummer gibst, rufe ich ihn noch mal an.«

Marge las ihm die Nummer vor. »Meine letzte Info von Tim Brothers, dem Polizisten, der ihn im Auge behält, lautet, dass Reyburns Auto nach wie vor auf dem Parkplatz seiner Wohnanlage steht. Ich könnte ihn bitten, bei Reyburn anzuklopfen.«

»Wäre vielleicht eine gute Idee. Das weitere Vorgehen überlasse ich dir.«

»Alles klar.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Die ganze Sache ist komisch, Pete. Adrianna lieh Garth immer wieder Geld für seine Miniurlaube ohne sie. Dann schmollte sie und trieb es mit anderen Jungs inklusive Aaron Otis. Vielleicht sogar auch mit Greg Reyburn.«

»Hat jemand Greg Reyburn gefragt, ob er eine Beziehung zu Adrianna hatte?«

Sie reichte ihr Handy an Oliver weiter. »Der Loo will wissen, ob Greg Reyburn zugegeben hat, Adrianna gevögelt zu haben.«

Scott nahm das Handy entgegen. »Reyburn behauptete, Adrianna niemals gebumst zu haben.«

»Was ist mit Crystal Larabee?«, fragte Decker.

»Sie hatten Gelegenheitssex. Ansonsten waren sie nur befreundet.«


»Nur damit ich das richtig verstehe: Garth und Aaron vögelten Adrianna, Greg vögelte Crystal, aber nicht mit Adrianna. Hatte Garth jemals was mit Crystal?«

»Wissen wir nicht.«

»Hatte Aaron jemals was mit Crystal?«

»Wissen wir nicht.«

»Und wie passt Mandy Kowalski da ins Bild?«

»Mandy arbeitete mit Garth zusammen«, sagte Oliver. »Sie beschwerte sich, er hätte sie angebaggert.«

»Ich notiere mir das alles«, sagte Decker, »und versuche mal, eine Art Pfeildiagramm zu erstellen. Außerdem hat mir Kathy Blanc erzählt, sie dachte, Mandy sei diejenige gewesen, die Adrianna mit Garth zusammengebracht hat. Also gibt es da noch eine Verbindung. Wir haben mehr Pfeile, als ich dachte. Gut. Ich rede mit Aaron, mal sehen, was er zu sagen hat.«

»Es wäre sehr praktisch, wenn er zugeben würde, dass er Crystal gevögelt hat.«

»Ganz genau. Es ist ja nicht illegal, Sex mit zwei Frauen zu haben, die beide tot aufgefunden werden, aber nach einem Blick auf mein Pfeildiagramm kann ich euch jetzt schon sagen, dass das auf dem Papier nicht allzu gut aussieht.«

 



Vielleicht war die ganze Welt die Leinwand eines Künstlers, Aaron Otis jedenfalls benutzte seinen Körper als solche. Er war vom Nacken abwärts tätowiert, was sein Gesicht maskenhaft monoton wirken ließ. Gebräunte Haut, hellbraune Augen und zahlreiche Falten deuteten auf ein Freiluftleben hin. Seine Haare waren ungebändigt und lockig. Er sah aus wie ein vielfarbiger Löwe.

»Das Ganze ist total irre.« Mit zittrigen Händen umklammerte er einen Kaffeebecher. »Ein total verrückter Zufall.«

»Ein Zufall?«, wiederholte Decker.


»Oder vielleicht eher nicht.«

»Beide Frauen waren Freundinnen von Ihnen?«

»Bekanntschaften, klar.«

Decker hatte viele Bekannte. Sex hatte er nur mit seiner Frau. »Ich versuche, Greg Reyburn zu kontaktieren. Er geht nicht an die Tür, und auf seinem Handy springt sofort die Mailbox an. Wissen Sie zufällig, wo er sich aufhält?«

Aaron rieb sich das Gesicht. »Wir haben gestern Nacht zusammen gefeiert. Ich bin um eins aus der Bar nach Hause gegangen.«

»Welche Bar?« Decker klappte seinen Notizblock auf.

»Das Wild Card … auf dem Cahuenga Boulevard, gleich hinter dem Ventura.«

»Gut. Sie sind um eins gegangen. Was hat Greg gemacht?«

»Weiß ich nicht. Er hat sich mit einem Mädchen unterhalten. Vielleicht hat er sie abgeschleppt.«

»Aber sein Auto steht auf dem Parkplatz vor seiner Wohnung.«

»Ich bin letzte Nacht gefahren, und als ich ging, habe ich Greg gefragt, ob ich ihn nach Hause bringen soll; er sagte mir, er käme schon klar. Also könnte er sich bei jemand anderem zu Hause ausschlafen. Es ist ja noch nicht so spät.«

Es war zehn nach zehn. Decker war seit vier Stunden auf den Beinen. »Gehen wir noch mal ein bisschen weiter zurück und fangen mit dem Start in Ihren Kurzurlaub an.«

»Sie meinen den Ausflug mit Greg und Garth?«

»Genau den meine ich.«

»Das ist ewig her.«

»Gerade mal eine Woche.«

Aaron zögerte, aber spuckte schließlich seine Geschichte aus, die im Wesentlichen eine Wiederholung dessen war, was er Marge erzählt hatte. Mitten in den Vorbereitungen zu ihrer Reise rief Adrianna ihn an. Aaron überbrachte Garth die
Nachricht – dass sie mit ihm Schluss mache. Garth flippte aus und wollte nach Los Angeles zurück, um mit ihr zu reden, fuhr mit dem Taxi zum Flughafen von Reno, während Aaron und Greg ihre Reise fortsetzten. Aber es war zu kalt in den Bergen, um dort zu bleiben.

»Der Boden war schneebedeckt. Wir hatten Fleecejacken und Zeugs dabei, aber es war viel kälter, als wir uns gedacht hatten. Also drehten wir am nächsten Tag um und kamen zurück.«

»Wie weit sind Sie mit dem Auto gefahren?«

»Müssen so um die… keine Ahnung … vielleicht dreihundert Kilometer gewesen sein. Die Fahrt dahin dauerte einen ganzen Tag. Die Straßen waren echt kurvig.«

»Gibt es an der Route Tankstellen?«

»Schon, aber nicht viele. Man muss den Tank im Auge behalten.«

»Haben Sie getankt?«

»Klar.«

»Wo?«

»An mehreren Tankstellen. Der Polizistenlady habe ich schon gesagt, dass ich die gesamten Einkäufe mit meiner Kreditkarte bezahlt habe.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Ich war weit weg, als Adrianna starb. Meine Kreditkartenbelege beweisen das.«

»Das beweist vor allem, dass Ihre Kreditkarte weit weg war. Hat Sie jemand an den Tankstellen gesehen?«

»Na klar. Wir waren in einem Supermarkt, haben ein paar Snacks eingekauft. Ich erinnere mich an die Verkäuferin. Sie hatte blonde Haare und braune Augen und ein Nasenpiercing. Ich glaube, sie hieß Ellie oder so ähnlich.«

Decker wusste, dass die meisten Supermärkte durch Videokameras überwacht wurden. Wenn er an Otis’ Kreditkartenbelege herankäme, könnte er den Laden kontaktieren und wahrscheinlich
eine Videobestätigung erhalten, falls die Bänder nicht inzwischen gelöscht worden waren.

»Wir haben da auch auf dem Rückweg angehalten«, sagte Aaron. »Selbe Verkäuferin, übrigens.«

»Darf ich Ihre Kreditkartenbelege anfordern, um den Namen des Supermarktes nachzusehen?«

»Logisch. Was auch immer Ihnen hilft zu beweisen, dass ich nicht in der Nähe von Los Angeles war.«

»Okay. Wenn das alles zusammenpasst, waren Sie wahrscheinlich nicht an der Ermordung von Adrianna beteiligt. Gehen wir weiter zu Crystal.«

»Ich bin nicht mit Crystal befreundet … auch nicht zerstritten … aber sie ist eine viel engere Freundin von Greg.«

Decker sah von seinem Block auf und nahm Blickkontakt mit dem jungen Mann auf. »Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen, und ich will eine ehrliche Antwort. Sollte ich herausfinden, dass Sie mich angelogen haben, werde ich Ihre Aussagen mit weit weniger Nachsicht betrachten. Haben Sie mich verstanden?«

Aaron stellte den Kaffeebecher ab. »Ich lüge Sie nicht an.«

»Ich habe Ihnen die Frage noch nicht gestellt.« Decker fixierte Aaron mit einem bohrenden Blick. »Hatten Sie jemals Sex mit Crystal Larabee?«

Aaron wich dem Blick aus. »Ja, vor langer Zeit… so vor zwei Monaten.«

Decker musste ein Grinsen unterdrücken. »Für mich ist das nicht so lange her. Wie lange dauerte die Affäre?«

»Es war keine Affäre. Sie kam rüber zu Greg, und ich war auch da. Greg musste arbeiten … eins führte zum anderen.«

»Wie lange dauerte die Affäre?«, wiederholte Decker.

»Wir haben es ungefähr sechsmal miteinander gemacht. Das Ganze war ziemlich zwanglos. Crystal ließ sich leicht rumkriegen.«


»Und das letzte Mal waren Sie ungefähr vor zwei Monaten mit ihr intim?«

»Vielleicht sogar vor drei.«

»Warum haben Sie aufgehört, mit ihr zu schlafen?«

»Wir haben nicht offiziell aufgehört … es ergab sich einfach nicht mehr. Ich habe nie gezielt Gelegenheiten herbeigeführt oder so. Ab und zu trafen wir zufällig aufeinander, und dann passierte es eben.« Er rieb sich das Gesicht. »Ehrlich, ich habe Crystal schon mindestens seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen.«

»Gut«, sagte Decker. »Erzählen Sie mir, was Sie gestern gemacht haben. Rekapitulieren Sie Ihren Tagesablauf.«

»Gegen sieben bin ich aufgestanden … zur Arbeit gefahren.« Ein Achselzucken.

»Wann genau sind Sie zur Arbeit gefahren?«

»Gegen acht.«

»Und dann?«

»Ich war den ganzen Tag im Büro. Gegen fünf war ich zurück zu Hause und habe mir eine Gemüsepizza bestellt. Gegen halb neun bin ich los ins Wild Card.« Eine Pause. »Das war alles.«

»Haben Sie jemanden von zu Hause aus angerufen?«

»Ja, Greg. Bei Garth habe ich es auch wieder probiert, aber da ging keiner ran. Meine Mutter hat angerufen. Das normale Programm eben.«

»Vom Handy aus oder von der Festnetznummer?«

»Ich habe nur ein Handy.«

»Darf ich mir die Telefonlisten ansehen?«

»Logisch.«

»Wie soll ich sagen«, begann Decker, »also: Es kommt mir so vor, als hätten Sie jede Menge Gelegenheitssex – mit Adrianna und jetzt auch noch mit Crystal Larabee.«

»Warum nicht?« Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war sich der junge Mann keiner Schuld bewusst.


»Sie hatten keine Probleme damit, Garth’ Freundin flachzulegen?«

»Das war eine total lockere Sache … eben dann, wenn Garth nicht da war … was oft passierte. Er verbrachte immer viel Zeit in Vegas.«

»Ohne Adrianna?«

»Na, sicher ohne sie, Mann. Das war echt seltsam.«

»Inwiefern?«

»Dass sie seine Alleingänge nach Vegas finanziert hat. Klar, es gefiel ihr nicht. Sie hat sich darüber beschwert. Ich hab sie gefragt, warum sie das weiterhin macht.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie meinte, man könnte Jungs ja nicht anbinden. Dann werden sie sauer… was stimmt … Also bezahlte sie, und dann wurde sie sauer. Beim Sex sagte sie dann so Sachen wie ›Das hier würde nicht passieren, wenn Garth nicht so oft weg wäre.‹ Sie machte ziemlich viel rum. Ich war nicht der Einzige, das weiß ich.«

»Mit wem hat sie denn noch rumgemacht?«

Aaron wurde klar, dass er sich gerade eigenhändig in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Das weiß ich, weil sie es mir selbst gesagt hat.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Mit wem hat sie noch herumgemacht? Und bitte erzählen Sie mir keinen Scheiß.«

Aaron hob abwehrend die Hände. »Okay, sie war mit Greg im Bett. Es gefiel ihr, mit Garths Freunden zu vögeln. Ich glaube, sie dachte, so könnte sie sich rächen.«

»Wusste Garth davon?«

»Er ahnte etwas. Es schien ihm nichts auszumachen.«

»Aber laut Ihrer Aussage machte es ihm zumindest so viel aus, dass er seine Reise ausfallen ließ und zu ihr flog, um mit ihr zu reden.«


»Stimmt, ja. Er drehte durch, als sie sagte, sie wolle Schluss machen. Das hat mich gewundert.«

»Warum?«

»Weil sie ihm ansonsten nicht so viel wert zu sein schien.«

»Vielleicht doch, weil er Gefahr lief, seine zinsfreien Bankdarlehen zu verlieren.«

Einen Moment lang sagte Aaron nichts. »Möglich. Er war ganz schön oft in Vegas.«

»Garth fährt nach Vegas. Garth fährt nach Reno. Ist Garth ein Spieler?«

»Garth?« Aaron lachte. »Er spielt mit zwei Dollar Einsatz und an Spielautomaten für ’nen Vierteldollar. Manchmal setzt er sich an die Pokerautomaten. Ich hab mal zu ihm gesagt, dass er der Einzige ist, bei dem fünfzig Dollar fürs ganze Wochenende reichen.«

»Aber warum fährt er dann so häufig nach Vegas, wenn er gar nicht richtig spielt?«

»Sie machen Witze, oder?«

Decker antwortete nicht darauf.

»Sie kennen doch das Sprichwort«, erwiderte Aaron. »Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.«

»Was passiert denn in Vegas?«

»Nichts wirklich Aufregendes.« Aber Aaron sah aus, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut. »Also, es ist so, Garth steht einfach auf Frauen. So als Trophäen, wenn Sie wissen, was ich meine. Kerben im Colt.«

»Was für Frauen denn?«

»Sehen Sie, genau das ist der Punkt. Er hat keine bestimmte Vorliebe. Er mag sie alle: jung, alt, schwarz, weiß, Asiatin, Latina, fett, mager, blond, brünett, rothaarig, mit Glatze, völlig egal. Er hat mir erzählt, dass er sich zum Ziel gesetzt hat, jede Art von Frau, die es auf der Welt gibt, zu vögeln. Ich habe ihm gesagt, unmöglich, jede ist doch anders. Da meinte er, das sei
der springende Punkt: Er würde nie alle bekommen und deshalb immer weitermachen müssen.«

»Was haben Sie darauf geantwortet?«

»Keine Ahnung. Wir haben gelacht oder so. Mann, Lieutenant, wir sind Kerle. So ist das eben, wenn man jung ist und Single, und vor allem ist es das, was man in Vegas macht.«

»Wissen Sie, ob Garth auf perverse Sachen steht?«

»Garth hat gemeint, er wär immer für etwas Neues zu haben.« Aaron wurde plötzlich ganz schmallippig. »Nennen Sie mich ruhig altmodisch, aber mich törnt es an, wenn ich es schaffe, dass ein Mädchen kommt. Garth war das total egal. Er hat mir öfters gesagt, dass er es gerne hintenrum mag. Er fand, an der Hinterluke hätte man als Mann die Sache im Griff und müsste den Mädchen nicht in die Augen schauen. Er wollte mir unbedingt verklickern, dass man mit der griechischen Nummer immer die Kontrolle über alles hat.«
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Mandy Kowalski hatte nicht gerade viel Herzblut in ihre Wohnung investiert.

Sie wirkte wie für einen lukrativen Verkauf inszeniert und war geschmackvoll, aber beliebig eingerichtet. Es herrschten gedämpfte Farben vor. Die Möblierung bestand aus einem taupefarben bezogenen Sofa aus Alcantara, einem Couchtisch aus Teakholz sowie einem Sessel und einer Ottomane. Seitlich stand ein Esstisch mit vier gepolsterten Stühlen. Ein freistehendes Bücherregal enthielt Taschenbücher, DVDs und Fachliteratur für Krankenschwestern und Pfleger. Auf den Regalen waren Kerzen verteilt und ein halbes Dutzend Naturfotos. Ganz deutlich fehlte alles Persönliche, und nichts wies darauf hin, dass Mandy eine Mutter, einen Vater, Geschwister oder Freunde hatte.

Die Küche war eng und makellos – saubere Spüle, saubere Arbeitsflächen. Oliver öffnete den Kühlschrank. »Im Gemüsefach liegt ein Salat.« Er untersuchte die Blätter. »Noch essbar.« Er nahm eine Milchtüte in die Hand. »Die hier ist noch eine Woche haltbar.«

»Sonst noch etwas da drin?«, fragte Marge, während sie die Schränke überprüfte.

»Kaffee, Saucen, eine Packung Fleischwurst.« Er schloss die Tür. »Nicht gerade viel für eine Mahlzeit. Vielleicht isst sie im Krankenhaus.«


»Nach dem, was man uns erzählt hat, verbrachte sie dort viel Zeit. Hast du im Krankenhaus nachgefragt, ob sie nicht doch wieder aufgetaucht ist?«

»Ja, ich habe dort angerufen, und nein, sie hat sich nicht eingestempelt.« Oliver lehnte sich an den Kühlschrank. »Sie ist erst seit etwas über einem Tag verschwunden. Kann man noch nicht wirklich als einen Vermisstenfall bezeichnen. Niemand hat ihr Verschwinden gemeldet.«

Marge dachte einen Moment nach. »Mandy stand ganz unten auf unserer Verdächtigenliste, bis sie uns angelogen hat. Und dann gibt es da noch dieses Videoband. Was hatte sie auf der Rampe für die Krankenwagen zu suchen?«

»Ist sie es denn?«

»Ich glaube schon, hab aber keine handfesten Beweise.« Marge zuckte mit den Achseln. »Wir haben einige gute Gründe, warum wir noch einmal mit ihr reden wollen. Selbst wenn niemand sie als vermisst gemeldet hat, müssen wir sie trotzdem finden.«

»Tja, wo immer sie auch sein mag, in dieser Wohnung finden wir keinerlei Antworten auf unsere Fragen.«

»Es bleiben noch das Bad und ihr Schlafzimmer.« Marge betrat das einzige Bad der Wohnung. Genau wie der Rest des Apartments war es aufgeräumt und sauber. Keine ungewöhnlichen Medikamente im Medizinschrank – Advil, Tylenol, Binden, eine antibiotische Salbe, eine einprozentige Cortisonsalbe, Zahnpasta, Zahnseide und eine Nagelfeile. Marge fiel auf, dass fast alles in dem Schrank Einzelpackungen waren und keine normalen Größen. Eine der Vergünstigungen, wenn man im Krankenhaus arbeitete: kostenlose Medikamente. Die Handtücher waren ordentlich aufgehängt, Badewanne und Toilette waren sauber geschrubbt.

Mandy hatte ein geräumiges Schlafzimmer mit einem großen Panoramafenster; eine Tür führte auf einen kleinen Balkon
mit Blick über die Dächer. Ihr Bett war gemacht, und auf den Nachttischchen lag nichts herum außer einer Ladestation fürs Telefon und einem Wecker. Die Kleider in ihren Schränken hingen nach Farben sortiert. Marge ging die Klamotten auf den Bügeln durch und widmete sich danach den Schubladen einer Kommode, die so ordentlich waren wie der Schrank. »Sollte sie abgehauen sein, dann sieht es nicht danach aus, als hätte sie viele Klamotten mitgenommen. Hier ist noch ganz schön viel Zeugs.«

Oliver erhob sich von den Knien, nachdem er unters Bett geschaut hatte. »Ich habe keinen Koffer entdeckt. Die Stationsleitung hat doch erzählt, Mandy plane eine Reise oder so etwas. Vielleicht hat sie ja beschlossen, ein paar Tage dranzuhängen.«

»Ohne ihrem Chef Bescheid zu geben?«

»Na ja, sie war angeblich nicht gerade der spontane Typ.«

»Vielleicht hat sie eine dunkle Seite.« Marge begann, mit sich selbst zu rden. »Also, dunkle Seite, wenn ich du wäre, wo würde ich das verstecken? Als Drogensüchtiger verstecke ich das Zeug im Gefrierschrank oder im Spülkasten.«

»Ich versuch’s mal wie damals im College«, sagte Oliver, kehrte jedoch ein paar Minuten später mit leeren Händen zurück. »Wir verschwenden hier unsere Zeit. Ich könnte einen Beschluss für ihre Telefonlisten beantragen, aber da sie nicht als vermisst gemeldet wurde, weiß ich nicht, ob ich ihn bekomme.«

»Hat sie eine MySpace- oder Facebook-Seite? Manchmal stellen sie dort Sachen rein, die uns weiterhelfen.«

»Da bin ich überfragt. Für diesen Unsinn bin ich zu alt.«

»Willst du damit sagen, dass du keinen Wert auf tausend Freunde bei Facebook legst?«

»Au contraire, ich würde liebend gerne ein paar von denen loswerden, die ich bereits habe. Ruf den Loo an, damit wir weiterziehen können.«


Aber Marge war noch nicht bereit, die Wohnung zu verlassen. Sie ging zurück zu Mandys begehbarem Kleiderschrank und überprüfte die Seitenwände und den Boden.

»Wonach suchst du?«, fragte Oliver.

»Vielleicht einen Safe …« Sie seufzte. »Noch eine Runde, Scotty, einfach nur so!«

»Klar, warum nicht. Ich übernehme wieder das Wohnzimmer.«

Marge begann zum zweiten Mal ihre Suche zwischen Mandys Bekleidung. Die Kommode war gerade niedrig genug, um ihr Rückenschmerzen zu verursachen, und auf Knien würde sie die oberste Schublade nicht sorgfältig genug durchsehen können. Also beschloss sie, die Schubladen ganz herauszunehmen und aufs Bett zu legen. Im Sitzen sah sie sich die Sachen durch; sie fing mit der untersten Schublade an, in die voluminöse Pullis und Sweatshirts eingeräumt waren. Mandy war auf eine neurotische Art ordentlich: Sie legte Seidenpapier in jeden Pulli und jedes Sweatshirt, damit kein Bekleidungsstück zerknittert wurde. Die Anziehsachen knisterten statisch aufgeladen, als Marge sie einzeln durchging, sie auseinanderfaltete und wieder zusammenlegte. Als sie bei einem dicken grünen Pullover mit Zopfmuster ankam, ertastete sie zwischen Vorderund Rückenteil des Pullis einen etwas härteren Gegenstand.

Im Inneren befand sich eine Plastiktüte.

»Na, was haben wir denn hier?« Sie betrachtete den Inhalt. Dann bekam sie immer größere Augen. »Oliver?« Keine Antwort. »Hey, Scott!«

»Was denn?«, tönte es aus dem anderen Zimmer.

»Das musst du dir unbedingt ansehen«, sagte Marge. »Wir haben ihre dunkle Seite entdeckt.«

Er kam ins Zimmer geschossen, als Marge die Fotos gerade auf dem Bett ausbreitete. Mehrere Schnappschüsse zeigten Mandy auf allen vieren, in schwarze Netzstrümpfe, Strapsgürtel
und ein Lederbustier gehüllt. Ein mit Nieten gespicktes Hundehalsband wurde durch eine straff gespannte Hundeleine gegen ihre Kehle gepresst. Der Mann, der sie zurückhielt, trug eine Maske, aber kein Oberteil, nur seine definierten Muskeln und der Waschbrettbauch waren sichtbar. Obwohl seine Gesichtszüge verdeckt waren, trug er eine ganze Menge leicht wiederzuerkennende Tätowierungen. Es sah nicht nach Aaron Otis’ Bebilderung aus, aber sie mussten sich die Arme des jungen Mannes auf jeden Fall noch einmal ansehen.

Sowohl Marge als auch Oliver hatten schon x-mal solche Fotos gesehen. Meistens schien es dabei um alberne Sexspielchen zu gehen. Nicht so hier. Die Pose war an sich schon bedrohlich genug, aber in Mandys Augen lag noch ein Ausdruck, der ihnen verriet, dass das hier kein Spiel war. Die neunschwänzige Peitsche, die der Mann umklammert hielt, rundete die Sache ab.

»Eine Frage«, sagte Marge.

»Spuck’s aus.«

»Die Fotos wirken ziemlich genau und scharf, oder?«, gab Marge zu bedenken.

»Ja, man kann jedes Detail erkennen. Warum fragst du?«

»Sie sehen nicht so aus, als wären sie mit einer programmierten Kamera und Selbstauslöser auf einem Stativ gemacht worden. Also – wer hat die Bilder geschossen?«

 



Ein Klopfen an der Tür des Verhörraums, dann betrat Wanda Bontemps den Raum. »Sergeant Dunn auf Leitung drei. Sie sagt, es sei wichtig.«

Decker nickte und erhob sich. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Aaron. Möchten Sie etwas trinken? Kaffee oder Limonade?«

»Ein Wasser wäre toll.«

»Ich mach das«, bot Wanda an.


Decker zog die Tür hinter sich zu und nahm den Anruf in seinem Büro entgegen. »Was gibt’s?«

»Ist Aaron Otis schon da?«

»Ich bin gerade in den letzten Zügen mit ihm.«

»Kannst du ein paar Schnappschüsse von seinen Armen machen?« Marge erklärte, warum. »Ich glaube nicht, dass er es ist, aber ich wäre mir gerne sicher.«

»Ungefähr zwanzig Minuten lang kann ich ihn noch hinhalten. Wenn ihr die Fotos herbringt, kann er die Tätowierungen vielleicht identifizieren.«

»Vielleicht. Vielleicht war er auch dabei, Rabbi. Die Fotos sehen inszeniert aus, und das bedeutet, dass jemand die Posen eingefangen hat. Wenn Garth und Aaron ihre Mädchen tauschten, warum nicht auch Mandy?«

»Da ist was dran. Aaron hat mir gerade gebeichtet, dass Garth es bevorzugt griechisch treibt, weil er gerne die Kontrolle hat.«

Marge ging in die Hocke und schob die unterste Schublade wieder an ihren Platz. »Mit hundertprozentiger Sicherheit hat der Kerl auf den Fotos gerne die Kontrolle über alles.«

»Kommt so schnell wie möglich mit diesen Bildern her.«

»Und wie lautet unsere Berechtigung, aus Mandys Wohnung persönliches Eigentum zu entfernen?«

»Wir haben zwei brutale Morde, und wir können Mandy Kowalski nirgendwo finden. Dann sehen wir diese Bilder, also sind wir jetzt richtig in Sorge um Mandys Sicherheit. Ich würde sagen: Gefahr im Verzug. Und das ist noch nicht mal gelogen.«

 



Alles, was er sich wünschte, war, irgendwohin zu verschwinden.

Stattdessen wurde ihm, während er beim Arzt saß, bewusst, dass er eine Eins-A-Nervensäge war.


»Meiner Hand geht’s gut, Mrs. Decker. Das hier ist echt nicht nötig.«

»Sag Rina zu mir, und woher willst du wissen, ob das nötig ist?« Sie hatte ihn unter ihre Fittiche genommen. Gabe war ordentlich angezogen, trug ein sauberes weißes Hemd und Jeans, Turnschuhe an den Füßen. Er sah müde aus, mit schlaffen Lidern hinter seinen Brillengläsern. Seine Stirn war mit Pickeln übersät, und die Haare hingen ihm in die Augen und berührten die Schultern. Schönes Haar – dick und glänzend.

Gabe wackelte mit den Fingern. »Da ist nichts gebrochen.«

»Da gibt es aber auch Nerven und Sehnen, stimmt’s? Es wäre nachlässig von mir, wenn ich es nicht überprüfen ließe.«

»Warum wär das nachlässig von Ihnen? Sie schulden mir nichts.«

Rina sah ihn streng an. »Ich bin nicht deine Mutter. Ich bin nicht dein Vater. Ich bin noch nicht einmal dein gesetzlicher Vormund. Ich kenne dich kaum. Doch aus irgendeinem Grund hat die Vorsehung dich in meinen Schoß plumpsen lassen. Und ich beabsichtige, für dich zu sorgen, bis sich etwas anderes ergibt.«

»Mein Dad ist hier irgendwo in der Gegend«, sagte der Junge. »Bestimmt unterschreibt er die Anträge, damit ich nächstes Jahr auf ein Internat gehen kann.«

»Möchtest du das auch?«

»Weiß nicht.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Jetzt wär’s ein bisschen zu spät für eine Bewerbung, aber ich bin mir sicher, ich werde überall angenommen. Talent ist Trumpf.«

»Schon eine bestimmte Schule ausgesucht?«

»Egal welche. Dem Lieutenant hab ich gesagt, ich könnte mit sechzehn ans Juilliard gehen, also muss ich nur noch knapp ein Jahr durchhalten. Und bei den Highschools ist eine wie die andere.« Gabe zog eine Grimasse. »Ein Klavierlehrer würde mir echt weiterhelfen.«


»Wo findet man für dich einen Lehrer?«

»Es gibt zwei richtig gute am USC. Da müsste ich vorspielen, und ich sollte damit vielleicht warten, bis meine Hand wieder hundertprozentig in Ordnung ist.«

»Gut, dann kriegen wir dich erst mal wieder hin, und danach sehen wir weiter.«

Gabe wischte sich Haare aus den Augen. »Ich bin total froh, dass Sie mich bei sich zu Hause wohnen lassen.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Ich mag meine Tante sehr, aber sie ist echt unreif und schlampig. Mir wird körperlich übel, wenn ich mich mitten in so einer Unordnung aufhalten muss.«

Rina lachte. »Das Zimmer meiner Söhne war noch nie so aufgeräumt. Darf ich dich auf das Zimmer meiner Tochter ansetzen?«

»Ich kann da nicht reingehen«, sagte Gabe. »Ich bekomm sofort Beklemmungen.«

Der Junge meinte das todernst. Die Sprechstundenhilfe rief seinen Namen auf. Als Gabe aufstand, sagte sie zu Rina: »Wenn Sie wollen, können Sie mit rein.«

Rina zuckte die Achseln. »Was meinst du, Gabe?«

»Macht mir nichts aus. Geht ja bloß um meine Hand.«

Die beiden wurden in einen Untersuchungsraum gesetzt. Zwanzig Minuten später kam Matt Birenbaum herein: ein kleiner Mann Mitte fünfzig mit drahtigen grauen Haaren, die notdürftig über eine Halbglatze gekämmt waren. Rina erhob sich von ihrem Stuhl.

»Bleiben Sie sitzen. Wie geht’s Ihrer Familie? Was macht der Loo?«

»Das übliche Chaos. Wie geht’s den Jungs, Matt?«

»Josh beginnt im Herbst sein Medizinstudium.«

»Masel tov. Das, womit er aufgewachsen ist, hat ihm wohl gefallen.«

»Habe versucht, es ihm auszureden, aber er hört nicht auf
mich.« Birenbaum blickte von dem Anmeldeformular auf, das Gabe im Wartezimmer ausgefüllt hatte. »Rina hat mir erzählt, du bist Pianist?«

»An meinen besten Tagen, ja.«

»Und du hast dir deine Hand in einem Kampf verletzt?« Der Doktor sah ihn missbilligend an.

»Er wurde von einem Straßenräuber angegriffen«, verteidigte Rina ihn.

Birenbaum sah ihn an. »Wow, das ist ja gruselig. Hat er dich außer an der Hand noch anderswo verletzt?«

»Nein, nur die Hand. Und das kam, weil ich ihn geschlagen hab. Ich glaub, ich hab etwas übertrieben.«

»Na ja, Gott sei Dank war’s ein Faustkampf und keine Schießerei.« Gabe machte sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. »Keine anderen gesundheitlichen Probleme?«

»Mir geht’s gut, bis auf die Pickel. Gestern hatte ich diesen Megaausbruch.«

Der Doktor sah sich seine Stirn genauer an. »Kürzere Haare wären schon hilfreich.«

»Wahrscheinlich.«

»Ich kann dir ein Rezept für eine Creme mitgeben.« Er legte die Akte nieder. »Ich werde dich jetzt kurz untersuchen.«

Er nahm Gabes Blutdruck und Puls, hörte die Lunge ab, leuchtete in die Augen und Ohren und den Hals. Rina war von seinem sorgfältigen Vorgehen beeindruckt. »Okay, junger Mann«, sagte Birenbaum schließlich, »dann lass mich den Schaden mal begutachten.«

Gabe reichte ihm die linke Hand, und der Doktor besah sie sich genau. »Große Hände. Wie groß bist du?«

»Eins achtzig.«

»Und wie alt?«

»Fast fünfzehn.«

»Also wirst du noch ein bisschen wachsen.« Er bog die
Hand in alle Richtungen. »Eine leichte Prellung, das steht fest.« Er streckte die Finger und verdrehte das Handgelenk. »Gebrochen ist nichts.« Auf der Suche nach den empfindlichen Stellen drückte und zerrte er an der Hand und notierte sich, wann der Junge das Gesicht verzog. »Irgendwo ein Taubheitsgefühl?«

»Nein.«

»Irgendwelche Schmerzen, wenn du den Arm oder die Finger ausstreckst?«

»Nein.«

»Hast du versucht, Klavier zu spielen?«

»Seit der Verletzung nicht mehr.« Eine Pause. »Ich hab die letzten fünf Tage wirklich nicht mehr gespielt, außer Sie nehmen die Begleitung des Schulchors dazu, aber für mich zählt das nicht.«

Birenbaum musste lachen. »Ich habe mich auf professionelle Musiker spezialisiert und besitze deshalb einen Instrumentenraum, in dem auch ein elektronisch verkabelter Flügel steht. Während des Spiels eines Musikers bekomme ich anhand des Protokolls eine Vorstellung von seinen Händen und Fingern, ihren Defiziten und Stärken. Wenn du ein ernst zu nehmender Musiker bist, würde ich gerne das Spiel deiner Hände auswerten.«

»Klar.«

Der Arzt begleitete sie den Flur hinunter in einen schalldichten Raum. An den Wänden lehnten eine Geige, ein Cello, eine Gitarre, eine Oboe, ein Saxophon und eine Trompete. Der Flügel stand mitten im Zimmer, ein Steinway, dessen weiße Tasten mit bunten Aufklebern versehen waren: die C rot, die D blau, die E grün. So ging es immer weiter, die gesamte Farbskala durch. »Ich setze den Flügel auch bei vielen meiner Patienten ein, die nicht Klavier spielen«, erläuterte Birenbaum. »Deshalb sind die Tasten farblich markiert. Falls du die Ablenkung erträgst,
gehe ich jetzt hinter das Fenster, wo sich meine gesamte Ausrüstung befindet, und höre deinem Spiel von dort aus zu. Fang bitte nicht an, bevor ich dir das Startzeichen geben, okay?«

»Klar.«

Er nahm Rina mit in eine Kabine, in der es aussah wie in einem Tonstudio. Auf einem der Stühle saß ein Mann Mitte sechzig, der außer einem grauen Pferdeschwanz eine Glatze hatte. Er war mittelgroß und hatte ein rundes Gesicht und dunkle Augen. Birenbaum stellte ihn als Nicholas Mark vor. Der Mann stand auf und bot Rina seinen Stuhl an.

»Danke, nicht nötig«, sagte Rina.

»Bitte setzen Sie sich.«

Rina tat wie geheißen. Birenbaum fummelte an einigen Kontrollknöpfen herum. Er sprach in ein Mikrofon. »Hörst du mich, Gabe?«

»Klar.«

»Normalerweise bitte ich die Pianisten, Chopins ›Fantaisie-Impromptu‹ zu spielen, weil die meisten es auswendig können und es lang genug ist, damit ich ein aussagekräftiges Protokoll erhalte. Die Notenblätter befinden sich in der Sitzbank, auch andere Stücke, falls du dieses nicht spielen möchtest. Sobald deine Hand schmerzt, hörst du auf.«

»Okay.«

»Die Notenblätter sind in der Sitzbank«, wiederholte er.

»Ich kenn das Stück.« Gabe richtete die Sitzbank so aus, dass er die Pedale bequem erreichen konnte. Er nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und setzte die Gläser wieder auf. Seine Hände flogen über die Tasten hin und her. »Schöner Flügel.«

»Du kannst jederzeit beginnnen.«

Der Junge antwortete nicht, sondern starrte nur ein paar Augenblicke lang ins Leere. Dann hob er seine linke Hand und hielt die Augen halb geschlossen, während er zu einer Serie Arpeggios ansetzte.


Rina fiel die Kinnlade herunter.

Während der folgenden fünf Minuten und vierzehn Sekunden wurde sie in eine andere Welt versetzt. Sie hatte einige klassische Konzerte besucht, aber da sie nicht sehr musikalisch war, konnte sie sich kaum daran erinnern. Aber bei diesem Jungen hier war irgendetwas anders. Nie zuvor hatte sie gehört, wie jemand ein Klavier mit so einer Technik, so einem Anschlag und so viel Gefühl bespielt hatte.

Als es vorbei war, sagte niemand ein Wort. Nicholas Mark, der Mann mit dem Pferdeschwanz, der auch noch in der Kabine war, fand als Erster seine Sprache wieder. »Matt, frag ihn, ob er eine der Etüden Opus 10 von Chopin kennt.«

Birenbaum räusperte sich am Mikrofon. »Die Stärke deiner Finger wird sehr gut aufgezeichnet. Kennst du eine der Etüden des Opus 10 von Chopin?«

»Klar.« Der Junge dachte einen Moment nach. »Oder wie wär’s mit einer der Transcendental-Etüden von Liszt?«

Mark nickte. »Liszt ist genauso gut«, sagte Birenbaum.

»Oder eine der Grandes Etudes von Paganini? ›La Campanella‹. Ich mag das Stück, und es sollte Ihnen einige Infos über die Stärke meiner Hand liefern.«

»Sag ihm, er soll sofort aufhören, falls er auch nur den geringsten Schmerz verspürt.«

»Okay, Gabe«, sagte Birenbaum, »aber pass auf deine linke Hand auf. Sobald es sticht, hörst du sofort auf zu spielen. Hier geht es um deine Hand.«

»Klar.« Wieder starrte Gabe ein paar Momente ins Leere und rückte die Bank für seine Füße in die richtige Position. Die Etüde begann mit ein paar leichten Anschlägen, schritt dann aber rasch mit einer exquisiten Serie fort, die wie Glockenläuten klang, wobei die rechte Hand des Jungen einen Kilometer weit für eine Serie blitzschneller Triller die gesamte Tastatur hinauflief, und endete in einem stürmischen Höhepunkt.
Es war ein wunderschönes und anspruchsvolles Musikst ück mit einem breiten emotionalen Spektrum, doch Rina hatte das Gefühl, dass Gabe es sich ausgesucht hatte, weil es, mehr als alles andere, Virtuosität demonstrierte. Vier Minuten und zweiunddreißig Sekunden später war sie wieder sprachlos.

Dieses Juwel war ihr anvertraut worden.

Gabe rieb sich hinter seinen Brillengläsern die Augen. »Eine riskante Sache, ich war nicht richtig gut, aber auch nicht richtig schlecht. Ich hab ein paar Fehler gemacht. Meine linke Hand ist definitiv nicht auf der Höhe. Aber das wird wieder, oder?«

Birenbaum räusperte sich am Mikrofon. »Ich denke schon. Ich bin sofort bei dir, Gabe.« Matt wandte sich seinem Freund mit Pferdeschwanz zu. »Das ist ja fast übernatürlich.«

»Das kann man wohl sagen. Woher kommt er?«

Beide sahen Rina an.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Also, was hältst du von ihm, Nick?«

»Was ich von ihm halte?« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Der Junge ist der Wahnsinn.«
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Zum ersten Mal erlebte Rina, dass der Junge seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Zu schade, dass es sich bei dem Gefühl um Angst handelte. Er riss die Augen weit auf und atmete hektisch, und sein Blick war auf Nicholas Mark geheftet: »Haben Sie mir zugehört?« Dann sah er Rina an: »Und haben Sie das ausgeheckt?«

»Was denn ausgeheckt?«, fragte sie.

»Niemand hat hier etwas ausgeheckt«, beschwichtigte Mark ihn. »Ich bin nur zufällig für eine Untersuchung meiner eigenen Hand hier. Dr. Birenbaum bat mich zuzuhören.«

»Ich kann viel besser spielen!«, sagte Gabe. »Das war mistig!«

»Mist«, korrigierte Rina ihn.

»Mistig. Mist. Jedenfalls kann ich besser spielen, das schwör ich. Meine Hand ist nicht ganz auf der Höhe. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein. Ich weiß einfach nur, dass ich besser spielen …«

»Entspann dich.« Mark legte eine Hand auf die Schulter des Jungen.

»Entschuldigen Sie meine Unwissenheit, aber sind Sie Pianist?«

»Nicholas Mark«, erklärte Birenbaum, »ist nicht nur ein berühmter Pianist, sondern steht an der Spitze der modernen Komponisten für Klavier.«


»Das ist ja toll«, sagte Rina. »Wir suchen gerade einen Klavierlehrer …«

Der Junge brachte zwischen zusammengebissenen Zähnen kaum noch einen Ton heraus. »Äh, Rina, ich glaub kaum, dass Mr. Mark mit unseren trivialen Problemen belästigt werden sollte.«

»Entspann dich.« Mark legte wieder eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Das geht schon in Ordnung. Atme einmal tief durch.«

Gabe nickte, nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder hinausgleiten.

»Besser?«

»Mir geht’s gut.« Gabe war seine Nervosität plötzlich peinlich.

»Schön. Zuerst einmal: Wer hat dich unterrichtet?« Nachdem Gabe ein halbes Dutzend Namen heruntergerattert hatte, fragte Mark: »So viele? Was war los? Bist du immer wieder zu gut für deine Lehrer geworden?«

»Ja, das auch. Und ich war sozusagen den Launen meiner Eltern ausgeliefert, dauernd gab’s dieses Transportproblem, weil wir nicht in der Stadt wohnten – ich meine, in Manhattan. Ich komm von der Ostküste. Wir wohnten ungefähr eine halbe Stunde außerhalb der Stadt.«

»Wie sind Sie beide miteinander verwandt?«

»Gar nicht«, sagte Gabe. »Ich bin ein Findling …«

»Du bist kein Findling«, widersprach Rina. »Seine Eltern sind im Moment beschäftigt. Er wohnt bei uns. Als er sich an der Hand verletzt hatte, fiel mir Matt ein. Wir gehen in dieselbe Synagoge, und er ist der Beste.«

»Sie beschämen mich«, sagte Birenbaum. »Aber nicht zu doll.«

Mark grinste. »Du bist der Beste.« Dann wandte er sich an Rina: »Wie lange wird Gabe bei Ihnen bleiben?«


»Das hängt von Gabe und seinen Eltern ab. Was mich betrifft, kann er sich bei uns einquartieren, vor allem, wenn er so den Lehrer bekommt, den er sich wünscht.«

»Wo sind deine Eltern?«

Gabe lief feuerrot an, aber Rina blieb ganz ruhig. »Genau darin liegt das Problem. Wir wissen nicht, wo seine Eltern sind, aber seine Eltern wissen, dass Gabe bei uns ist. Was können Sie beruflich gesehen für ihn tun?«

Der Junge hielt sich die Hände vors Gesicht. Mark lächelte. »Ich hab dir doch gesagt, beruhige dich. Zu wissen, wer ich bin, ist keine Grundvoraussetzung für das Erlangen der amerikanischen Staatsangehörigkeit.« Er wandte sich wieder an Rina. »Ich könnte … Folgendes … für ihn tun. Ich möchte, dass Sie beide wissen… dass ich keine Schüler annehme. Mit meinem Unterricht an der Universität, dem Komponieren und dem Pendeln am Wochenende nach Santa Fe habe ich kaum freie Zeit zur Verfügung.«

»Ich könnte ja nach Santa Fe ziehen«, platzte es aus Gabe heraus.

»Du ziehst nirgendwo hin«, sagte Rina.

Wieder musste Mark lachen. »Ich habe eine kilometerlange Warteliste, und es wäre unfair, dich an die Spitze zu katapultieren.«

»Natürlich«, sagte Rina, »aber vielleicht können Sie uns jemanden empfehlen?«

»Warten Sie. Ich sagte, es wäre unfair … wenn ich beschließen würde, ihn Vollzeit zu unterrichten. Aber da das hier nach einer Übergangslösung aussieht, könnte ich ihm ein paar Stunden geben.«

»Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte Rina.

»Hör zu, Gabe. Ich verlange von deinem Spiel keine hundertprozentige Perfektion. Aber was ich verlange … ist … hundertprozentiger Einsatz. Wenn ich mir Zeit für dich nehme,
bist du besser gut vorbereitet.« Er konsultierte seinen BlackBerry. »Ich kann dich nur einmal… nein, sagen wir zweimal die Woche… um zehn Uhr morgens in der Uni sehen. Einen anderen Termin habe ich nicht frei. Ich weiß nicht, ob das mit deinem Stundenplan kollidiert.«

»Das lässt sich einrichten. An welchen Tagen?«

»Wie wäre es mit … Dienstag und … und wenn ich das verschiebe und diese Verabredung dorthin verschiebe …« Er spielte mit seinem Kalender herum. »Versuchen wir es mal Montag und Dienstag um zehn Uhr – pünktlich.«

»Ich bin Lehrerin«, sagte Rina, »und muss um neun in der Schule sein …«

»Ich kann den Bus nehmen«, sagte Gabe.

Rina ging nicht darauf ein. »Mein Mann oder ich werden ihn vorbeibringen. Ich bin mir sicher, er findet etwas, mit dem er sich bis zehn Uhr beschäftigen kann.«

»An der Uni gibt es eine Musikfakultät«, sagte Mark, »mit Übungsräumen.« Er sah Gabe an. »Hast du keinen Führerschein oder kein Auto?«

»Er ist noch zu jung«, klärte Rina ihn auf. »Er wird im Juni erst fünfzehn.«

»Jünger, als ich dachte. Umso besser. Was für ein Klavier hast du?«

»Wir besitzen kein Klavier«, sagte Rina. »Können Sie uns eines empfehlen?«

»Ein gutes Klavier kostet mehrere zehntausend Dollar.«

»Das ist ziemlich teuer«, stellte Rina fest.

»Mal sehen, ob ich Ihnen eins von der Universität ausleihen kann«, sagte Mark. »Aber es wird nicht gespielt, bevor deine Hand vollständig ausgeheilt ist und du das Okay von Dr. Birenbaum bekommst.«

»Es dürfte eine Woche dauern, bis die Prellungen vollständig verschwunden sind«, meinte der Arzt.


»Also vereinbaren wir unsere erste Stunde für heute in einer Woche, falls du noch hier bist.« Er tippte alles in seinen BlackBerry ein. »Welche Etüden spielst du?«

»Alle aus dem Opus 10 von Chopin, einige aus Opus 25 und ein paar aus Liszts Transcendental. Für die hab ich die Notenblätter und noch für die, die ich nicht auswendig kann.«

»Bring alles mit. Wir fangen dann damit an.« Er überreichte ihm seine Visitenkarte. »Deine Vorstellung von ›La Campanella‹ war gar nicht schlecht, aber ich möchte definitiv, dass du damit pausierst, bis wir bei den Etüden angekommen sind. Ruf am Vorabend an, falls dir etwas dazwischengerät.«

Gabe nahm die Visitenkarte entgegen. Er strahlte. »Vielen, vielen Dank, Mr. Mark, für diese Chance.«

»Von all deinen Lehrern … der einzige, den ich kenne, ist Ivan Lettech. Ich werde ihn anrufen. Möchtest du mir etwas sagen, bevor ich mit ihm spreche?«

»Er hat mich fast ein Jahr lang unterrichtet. Ich glaub, es lief ganz gut. Er meinte, ich müsse öfters an den großen Wettbewerben teilnehmen, um mich bekanntzumachen.«

»Und, hast du?«

»Äh, in der Familie war’s damals ein bisschen schwierig. Aber ich bin jetzt älter, und alles läuft besser. Oder vielleicht nicht besser, aber ruhiger. Na ja, ich weiß nicht, ob ›ruhiger‹ das richtige Wort ist. Quassel ich zu viel?«

»Ein bisschen«, sagte Rina. »Jede Art von Unterstützung, die er braucht, wäre willkommen.«

»Kein Problem.«

Gabe sah zu Boden. »Ich glaub, Mr. Lettech war sauer, als ich nach Kalifornien gezogen bin.« Sein Blick wanderte nach oben zu Marks Gesicht. »Wenn Sie mit ihm reden, dann sagen Sie ihm bitte noch mal, dass der Umzug echt nicht auf meinem Mist gewachsen war.«


 



Bei dem maskierten Mann mit der Peitsche handelte es sich nicht um Aaron Otis. Die Tattoos, so klein sie auch waren, passten nicht zusammen. Aaron studierte immer noch die Fotos. »Greg ist es nicht, das steht fest. Es könnte Garth sein. Aber ich kann die Tattoos nicht richtig erkennen. Lässt sich das Foto vergrößern?«

Decker reichte die Schnappschüsse an Marge weiter. »Jemand soll sie einscannen, vielleicht kommt dabei mehr raus.« Nachdem sie den Raum verlassen hatte, fragte Decker: »Erkennen Sie das Mädchen?«

»Sieht nicht aus wie Adrianna.«

»Glauben Sie, Sie könnten sie identifizieren, wenn wir das Bild vergrößern?«

Aaron schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Lieutenant, da klingelt bei mir nichts.« Der junge Mann zog eine Augenbraue hoch. »Echt schade. Sie sieht aus, als hätte man mit ihr Spaß haben können.«

Decker gelang es nicht zu erkennen, was an zwei Toten und einer Vermissten spaßig sein sollte. Er verzog keine Miene, und Aaron wurde rot.

»Entschuldigung.«

»Und Sie haben keinen Mucks von Garth gehört?«

»Nichts. Wenn ja, würde ich es Ihnen sagen. Ich liebe Garth, aber falls er in was Übles verwickelt ist, dann will ich nichts damit zu tun haben.«

Oliver kam herein. »Kann ich dich einen Moment sprechen, Loo?«

Decker entschuldigte sich. Die beiden redeten vor dem Verhörraum.

»Marge scannt gerade noch die Fotos ein«, sagte Oliver. »Greg Reyburn kam vor fünf Minuten im Revier an. Ich habe ihn in Zimmer drei gesetzt. Möchtest du mit ihm reden, oder soll ich das übernehmen?«


»Mach du das.«

Oliver zückte seinen Notizblock und las eine Liste vor. »Herausfinden, wo er die letzten vierundzwanzig Stunden gewesen ist, Alibi überprüfen, nach Garth und ihrem Camping-Ausflug befragen, Schnappschüsse zeigen, die wir in Mandys Wohnung gefunden haben, fragen, ob er die Tattoos erkennt, und schließlich nach Mandy Kowalski fragen. Noch etwas?«

»Das deckt so weit alles ab. Aaron behauptet, er kann Mandy auf dem Foto nicht als jemanden identifizieren, den er kennt oder schon mal gesehen hat.«

»Glaubst du, er lügt?«

»Er war sehr entgegenkommend und ist eindeutig nicht der maskierte Mann, aber er könnte die Fotos geknipst haben. Er machte sogar einen Witz darüber. Fand es echt schade, dass er sie nicht gekannt hat. Sie sähe aus, als könne man Spaß mit ihr haben.«

»Tataaa, tataaa«, sagte Oliver und imitierte einen Tusch.

»Ganz genau, der Witz war unpassend und geschmacklos. Aaron muss seine Kommentare dringend überarbeiten.«

 



Greg Reyburn sah sich die Fotos mit müden, rot geränderten Augen an. »Diese Schlange da oben auf dem Arm mit den Flügeln … das ist so was wie das Symbol der Medizin.«

»Der Hermesstab, auch Caduceus genannt«, präzisierte Oliver.

»Garth hat so ein Tattoo.«

Reyburn fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Locken und zog eine Grimasse. »Ich bin nicht prüde. Ich hab’s gerne lustig, wie jeder andere auch. Ich könnte mir vorstellen, so etwas ein- oder zweimal zu machen … also wenn ich zum Beispiel sturzbesoffen bin … aber selbst dann glaube ich nicht, dass ich Fotos von mir machen würde, wie ich gerade zum Arschloch werde.«


Oliver nickte. »Wissen Sie, ob Garth sich schon früher so in Schale geworfen hat?«

»Wenn das Garth ist. Na ja, eine Menge Leute könnten ja so einen Ca…?«

»Caduceus.«

»Das ist doch bestimmt ein weit verbreitetes Tattoo unter Ärzten.«

Oliver hatte in seinem Leben noch nicht allzu viele tätowierte Ärzte kennengelernt, aber wer wusste schon, wie das heutzutage bei den Jüngeren aussah. Das da draußen war eine neue Welt für ihn. »Erkennen Sie von den anderen Tattoos welche wieder?«

»Na ja …« Reyburn ging die Fotos noch einmal durch. »Das hier.« Er deutete auf eine Schwarze Witwe in ihrem Netz. »So eins hat er auch.«

»Also nehmen wir mal an, es handelt sich um Garth«, sagte Oliver. »Was ist mit dem Mädchen?«

Reyburn zuckte die Achseln. »Die kann ich nicht einordnen.«

»Sie haben sie nie auf einer von Garths oder Adriannas Partys getroffen?«

»Vielleicht.« Er gab Oliver die Fotos zurück. »Sie haben echt oft gefeiert, teilweise auch mit komischen Leuten. Ich erinnere mich an kein Mädchen mit einem Nietenhundehalsband und einem Bustier, aber ich habe mir eben nicht alle eingeprägt.«

Oliver hielt Greg die Fotos wieder hin. »Sehen Sie sie sich noch einmal an.«

Reyburn machte mit. Eine Pose – der maskierte Mann, der auf ihrem Rücken ritt – erregte sein Interesse. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Mehr kann ich heute nicht für Sie tun.«

»Irgendeine Idee, wer die Fotos geschossen haben könnte?«

»Ich war’s nicht.«

»Was ist mit Adrianna oder Crystal?«


»Ich würde nur raten.« Er schüttelte den Kopf. »Kann ich jetzt gehen? Ich bin ziemlich am Arsch. Crystal und ich waren befreundet, wissen Sie.«

»Wie eng?«

»Ob wir Sex hatten? Ja, hatten wir.« Er bekam feuchte Augen und versuchte, es durch Reiben zu kaschieren. »Crystal war total frei.«

»War Garth auch Teil ihrer Freiheit?«

»Wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich oder sicherlich?«

»Sicherlich. Ich erinnere mich an einmal … als Garth total weggetreten war … ich glaube, er hat einen Dreier mit ihr vorgeschlagen.«

»Und?«

»War nicht mein Ding.« Er unterbrach sich. »Zumindest nicht mit ihm. Wenn Adrianna und Crystal dabei gewesen wären, vielleicht, aber nicht mit Garth und Crystal.«

»Kommen wir noch mal auf Adrianna zurück. Haben Sie sie jemals flachgelegt?«

Greg schüttelte den Kopf. »Nein … ich hätte bestimmt nicht Nein gesagt, wenn sich die Gelegenheit geboten hätte, aber zwischen uns kam’s nie dazu.«

»Aaron hat sie flachgelegt.«

Reyburn zuckte mit den Achseln. »Schön für ihn. Ich nicht.«

»Wie fand Garth es, dass Aaron Adrianna vögelt?«

»Darüber haben wir nie geredet.« Er kratzte sich in seinem stoppeligen Gesicht. Er hatte Ausschlag auf der Stirn und dem Kinn. »Garth wusste, dass Adrianna durch die Gegend vögelt. Und Adrianna wusste, dass Garth durch die Gegend vögelt. Und beide waren dabei irgendwie eifersüchtig. Warum sie zusammenblieben? Großes Fragezeichen.«

»Wie ich gehört habe, gab Adrianna Garth Spielgeld, und deshalb blieb er mit ihr zusammen.«


»Ja, sie gab ihm ab und zu ein paar Hunderter.«

»Was hat er damit gemacht?«

Reyburn zuckte mit den Achseln. »Nach Vegas mitgenommen.«

»Wie ich auch noch gehört habe, gab er viel mehr für Frauen als fürs Glücksspiel aus.«

»Möglich wär’s. Garth steht auf Muschis.«

»Also brauchte er vielleicht deshalb Adrianna.« Als Gregs Blick unruhig hin- und herschoss, sagte Oliver: »Was ist?«

Reyburn hielt ergeben die Hände hoch. »Sie werden denken, dass ich Sie hinhalten will … aber ich habe da gerade an etwas gedacht. Könnte sein, dass Adrianna nicht die Einzige war, die Greg ein bisschen Taschengeld zugesteckt hat.«

»Weiter.«

»Ich sage nur: Es könnte sein. Weil ich das Garth nie wirklich abgenommen habe.« Reyburn seufzte. »Als Garth mal betrunken war, hat er Aaron und mir erzählt, dass er in Vegas ein paar geile und gut erhaltene Muttis auf der Suche nach Frischfleisch hat, die ihm Geld geben. Viel mehr Geld als Adrianna. Deshalb fuhr er so oft nach Vegas.«

»Gut«, sagte Oliver. »Haben diese Frauen auch Namen?«

»Er hat mir nie Namen genannt und das Ganze auch nur ein Mal erwähnt, und da war er sternhagelvoll, vor über einem Jahr. Aaron und ich hielten das beide für totalen Quatsch. Ich weiß auch nicht, warum ich gerade daran denken musste … vielleicht, weil Sie sagten, dass Adrianna ihm Geld gab.«

»Hat er Ihnen sonst irgendetwas über diese Frauen erz ählt?«, fragte Oliver.

Wieder fuhr sich Reyburn mit der Hand durch die Haare. »Er sagte, die Frauen wären mit so was wie Mafiatypen verheiratet, und wenn ihre Ehemänner unterwegs wären, dann würde er sie gegen Bezahlung vögeln. Wir wollten Details aus ihm herausquetschen, aber er meinte, mehr dürfe er uns nicht
sagen. Das wäre alles sehr geheim, und er würde getötet, falls die Typen irgendwas spitzkriegten. Das war der Moment, in dem wir beschlossen, dass er uns Scheiße erzählt. Wir konnten uns gut vorstellen, wie Garth Frauen vögelt … und wir konnten uns vorstellen, wie Garth Frauen vögelt, die ihn dafür bezahlen. Aber das ganze Ding mit der Mafia … also echt! Du bist ein verdammter Röntgentechniker, Garth. Reiß dich zusammen.«

»Also haben Sie ihm nicht geglaubt.«

»Den Teil mit der Mafia nicht. Garth erzählt viel dummes Zeug, wenn er betrunken ist. Er… schmückt Dinge aus. Aber wer erzählt kein blödes Zeug im Suff.«

»Wo haben Sie gewohnt, wenn Sie in Las Vegas waren?«

»Garth machte die Tour viel öfter als wir. Wenn wir zusammen hingefahren sind, wohnten wir im Luxor oder MGM. Die sind etwas billiger, stehen aber immer noch auf dem Strip.«

»Und Sie haben keinen Schimmer, wer diese Frauen sind?«

»Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt existieren.«

»Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Greg, ich denke mal, es wäre am besten, wenn Sie noch ein bisschen länger hierblieben. Bis ich mit dem Mädchen gesprochen habe, mit dem Sie gestern Abend zusammen waren. Sie ist Ihr Alibi.«

»Und dann kann ich gehen?«

»Eins nach dem anderen. Möchten Sie noch etwas Kaffee oder eine Limo oder etwas zu essen?«

»Ich will nach Hause und ins Bett.«

Du und wir alle hier, dachte Oliver. »Es dauert nur eine Minute. Halten Sie einfach durch, okay?«

Reyburns Antwort bestand in einem trübsinnigen Kopfschütteln. Oliver verließ den Verhörraum und suchte Marge. Als er sie nicht finden konnte, ging er Richtung Loos Büro.
Decker hing am Telefon, aber winkte Oliver zu sich herein. Einen Augenblick später legte er auf. »Das war Sela Graydon. Sie und Kathy Blanc kommen morgen ins Büro. Das wird das reinste Freudenfest.«

»Warum kommen sie her?«

»Um auf den neuesten Stand der Entwicklungen gebracht zu werden, um sich an meiner Schulter auszuweinen, um mich anzuschreien, um die Welt zu verdammen – such dir eins aus oder nimm alle.« Er atmete tief durch. »Was gibt’s?«

»Ist Aaron Otis noch da?«

»Nein, wir haben ihn vor zwanzig Minuten vor die Tür gesetzt.«

»Mist.«

»Was ist los? Sollen wir ihn wieder einsammeln?«

»Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.« Oliver erzählte ihm Reyburns Geschichte über Garth und die gierigen Muttis. »Klingt in meinen Ohren ziemlich abstrus, aber es brachte mich auf die Idee, dass Garth sich vielleicht in Vegas verkrochen hat. Vielleicht verschaffen sich er und Mandy ein neues Leben als Mr. und Mrs. Dominator/Dominatrix oder so.«

»Ruf im Las Vegas Metropolitan PD an.«

»Oder aber Marge und ich unternehmen eine kleine Reise gen Osten.«

»Selbst dann musst du trotzdem noch die lokale Polizeibehörde kontaktieren.«

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte Oliver.

Decker zuckte mit den Achseln. »Über die Jahre habe ich gelernt, mich mit Urteilen zurückzuhalten.«

Wanda Bontemps klopfte an den Türrahmen. »Ich habe Eddie Booker auf Leitung zwei.«

»Wen?«, fragte Decker.

»Mehr hat er nicht gesagt. Er heißt Eddie Booker, und er erwidert deinen Anruf.«


»Meinen Anruf?« Er nahm den Hörer in die Hand. »Hier spricht Lieutenant Decker.«

»Hallo Lieutenant, Eddie Booker am Apparat. Meine Schwiegermutter meinte, Sie hätten vor ein paar Tagen angerufen und wollten mich sprechen.«

Deckers Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Glücklicherweise half Booker ihm auf die Sprünge.

»Ich hätte mich längst gemeldet, aber auf dem Schiff gab’s keine Kommunikationsmöglichkeiten.«

Schiff… Kreuzfahrtschiff … der Sicherheitsmann aus dem Hotel, in dem Terry gewohnt hatte. »Ja, Mr. Booker, danke für Ihren Rückruf. Einen Augenblick, bitte.« Er wandte sich an Oliver: »Schnappt euch Aaron Otis und seht zu, ob er die Geschichte bestätigt. Dann ruft in Las Vegas an, und ich bemühe mich um eine Reisegenehmigung für euch. Jetzt muss ich mich um diesen Anruf hier kümmern.«

Oliver nickte und ging.

Decker klärte Booker über den Grund seines Anrufs auf. »Der Vollständigkeit halber sprechen wir mit allen, die an dem Abend, an der Mrs. McLaughlin verschwunden ist, im Hotel gearbeitet haben. Unseren Informationen nach hatten Sie nachts Dienst und sind am nächsten Tag gegangen … vielmehr haben Sie gekündigt.«

Die Leitung blieb stumm.

»Unseren Informationen nach bot das Hotel jedem Angestellten finanzielle Anreize, der bereit war, früher zu gehen.«

»Ja, stimmt.«

»Und deshalb haben Sie sich entschlossen, Ihren Job aufzugeben.«

Wieder blieb die Leitung stumm. »Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten«, sagte Decker, »… und herausfinden, ob Sie Mrs. McLaughlin gesehen oder vielleicht etwas Ungewöhnliches gehört haben.«


Die dritte Pause.

»Vielleicht wäre es besser, Sie kämen aufs Revier«, fuhr Decker fort. »Da Sie im Valley wohnen, bin ich besser für Sie erreichbar als das Revier in West L.A. Könnten Sie in einer Stunde hier sein?«

Bookers Stimme zitterte, als er sich dazu durchrang zu reden. »Ich wusste nicht, dass Ms. McLaughlin am Montag verschwunden ist.«

»Am Sonntag, um genau zu sein.«

»Niemand hat mir etwas davon gesagt.«

»Also wissen Sie es jetzt. Wir bitten jeden um Unterstützung.«

»Ich wusste doch, ich hätte was sagen müssen.«

»Inwiefern?«

Der Mann antwortete nicht. Decker blieb auf seiner Aufregung und Frustration sitzen. »Wie wär’s, wenn ich bei Ihnen zu Hause vorbeikomme und wir uns dort unterhalten?«

»Nein, ich komme zu Ihnen.«

»Sehr schön. Wann?«

»Wo sind Sie? In Devonshire?«

»Ja, Sir.«

»Ich könnte in einer halben Stunde da sein.«

»Ich warte auf Sie. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

»Es schien ihr gut zu gehen«, sagte Booker. »Ich schwöre, es schien ihr gut zu gehen, als ich mich verabschiedete.«

»Bestimmt ging es ihr gut«, beruhigte Decker ihn. »Und wahrscheinlich geht es ihr immer noch gut. Wir setzen nur alle Puzzleteilchen zusammen. Deshalb bitten wir Sie um Unterstützung …«

»Was ist mit dem Jungen?«, fügte Booker an. »Sie hat einen Sohn.«

Decker lachte innerlich. »Das Einzige, was ich Ihnen mit Sicherheit sagen kann, ist, dass es dem Jungen gut geht.«
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Eddie Booker trug schwer an einer Last. Der ehemalige Sicherheitsmann sollte eigentlich vom Umherfahren auf hoher See entspannt wirken. Stattdessen strahlte sein Gesicht puren Stress aus. Er war ein großer knochiger Mann Mitte fünfzig, mit müden dunklen Augen. Er hatte einen breiten Mund und dichtes graues Haar. Für seinen Besuch trug er ein weißes Button-down-Hemd und eine braune Hose. Er schwitzte, und das Interview hatte noch nicht einmal begonnen. Decker hatte ihn ursprünglich nur der Vollständigkeit halber angerufen. Nun fragte er sich, ob er nicht einem Verdächtigen gegenübersaß.

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Nein, ich will einfach das hier hinter mich bringen.« Booker griff nach einer Kleenexbox in seiner Nähe und wischte sich mit einem Tuch die Stirn trocken.

»Erzählen Sie mir, was los war«, sagte Decker.

»Ich weiß, es war falsch.« Ein Seufzer. »Ich mache diesen Job seit sechsunddreißig Jahren, und noch nie zuvor ist so etwas passiert. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe.«

Decker nickte.

»Meine Frau ist der Meinung, ich sollte mir besser einen Anwalt suchen.«

»Warum?«, fragte Decker.

»Das habe ich auch zu ihr gesagt. Ich gebe einfach das Geld
zurück, und das war’s. Aber jetzt erzählen Sie mir, dass Ms. McLaughlin verschwunden ist, und das könnte Schwierigkeiten bedeuten.« Er hatte feuchte Augen bekommen. »Ich schwöre: Das war das erste und einzige Mal, dass ich so etwas getan habe. Und ich habe das Geld nur genommen, weil sie sagte, ich solle es tun.«

»Ms. McLaughlin wollte, dass Sie das Geld annehmen?«

»Ja, Sir.«

Decker zückte seinen Notizblick. »Mr. Booker, fangen wir von vorne an. Beginnen Sie mit der Uhrzeit. Wann fand das Ganze statt?«

»So gegen … drei, vier Uhr nachmittags.«

»Sonntagnachmittag?«

»Genau, Sonntagnachmittag. Ich drehte meine Runden übers Gelände, und da hörte ich einen Streit aus Ms. McLaughlins Suite.«

»Okay.« Decker verzog keine Miene. »Was genau verstehen Sie unter ›Streit‹?«

»Gebrüll.«

»Wer brüllte?«

»Beide.«

»Ms. McLaughlin und …«

»Den Namen des Mannes kenne ich nicht. Hat ihn nie gesagt. Bot mir nur das Geld an, und wie ein verdammter Idiot hab ich’s genommen. Der einzige Grund dafür war, weil sie’s mir so gesagt hat.«

»Ms. McLaughlin.«

»Genau, Sir. Mann, die war vielleicht wütend. Wütend auf ihn … aber sie ärgerte sich wohl auch über mich, weil ich die beiden gestört hatte.« Er griff in seine Tasche und zog ein Bündel Hundert-Dollar-Scheine hervor. »Ich hab’s noch nicht mal ausgegeben. Ich wusste, es war falsch.« Er hielt Decker das Geld vor die Nase. »Nehmen Sie’s mir ab. Das Zeug ist vergiftet!«


»Das kann ich nicht, Sir.«

»Ich jedenfalls will es garantiert nicht behalten.« Er schmiss das Geld auf den Tisch.

Das Bündel fiel langsam auseinander. Decker machte keine Anstalten, die Scheine anzunehmen, aber er wusste, er würde das Geld später als Beweisstück eintüten. Vielleicht war es Schmiergeld für eine ungute Sache. »Verfolgen wir das Ganze noch mal zurück, Mr. Booker. Sie drehten also Ihre Runden. Es war drei, halb vier am Sonntagnachmittag.«

»Ja.«

»Sie hörten einen Streit aus der Suite von Ms. McLaughlin.«

»Ja.«

»Was passierte dann?«

»Ich klopfte an die Tür. Ich rief ihren Namen und fragte, ob alles in Ordnung sei. Na ja, zum einen hörte der Streit auf. Das Gebrüll. Nachdem ich geklopft hatte, machte keiner mehr einen Mucks.«

»Gut, erzählen Sie weiter.«

»Ich klopfte noch mal und rief wieder ihren Namen. Ich wollte gerade meine Schlüsselkarte durch das Schloss ziehen, aber sie öffnete die Tür, bevor ich überhaupt dazu kam.«

»Wie sah sie aus?«

Die Haut des Mannes nahm einen dunkleren Farbton an. »Sie war eine wunderschöne Frau.«

»Ich interessiere mich eher für ihre Gefühlslage.«

»Wütend.«

»Wütend und ängstlich?«

»Nein, Sir, nur wütend. Wenn sie ängstlich gewirkt hätte, wäre ich nicht weggegangen. Sie sah richtig angepisst aus. Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise.«

»Was passierte, nachdem sie die Tür geöffnet hatte?«

»Sie sagte … warten Sie, ich versuche es genau zu wiederholen …« Er tupfte sich noch einmal die Stirn ab. »Sie bedankte
sich für meine Besorgnis und dass ihr das Geschrei sehr leidtäte, aber alles sei in bester Ordnung.«

»Sah sie auch nur im Geringsten verprügelt aus?«

»Verprügelt?« Der Wachmann wirkte zu Tode erschrocken. »So, als hätte man sie geschlagen?«

»Na ja, war ihre Frisur durcheinander, hatte sie Flecken im Gesicht?«

»Nein, nein, nein, überhaupt nicht. Beim kleinsten Verdacht hätte ich sofort meinen Chef oder sogar die Polizei gerufen.«

»Was hatte sie an?«

»Was sie anhatte?« Booker bekam einen gequälten Gesichtsausdruck. »Da muss ich kurz nachdenken. Sie trug irgendwas Rotes… so was wie ein locker sitzendes rotes Oberteil. Dazu eine dunkle Hose. Ihre Haare waren offen, die warf sie sich ständig über die Schulter zurück. In den Ohren hatte sie so Stecker mit riesigen Diamanten.«

»War sie geschminkt? Lippenstift oder Wimperntusche?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Sah sie so aus, als hätte sie geweint?«

»Ihre Augen waren nicht rot oder so. Es lief auch nichts über ihre Backen. Sie wirkte einfach nur wahnsinnig wütend. Ganz anders als sonst, wenn ich sie getroffen hatte. Normalerweise war sie sehr liebenswürdig und gesprächig. Diesmal nicht.«

»Wie sah der aus, mit dem sie sich gestritten hat?«

»Sehr groß. Kräftig, blonde Haare. Unheimliche Augen. Ich machte mir echt Sorgen um sie.«

»Und sie wirkte nicht verängstigt?«

»Nein, nicht verängstigt, kein Weinen, nur wütend und ver ärgert. Als er mir das Geld für meine ›Umstände‹ anbot« – Booker malte Gänsefüßchen in die Luft –, »war ich kurz davor, die Polizei zu rufen. Aber dann wollte sie, dass ich es nehme. Sie sagte: ›Nehmen Sie das Geld, Eddie. Und behalten Sie diesen
kleinen Zwischenfall für sich. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn Sie jemandem davon erzählen.‹ Er runzelte die Stirn. »Sie sagte dann noch, dass dieser Mann der Vater des Jungen sei und dass sie eine Meinungsverschiedenheit über die richtigen Erziehungsmethoden hätten. Deshalb habe ich Sie nach dem Jungen gefragt. Geht es ihm wirklich gut?«

»Ja, es geht ihm gut. Glauben Sie, dass sie sich tatsächlich darüber gestritten haben?«

Wieder wirkte Booker gequält. »Ich könnte das weder verneinen noch bejahen. Aber meiner Meinung nach ging der Streit um etwas Persönlicheres als die Erziehung des Jungen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Booker atmete tief aus. »Ich hörte, wie er sie eine verlogene Schlampe nannte und sie ihn paranoid und verrückt. Dann habe ich an die Tür geklopft, und alles wurde still. Diese Wortwahl … für mich klang das nicht nach einem Streit über den Sohn. Ich weiß, ich hätte etwas sagen sollen, aber…« Beschämt schüttelte er den Kopf.

»Aber?«

»Das ist jetzt wirklich mies.«

»Erzählen Sie’s mir trotzdem.«

Er versteckte sein Gesicht hinter den Händen. »Er gab mir tausend Dollar. Ich konnte das Geld wirklich gut gebrauchen. Aber danach war es keine Frage, es zu behalten. Sobald ich von der Kreuzfahrt zurück war … ich wollte es zurückgeben.«

»Warum haben Sie’s überhaupt genommen?«

»Sie werden mir das nicht glauben.«

»Lassen Sie’s drauf ankommen.«

»Ich nahm das Geld, weil Ms. McLaughlin … also, wie sage ich das am besten? Sie war eben eine wunderschöne Frau mit dieser wunderschönen, sanften Stimme und einem hinreißenden Lächeln. Jedes Mal lächelte sie mir entgegen. Sie sprach mich immer mit meinem Namen an und nahm sich Zeit, um
ein paar Worte mit mir zu wechseln. Sie behandelte mich einfach wie einen Menschen und nicht wie ein Möbelstück.«

»Ich habe schon gehört, dass sie sehr liebenswürdig war.«

»Liebenswürdig, aber immer ohne zu flirten. Einfach ein guter Mensch. Und so hübsch.« Er blickte zu Boden. »Ich war irgendwie in sie verknallt. Ich nahm das Geld, weil ich nicht wollte, dass sie wütend auf mich ist.«

 



»Du hast ihn gehen lassen?«, fragte Marge.

»Mit welcher Begründung hätte ich ihn hierbehalten sollen?«

»Vielleicht hat er sich nach Donattis Abgang noch mal hineingeschlichen und sie getötet.«

»Er hat mir einen vollständigen Zeitplan seines Tagesablaufs gegeben. Die einzige Möglichkeit für ihn, sie umzubringen und die Leiche zu entsorgen, wäre auf dem Grundstück gewesen. Zwischen dem Moment, als er das Geld angenommen hatte, und dem Moment, als Gabe nach Hause gekommen war und das Verschwinden seiner Mutter bemerkt hatte, haben ihn einfach zu viele Leute gesehen.«

»Vielleicht hat er sie getötet und in einem Schrank verstaut und ist dann später zurückgekehrt, um den Leichnam loszuwerden.«

»Er ging nach halb sieben nach Hause und kam vierzig Minuten später dort an. Er behauptet, die ganze Zeit mit seiner Frau zusammen gewesen zu sein; sie haben die Koffer für den Urlaub gepackt. Ich habe sein Gesicht, seine Hände, seine Arme und seine Beine auf Spuren hin untersucht. Er zeigte mir sogar seinen Rücken und Bauch. Nirgendwo ein Kratzer. Er hat zugestimmt, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen. Du hast die Suite gesehen. Gab es irgendwelche Anzeichen, dass darin ein Kampf stattgefunden hat?«

»Loo, er hat zugegeben, in sie verknallt gewesen zu sein.
Vielleicht hat sie seine Annäherungsversuche zurückgewiesen?«

»Falls er sie körperlich angegangen sein sollte, hat sie sich nicht gewehrt, und das kann ich mir nur schwer vorstellen. Er hat kein Strafregister, er hat einen gediegenen Lebenslauf, was seine Anstellungen betrifft, er zahlt seine Steuern, er schickt seine Kinder auf eine katholische Schule. Man bekommt doch ein Bauchgefühl für einen Menschen. Ich glaube ihm, also habe ich ihn gehen lassen.«

»Mir gefällt nur der Teil nicht, in dem er sagt, er sei in sie verknallt gewesen.«

»Sie ist eine charmante Frau. Wahrscheinlich ist er nicht der Einzige.«

Marge begutachtete seinen Gesichtsausdruck. »Dich mit inbegriffen?«

»Ich erinnere mich an sie als kleines Mädchen, deshalb bleibt sie für mich immer ein kleines Mädchen. Objektiv betrachtet, ist sie verführerisch. Und ich glaube, sie hat das bis an die Grenzen ausgereizt. Allerdings nicht bei mir. Bei mir versteckte sie sich hinter dem hilflosen Weibchen. ›Bitte, Lieutenant, Sie sind der Einzige, den ich kenne, der ihn in Schach halten kann. In Ihrer Gegenwart fühle ich mich sicher.‹ Und Schwachkopf, der ich nun mal bin, bin ich darauf reingefallen.«

»Du klingst verärgert.«

»Ich bin ein Vollidiot. Aber wenigstens war ich schlau genug, meine Frau um ihre Meinung zu bitten, bevor ich dem Ganzen zugestimmt habe.«

»Und Rina hat Ja gesagt?«

»Rina sagte, sie würde so oder so hinter mir stehen. Aber wir beide wussten, dass ich es wegen Donattis Gewaltbereitschaft machen würde. Es kann durchaus sein, dass Terry etwas Schreckliches zugestoßen ist, aber ich fange langsam an zu
glauben, dass sie das alles lange im Voraus geplant und mich übers Ohr gehauen hat. Und nun lebt ein Teenager in meinem Haus, und meine Frau mietet ein Klavier für ihn.«

Marge lachte. »Sie mietet für Gabe ein Klavier?«

Decker sah angesäuert aus. »Sie hat ihn heute Morgen spielen gehört. Anscheinend ist er ein Genie am Flügel. Jetzt hat sie einen Lehrer für ihn aufgetrieben, und wer weiß was sonst noch. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Das Ganze wird mich einen Haufen Geld kosten.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Ich stehe kurz vor meiner Pensionierung. Wo bin ich da hineingeraten, verdammt?«

»Du wirst nicht in Rente gehen. Das würde dich umbringen.«

»Vielleicht nicht richtig in Rente gehen, Marge, aber ich war definitiv so weit, mal auszuspannen. Wie konnte man mir bloß dieses Kind unterjubeln?«

»Da fragst du mich? Ich habe Vega adoptiert und seitdem keine Nacht mehr durchgeschlafen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Langsam wird’s besser. Aber ich bin immer in Sorge, bis ich endlich diesen Anruf bekomme, mit dem sie mir eine gute Nacht wünscht.« Sie hob hilflos die Hände in die Luft. »Manche Leute nehmen streunende Katzen auf. Wir nehmen Zweibeiner. Ist nicht besonders schlau, aber wenigstens müssen wir uns nicht mit Katzenklos herumärgern.«

 



Oliver legte auf. »Der Anruf kam aus Las Vegas.« Er blickte auf seine Notizen. »Ein Detective Silver. Er meinte, er würde die Hotels abklappern, doch wir sollten uns nicht zu viel davon versprechen. Die Hotels halten ihre Anmeldedaten verdammt geheim, außer es gibt einen Haftbefehl oder einschlägige Gründe, ihre lieben Kunden zu nennen.«

»Wie wär’s mit zwei toten Mädchen?«

»Genau deshalb bot man mir das Maß an Zusammenarbeit
an, von dem ich hier rede. Aber solange wir keine greifbaren Beweise haben, werden wir gegen eine Wand laufen.«

»Wir könnten hinfahren«, schlug Marge vor, »und eigenhändig die Hotels abklappern, aber ich glaube nicht, dass wir viel erreichen werden. Möglicherweise verwendet Garth ein Pseudonym. Vegas ist ein Ort, an den es die Leute zieht, um sich neu zu erfinden. Und jedes Hotel ist riesig, mit etlichen Flügeln und Hunderten von Zimmern.«

»Die Nadel im Heuhaufen.«

Marge zuckte mit den Achseln. »Was hast du am Wochenende vor?«

»Nichts.«

»Ich auch nicht. Ich habe ›O‹ noch nicht gesehen.«

»Die Show ist gut.« Oliver zuckte mit den Achseln. »Na schön, schau ich mir eben die Wiederholung an.«

»Ich suche mal nach den billigsten Plätzen.« Marge rückte den Schulterriemen ihrer Handtasche zurecht. »Ich bin auf dem Weg zu Yvette Jackson, mit den Fotos. Willst du mitkommen?«

»Ja, klar.« Oliver stand auf und zog sich sein Jackett an. »Wir sollten unsere Vergnügungsreise nach Las Vegas über den Loo laufen lassen. Ich bin mir sicher, wir bekommen dafür eine Aufwandsentschädigung.«

»Argumente haben wir ja genug«, sagte Marge, »außer für die Karten für den Cirque du Soleil.«

»Wir brauchen nur eine gute Ausrede, die wir der Buchhaltung präsentieren, zum Beispiel … einen Auffrischungskurs in Erster Hilfe?«

Marge musste lachen. »Wie kommst du denn darauf?«

»So viele Frauen unter Wasser… was wäre, wenn eine von ihnen einen Krampf erleidet?«

»Uiuiui, und wie stellst du dir deine Erste-Hilfe-Maßnahme vor?«

»Ich gebe ziemlich gute Tiefenmassagen.«
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Es war bereits ein Uhr mittags, aber Yvette Jackson trug immer noch ihren Morgenmantel – aus blassrosa Satin. Sie wohnte in einem Studio in Old Hollywood. Ihr Bett war mit Kissen in Herzform und einer rosafarbenen Satindecke dekoriert. Zu ihren weiteren Besitztümern zählte ein Kamelrücken-Sofa mit Seidenkissen und ein Glas-Chrom-Couchtisch, darauf eine Vase mit Lilien. Ihre Kochnische war sehr sauber; auf dem Tresen stand eine einsame Kaffeemaschine herum. Mit ihren blauen Augen, ihrem großen Busen und dem weißblonden Haar hätte Yvette auch als Heldin einer Screwball-Komödie aus den vierziger Jahren durchgehen können. Nur dass ihre Augen rot umrandet waren und ihr Gesichtsausdruck trist wirkte.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

»Ich habe zugestimmt, bevor ich wusste, was passiert ist.« Sie ließ sich auf die weiße Couch fallen und zog eine Decke bis über die Brust hoch. »Ich habe mich krankgemeldet. Bis ich weiß, was in dem Laden vor sich geht, setze ich da keinen Fuß mehr hinein. Ich habe Angst.«

»Wer hat Ihnen von dem Mord an Crystal erzählt?« Marge holte ihren Notizblock aus der Tasche.

»Einer der Barmänner, Joe Melon, und der hat es von Jack Henry gehört, einem der Besitzer des Garage.« Jetzt zog sie sich die Decke bis unters Kinn. »Ich frage mich, wie schlau es ist, da hineingezogen zu werden.«


»Wir wissen nicht, mit wem wir es hier zu tun haben«, gab Marge zu. »Wenn es eine Verbindung zum Garage gibt, ist es für uns alle von Vorteil, den Mörder zu identifizieren – je schneller, desto besser.«

»Glauben Sie wirklich, es war jemand aus der Bar?«

Marge wich der Frage aus. »Wissen Sie, ob Crystal mit jemandem vom Garage Probleme hatte?«

»Mit einem Gast oder jemandem, der da arbeitet?«

»Sowohl als auch, oder beides«, sagte Oliver.

»Nicht, dass ich wüsste.« Yvette wirkte sehr still. »Crystal grenzte sich nicht besonders ab. Wenn sie einen Kerl mochte, gab sie ihm Drinks aus. Vielleicht hat das jemand falsch verstanden.« Eine Pause. »Ich weiß nicht, was das mit Adrianna zu tun haben soll. Sie hat nicht dort gearbeitet. Es könnte gut sein, dass beide Morde gar nichts mit dem Garage zu tun haben.«

»Absolut«, sagte Oliver. »Crystal und Adrianna führten beide ein intensives soziales Leben, das nichts mit dem Garage zu tun hatte.«

»Bestimmt hatten sie auch viele gemeinsame Freunde«, sagte Yvette.

»Genau darauf konzentrieren wir uns in unseren Ermittlungen« , sagte Marge. »Deshalb würden wir gerne ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Ihnen ein paar Fotos von Männern zeigen und Sie fragen, ob Ihnen einer davon bekannt vorkommt.«

Yvette erhob sich von der Couch. »Kann ich erst noch einen Kaffee aufsetzen?«

»Natürlich.«

»Möchten Sie auch einen? Es ist egal, ob ich für eine oder drei Personen Kaffee koche.«

»Sehr gerne«, sagte Oliver.

»Gut.« Sie ging schleppend in die Küche. »Das ist das Einzige, was ich kochen kann.« Und wie um ihren Worten Nachdruck
zu verleihen, öffnete sie den Kühlschrank, der lediglich mit unterschiedlichen Kaffeesorten und einigen Flaschen Mineralwasser bestückt war. »Oh, ich habe Wasser. Möchten Sie ein Glas Wasser?«

Offensichtlich wollte sie Zeit schinden, bis sie innerlich bereit war, sich die Fotos anzusehen. Ein paar Minuten mehr machten jetzt auch keinen Unterschied mehr. Also sagte Marge: »Danke, Kaffee ist wunderbar.«

Während Yvette das Kaffeepulver und einen Filter vorbereitete, fragte Oliver: »Wie gut kannten Sie Crystal?«

»Wir waren Kolleginnen, keine Freundinnen.« Sie befüllte die Maschine mit Wasser. »Das klingt jetzt vielleicht snobistisch, aber für mich war der Job einfach nur ein Job, eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, bis meine Gesangskarriere in Schwung kommt. Für Crystal war die Arbeit als Kellnerin …« Sie holte drei Becher aus einem Schrank und stellte sie auf den leeren Küchentresen. »… für sie war es ein Beruf. Der beste, den sie kriegen konnte.« Sie wandte sich an die Polizisten. »Milch oder Zucker?«

»Ich nehme ein bisschen Milch und Süßstoff, falls Sie welchen dahaben«, sagte Marge. »Kennen Sie viele von Crystals Freunden?«

»Adrianna, und dann noch ihre Rechtsanwaltsfreundin, eine nette Frau. Ich weiß nicht, wieso die mit diesen beiden Spinnerinnen abhing.«

»Was ist mit ihren männlichen Freunden?«

»Ja, ich habe ein paar von denen getroffen … erinnern tue ich mich an Garth.« Yvette verdrehte die Augen. »Sah nicht schlecht aus, aber ein echtes Stück Arbeit.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er hält sich für den Größten. Als ihm klar wurde, dass ich nicht interessiert daran bin, seinem Fanclub beizutreten, wurde er feindselig … na ja, vielleicht ist ›feindselig‹ zu hart.
Er war angefressen. Benahm sich wie ein richtiges Arschloch, brüllte seine Bestellungen durch die Gegend… ›Hey, können wir hier mal gefälligst ein paar Nüsse kriegen?‹« Sie zuckte die Achseln. »Aber er war ein Gast, und ich spielte mit … als wäre es mir egal, was er da von sich gab.«

»Haben Sie Garth zufälligerweise an dem Abend, als Adrianna in der Bar war, gesehen?«

»Ich kann mich nicht erinnern.« Sie schenkte den Kaffee ein, reichte jedem der Detectives einen Becher und setzte sich wieder auf die Couch.

Marge trank einen Schluck von ihrem Kaffee und schaute sich nach einem Untersetzer um.

»Stellen Sie den Becher einfach auf den Tisch«, sagte Yvette. »Ich habe keine Untersetzer, weil ich selten Besuch habe. Ich koche nicht, und um die Ecke ist der nächste Coffeeshop, mein zweites Zuhause.«

»Klingt praktisch«, sagte Oliver. »Sind Sie jetzt so weit, sich die Fotos anzusehen?«

»Ich glaube schon.«

Marge reichte ihr den Bogen mit sechs Porträts, den sie heute Morgen angefertigt hatte. Abgebildet waren sechs Männer mit ähnlichen Gesichtszügen – drei in der oberen Reihe, drei in der unteren. Tinsley befand sich unten rechts.

Widerstrebend nahm Yvette das Sechserpack in die Hand; ihr Blick schwenkte von einem Foto zum nächsten weiter. Dann blieb er hängen. »Oh mein Gott, der da.« Ihr Finger war rechts unten. »Das ist der Typ, mit dem Adrianna sich unterhalten hat.«

Marge und Oliver sahen sich an. »Sind Sie sich sicher?«

»Ganz sicher. Wenn Sie es bereits wussten, warum haben Sie mich dann gefragt?«

»Wir wussten es nicht, bis Sie es uns gesagt haben«, klärte Oliver sie auf.


»Sie haben ihn auf dem Bogen«, entgegnete Yvette. »Also müssen Sie es gewusst haben.«

Marge zuckte mit den Achseln, doch das reichte Yvette nicht. Ihre Hände begannen zu zittern. »Er hat mich gesehen, Sergeant! Er hat mich gesehen, ich habe ihn bedient, und jetzt habe ich ihn identifiziert. Muss ich da nervös werden?«

Mit gespielter Sorglosigkeit schüttelte Oliver den Kopf. »Aber nein, wir schnappen ihn uns jetzt und reden mit ihm. Wir wissen, wo er sich aufhält.«

»Woher denn? Wer ist dieser Mann?«

»Genau das müssen wir jetzt ergründen.«

 



Nach dem Arztbesuch ging Rina mit Gabe einkaufen. Er bestand darauf zu bezahlen, und Rina stritt sich nicht mit ihm. Es machte ihn glücklich. Rinas ganze Ausstrahlung bewirkte, dass er sich beruhigte, und sie bedrängte ihn nie. Sie versuchte nicht, ihn zu erziehen. Sie überließ ihm seine eigenen Entscheidungen, aber wenn er Fragen hatte, wusste sie Rat. Außerdem besaß sie einen großartigen Humor. Sie war so etwas wie eine Lieblingslehrerin. Als sie mit den Einkäufen fertig waren, hatte Gabe zwei Tüten voll Klamotten und zwei Paar neue Turnschuhe ergattert. Sie teilte ihm mit, sie müsse noch einiges an ihrer Schule erledigen, also setzte sie ihn zu Hause ab und gab ihm seine eigenen Schlüssel.

Er ging in sein Zimmer und begann damit, mal wieder Ordnung in seinem Kleiderschrank zu schaffen und ein paar Regale für seinen mageren Besitz freizuräumen. Er zog hier jetzt nicht ein, aber er wollte es sich ein bisschen gemütlicher machen. Danach las er, bis seine Augen wehtaten. Er versuchte zu schlafen, ohne Erfolg. Gelangweilt und einsam griff er nach der Gitarre und wusste dabei genau, dass er mit den Fingern seiner verletzten linken Hand besser nicht auf den Bünden herumdrücken sollte.


Scheiß drauf … ein paar kurze Stücke schadeten sicher nicht. Übertreib’s einfach nicht, sagte er zu sich selbst. Sich in Zurückhaltung üben … daran hatte es bei ihm nie gehapert.

Wenn überhaupt, dann musste er in sein Spiel genauso viel Gefühl wie technisches Können legen. Das hatte Lettech ihm wieder und wieder gesagt.

Er hatte einen Ohrwurm im Kopf, ein Lied, das sie im Radio gehört hatten. »Crossfire« – ein Blues, der unsterblich gemacht worden war durch Stevie Ray Vaughan. Er mochte Stevie Ray. Der war nicht nur technisch gesehen ein großartiger Gitarrist, sondern spielte extrem solide und konnte wie niemand sonst alles aus einer Note herausholen. Gabe gefiel es, wie Vaughan seine Gitarre als Echo auf seinen Gesang einsetzte, als ob die beiden miteinander reden würden.

Er hatte den Verstärker bis zum Anschlag aufgedreht. Das Instrument war totaler Schrott, aber der Verstärker war annehmbar und kompensierte die armselige Elektronik der Gitarre. Während der Song immer wieder in seinem Kopf abgespult wurde, begann er, Stevie Ray Note für Note zu kopieren, bis er die Fill-ins bis zum Gesang im Griff hatte. Jetzt ging es nur noch um das Solo. Er war derart in seine Musik vertieft, dass er nicht mitbekam, wie die Tür aufging. Als er aufsah, starrten ihn zwei Typen Mitte zwanzig an. Er wusste nicht, zu wem der sandfarbene Kopf gehörte, aber der Kerl mit den schwarzen Haaren und den blauen Augen war ein Abklatsch von Rina.

Der Kerl sagte: »Kenne ich dich?«

Der sandfarbene Kopf warf dem Kerl einen warnenden Blick zu. »Ich bin Sam, und das ist Jake …«

»Wir wohnen hier«, sagte Jake.

»Und du bist…«, fragte Sam.

»Gabe Whitman.« Er spürte, wie er rot wurde. Er stand auf, machte den Verstärker aus und legte das Instrument aufs Bett. »Tut mir leid, dass ich mich an euren Sachen vergreife.«


»Spinnst du?«, sagte Jake. »Meine Gitarre hatte noch nie einen so tollen Klang! Und ganz sicher noch nie, wenn ich sie gespielt habe. Du hast es echt drauf, Junge.«

»Vor allem im Vergleich zu uns«, ergänzte Sam. »Keiner in dieser Familie hat auch nur ansatzweise eine musikalische Ader.«

Jake warf seinen Matchsack aufs Bett und öffnete den Schrank. »Sauber geordnet.« Er betrachtete Gabes Klamotten und hielt eine Cargohose in die Luft. »Nicht meine Größe.«

Der Junge war immer noch rot. »Ich räum meine Klamotten gleich weg.«

»Nee, musst du nicht«, sagte Jake. »Die Frage ist nur, wie sind deine Sachen überhaupt hier gelandet?«

»Das ist eine lange Geschichte. Die Kurzversion lautet, dass eure Eltern so nett waren, mich hier wohnen zu lassen.«

»Seit wann bist du schon da?«, fragte Jake.

»Ungefähr fünf Tage.«

»Und wie lange wirst du bleiben?«

»Das wird man sehen.«

»Wir sind ab und zu am Wochenende hier«, klärte Sammy ihn auf. »Lass deine Sachen, wo sie liegen, wir kommen schon irgendwie klar.«

»Äh, als ich das letzte Mal gezählt habe, gab’s hier genau zwei Betten«, sagte Jake.

»Ich kann auf dem Sofa schlafen«, bot Gabe sofort an.

»Yonkel, du weißt genau, dass wir ein Klappbett haben«, sagte Sam. »Das kriegen wir hier für ein paar Tage reingequetscht.«

»Ich werde ganz bestimmt nicht auf einem Klappbett schlafen« , meckerte Jake.

»Ich schlafe auf dem Klappbett«, meinte Gabe. »Oder ich lasse euch eure Privatsphäre und schlafe auf der Couch. Oder auf dem Boden.«


»Blödsinn«, widersprach Sam. »Jake und ich losen aus, wer das Klappbett bekommt.«

»Wie bitte?«

»Du weißt genau, dass Ima ihn nicht auf der Couch schlafen lässt. Zögern wir das Unvermeidliche nicht weiter hinaus. Ching, chang, chung. Wenn du nicht mitspielst, hast du verloren und kriegst automatisch das Klappbett.«

»Seit wann legst du alle Regeln fest?«

»Dada, dada, dada. Bist du dabei oder nicht?«

Die beiden setzten sich auf die Bettkante und spielten die erste Runde Ching, chang, chung. Jakes Papier unterlag Sams Schere.

»Zwei aus drei«, klärte Jake ihn auf.

»Du machst Witze.«

»Komm schon.«

In der nächsten Runde unterlag Jakes Stein Sams Papier.

»Scheiße. Drei aus Fünf, okay?«

»Ich schlaf auf dem Klappbett«, insistierte Gabe. »Und eigentlich müsst ihr euch gar nicht drum kümmern. Ich kann übers Wochenende bei meiner Tante bleiben. Überhaupt kein Problem.«

»Wer ist deine Tante?«

»Wer meine Tante ist?«

»Was soll denn die Frage?«, wollte Sammy von Jake wissen.

»Es ist eine absolut vernünftige Frage. Vielleicht ist sie kriminell, und deshalb ist er von vornherein nicht bei ihr geblieben.«

»Sie heißt Melissa, und sie ist nicht kriminell.«

»Warum wohnst du dann nicht bei ihr?«, fragte Jake.

»Yonkel, versuchst du gerade, den Jungen zu foltern, oder bist du nur neugierig?«

»Beides.«

Gabe war immer noch rot. »Sie fährt übers Wochenende
mit ein paar Freundinnen nach Palm Springs. Sie hat mich eingeladen mitzukommen, aber ich hab abgesagt.«

»Warum?«

»Warum? Sie und ihre Freundinnen sind echte Partygirls. Ich bin vierzehn.«

»Und das ist ein Problem, weil …«

»Mag ja verführerisch klingen, aber für mich ist das nichts.«

»Wie alt ist deine Tante?«

»Einundzwanzig.«

»Ist sie hübsch?«

»Sie ist sehr hübsch.«

»Ich habe eine super Idee«, sagte Jake. »Du bleibst hier, und ich begleite Melissa, okay?«

Sammy knuffte ihn. »Hilf mir lieber mal, die Lampe mit dem Nachttisch zu verschieben.«

»Ich mach das.« Gabe stöpselte die Lampe aus und hob den Nachttisch mitsamt der Lampe hoch. »Wo soll ich das Ganze abstellen?«

»Da in der Ecke«, sagte Sammy. »Los geht’s, klappen wir das Scheißding auf.«

Die beiden Brüder bückten sich und zogen ruckartig das Klappbett heraus, das unter einem der Betten verstaut war. Sobald sie den Mechanismus betätigt hatten, sprangen Rahmen und Matratze mit voller Wucht hervor. Jake wischte über die Oberfläche. »Relativ sauber.«

»Hol du die Bettwäsche«, forderte Sammy ihn auf.

»Du holst du Bettwäsche«, erwiderte Jake.

»Ich habe das Auto gemietet, du holst die Bettwäsche.«

Gabe konnte nicht mehr anders, er musste einfach lachen – zum ersten Mal seit über zwei Monaten, und es fühlte sich gut an. »Hey, ich weiß, wie man ein Bett bezieht. Wo finde ich die Bettwäsche?«

»Ich hole sie«, grummelte Jacob und stürmte los.


»Ich weiß«, sagte Sammy, »wir sind total lächerlich. Ich werde bald heiraten und bin in zwei Monaten mit meinem Medizinstudium fertig, und er hat einen Abschluss in Neurowissenschaften. Kaum sind wir zu Hause, sind wir wieder zehn und zwölf. Rate mal, wer der Ältere von uns beiden ist.«

»Keine Frage«, sagte Gabe. »Wo studierst du Medizin?«

»Am Einstein. In New York.«

»Ich kenn das Einstein. Ich komme aus New York. Meine Mom ist Ärztin.«

»Welches Fachgebiet?«

»Notaufnahme. Was machst du?«

»Röntgen. Interessierst du dich für Medizin?«

»Nein, danke. Ich will nichts mit Menschen zu tun haben.«

Sam lachte. »Da fallen ganz schön viele Jobs weg.«

»Nicht die mit Musik.«

»Ja, Jake hat nicht gelogen. Du klingst ziemlich professionell auf dem Ding.«

»Eigentlich bin ich Pianist. Na ja, das hört sich ganz schön überheblich an. Klavier ist mein Hauptinstrument.«

»Wir besitzen kein Klavier.«

»Ich weiß. Ich glaub, deine Mutter mietet vielleicht eins für mich.«

»Also wirst du eine Weile hier wohnen?«

Gabe merkte, wie sein Gesicht feuerrot anlief. »Das weiß ich wirklich nicht. Eure Eltern sind sehr nette Leute.«

»Die reinsten Juwelen.«

Jake kehrte zurück und schmiss die Bettwäsche gegen Gabes Brustkorb. Er fing sie auf und begann, das Bett zu beziehen.

»Er ist Pianist«, sagte Sammy.

»Wirklich?«, fragte Jake. »Bist du gut?«

Gabe zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls nicht schlecht.«

Jake streckte sich auf seinem Bett aus. »Jetzt mal im Ernst, Junge, was machst du hier?«


Gabe hielt inne. »Meine Mom ist verschwunden, und euer Dad ermittelt in ihrem Fall.« Niemand sagte etwas. »Euer Vater denkt, vielleicht hat mein Vater sie getötet. Ich glaub nicht, dass er’s getan hat. Euer Dad will mit meinem Dad sprechen, und mein Dad hat sich verdünnisiert.«

»Wow«, sagte Jake. »Entschuldige, dass ich gefragt habe.«

»Alles ist total beschissen, aber daran bin ich gewöhnt.«

»Und wie bist du hier gelandet … bei unseren Eltern?«, fragte Sammy.

»Meine Mutter kennt euren Vater von früher, da war sie noch ein Teenager. Als wir beide dann in Kalifornien ankamen, hat sie mir seine Handynummer gegeben, für alle Fälle. Als meine Mom letzten Sonntag nicht nach Hause kam, habe ich ihn angerufen. Es war schon spät, und ich wusste nicht, wo ich bleiben sollte, also hat er mich mit zu sich nach Hause genommen. Sie lassen mich hier wohnen, bis Mom oder Dad oder beide wieder auftauchen. Mein Vater weiß definitiv, dass ich hier bin. Ich vermute, dass meine Mom lebt und auch genau weiß, wo ich bin.«

»Und was ist mit deiner Tante?«

»Ich liebe Melissa, aber sie legt in puncto Sauberkeit nicht die gleichen Maßstäbe an wie ich. Und ich kann’s echt nicht leiden, inmitten von Unordnung zu leben.«

»Noch einer mit Zwangsverhalten.« Jake klatschte Gabe ab. »Vielleicht stehst du mal unserer Schwester bei? Ihr Zimmer kann ich nicht betreten.«

»Ich auch nicht«, sagte Gabe. »Da krieg ich Beklemmungen.«

»Wir wollten Pizza essen gehen«, sagte Sammy. »Kommst du mit?«

Gabe hatte Hunger, lehnte aber ab. »Nein, danke. Ich packe eure Taschen aus, wenn ihr wollt.«

»Niemand fasst meine Sachen an«, sagte Jake.


»Entschuldigung«, sagte Gabe. »Ich werde auch nicht mehr auf deiner Gitarre spielen.«

»Ich ziehe dich doch nur auf.« Jake hüpfte vom Bett. »Du kannst die Gitarre behalten. Das meine ich ernst. Ich spiele überhaupt nicht mehr. Und habe ehrlich gesagt auch nie richtig gespielt. Nun komm schon mit, Kleiner.« Er boxte Gabe sanft in den leeren Bauch. »Du siehst aus, als könntest du ein paar Extrakalorien vertragen.«

Gabe fühlte, wie er schon wieder errötete. »Danke. Darf ich fragen, warum ihr hier seid?«

»Abgesehen von der Tatsache, dass wir hier wohnen?«

»Wir wollen unseren Dad überraschen«, sagte Sammy.

»Technisch gesehen ist er unser Stiefvater. Aber für all den Kummer, den ich ihm zugemutet habe, hat er sich den Titel Vater redlich verdient.«

»Der Loo wird am Sonntag sechzig«, klärte Sammy Gabe auf. »Wir überraschen ihn und unsere Mutter und Schwester mit einer Megaparty auf dem Revier, die wir organisiert haben, für heute um sieben. Die Einzigen, die davon wissen, sind unsere Stiefschwester und ihr Mann.«

»Cindy und Koby, stimmt’s?«

»Du hast dich ja schnell eingelebt«, sagte Jake. »Und wenn du schon mal da bist, kannst du uns helfen, das Essen abzuholen.«

»Wir haben genug bestellt, um das gesamte Revier sattzukriegen. Um fünf holen wir es ab. Wie spät ist es jetzt?«, fragte Sam.

Gabe blickte auf seine Uhr. »Halb drei.«

»Hast du eine Ahnung, wo unsere Mutter steckt?«, fragte Jake.

»Ich glaub, sie ist in der Schule. Sie meinte, sie kommt gegen vier nach Hause.«

»Perfecto«, sagte Jake. »Wir sollten also pünktlich wieder hier sein. Kommst du jetzt mit auf eine Pizza oder nicht?«


»Doch, klar. Danke.« Gabe stopfte sich sein Portemonnaie in die Hosentasche. »Echt cool, ich wusste gar nicht, dass der Loo schon so nah an sechzig dran ist.«

Andererseits, woher in aller Welt sollte er das auch wissen?

Er vergaß immer wieder, dass er hier nicht dazugehörte.
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Auf dem Bildschirm sahen die Ermittler Chuck Tinsley herumzappeln, wobei sein fleischiger rechter Oberschenkel auf und ab wippte. Er murmelte auch leise vor sich hin, doch die hörbaren Töne formten sich nicht zu verständlichen Worten. Obwohl er freiwillig hergekommen war – die Polizisten hatten die List angewendet, dringend seine Unterstützung zu benötigen –, sagte sein Gesichtsausdruck: Lasst mich hier raus! Dunkle Augen in einem zerfurchten Gesicht nahmen den Raum in sich auf, aber es misslang ihnen, sich länger als eine oder zwei Sekunden auf irgendetwas zu konzentrieren. Über die ausgeprägten Muskeln von Armen und Oberkörper hatte er ein graues T-Shirt gezogen. Ausgewaschene Jeans und Turnschuhe vervollständigten seine Kleidung. Eine leichte schwarze Nylonjacke lag auf seinem Schoß.

»Er ist nervös«, sagte Decker zu Oliver und Marge. »Als wäre er irgendwie schuldig. Bleibt in der Nähe, falls ich Verstärkung brauche.«

»Wir rühren uns nicht vom Fleck.«

Sobald Decker gegangen war, sagte Oliver: »Wann kommt das Essen für die Party?«

»Gegen halb sieben. Wir sollen ihn gegen sechs aus dem Revier weglocken.«

»Jetzt haben wir es vier Uhr. Meinst du, er schafft es, die Sache hier in zwei Stunden einzutüten?«


»Ich weiß nicht, wie schwer Tinsley zu knacken ist. Hoffen wir, dass der Loo in Topform ist.«

 



Tinsleys Gesichtsfarbe war genauso grün wie bei Deckers erster Begegnung mit ihm. Vielleicht hätte er besser eine Kotztüte mitgebracht. »Danke, dass Sie hergekommen sind.« Er stellte einen Becher mit Kaffee vor dem Vorarbeiter ab, zusammen mit ein paar Tütchen Zucker und Kaffeeweißer. »Ich hatte den Eindruck, Sie bräuchten etwas zum Festhalten.«

Tinsley nahm den Becher in die Hand. »Wirke ich so nervös?«

»Eher so, als wüssten Sie Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen.«

»Das stimmt allerdings.« Tinsley probierte einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und bestückte ihn mit Kaffeeweißer und Zucker. »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte, das ich nicht schon beim ersten Mal berichtet habe. Um ehrlich zu sein, will ich mich gar nicht daran erinnern.« Er senkte den Kopf. »Es war furchtbar. Wie halten Sie das durch, Tag für Tag?«

»Ich ziehe gerne die Bösen aus dem Verkehr.« Decker setzte sich auf den Stuhl neben Tinsley. »Sie wirken ein bisschen ruhiger als bei unserem ersten Treffen. Vielleicht fallen Ihnen noch ein paar Details ein.«

»Was für Details?«

»Keine Ahnung.« Der Loo zückte seinen Notizblick. »Warum fangen Sie nicht einfach noch mal von vorne an?«

»Sie meinen, wie ich zur Arbeit kam, oder wie ich sie entdeckt habe?«

Tinsley hatte Decker ein Stichwort gegeben. »Na gut, fangen wir damit an, wie Sie sie zum ersten Mal gesehen haben.« Ein unverbindliches Lächeln. »Wann haben Sie Adrianna Blanc zum ersten Mal gesehen?«


Tinsley räusperte sich. »Ich kam so um Viertel vor zwei auf die Baustelle. Fünf Minuten später fand ich den Leichnam.«

»Schildern Sie mir den genauen Ablauf.«

Der Vortrag klang auswendig gelernt. Er betrat die Baustelle gegen Viertel vor zwei. Er wollte vor dem Termin mit der Bauaufsicht aufräumen. Er begann, den Abfall einzusammeln, bemerkte eine Stelle voller Fliegen, sah den Leichnam, ließ die Mülltüte fallen und übergab sich. Zu guter Letzt wählte er die Neun-Eins-Eins. Seine Geschichte dauerte – von Anfang bis Ende – fünf Minuten.

Alles gut und schön, außer dass Yvette Jackson Tinsley inmitten von sechs Fotos als den Mann identifiziert hatte, mit dem sich Adrianna im Garage unterhalten hatte. Es war jetzt fast vier. Decker wusste zwar nicht, wie lange sie um die Wahrheit herumtänzeln würden, aber er wusste, dass Tinsley früher oder später zusammenbrechen würde. Der Loo starrte seine Beute ein paar Sekunden lang an und versuchte so, ihn zu verunsichern.

»Mr. Tinsley, ich habe Sie nicht danach gefragt, wann Sie Adriannas Leichnam zum ersten Mal gesehen haben. Meine Frage bezog sich darauf, wann Sie Adrianna Blanc zum ersten Mal gesehen haben.«

Wieder räusperte sich Tinsley. »Ich verstehe nicht ganz. Fünf Minuten, nachdem ich das Gelände betreten hatte, sah ich sie da oben hängen.«

»Das glaube ich Ihnen gerne, dass Sie den an den Dachsparren hängenden Leichnam um dreizehn Uhr fünfzig gesehen haben. Aber danach habe ich nicht gefragt. Hören Sie mir gut zu.« Decker beugte sich vor. »Wann haben Sie Adrianna Blanc zum ersten Mal gesehen?«

»Gegen dreizehn Uhr fünfzig an diesem Montagnachmittag.« Tinsleys Beine wippten im Tempo eines Sprinters auf und ab. »Ich weiß nicht, woraus Sie hinauswollen.«


»Warum glauben Sie, dass ich auf etwas Bestimmtes hinauswill?«

»Sie wiederholen sich ständig.«

»Weil Sie meine Frage nicht beantworten. Wann haben Sie Adrianna Blanc zum ersten Mal gesehen?«

»Ich beantworte Ihre Frage doch: ungefähr um zehn vor zwei nachmittags.«

»Sie bleiben bei dieser Geschichte?«

»Was soll das heißen, ich bleibe bei dieser Geschichte?« Seine Hände zitterten. »Das ist die Wahrheit. Ich dachte, Sie wollen meine Unterstützung.«

»Das will ich auch. Deshalb habe ich Sie ja hergebeten.«

»Und ich bin hergekommen. Und warum machen Sie mir jetzt das Leben schwer?«

»Ich will Ihnen keineswegs das Leben schwermachen, aber wir haben ein kleines Problem.«

Tinsley sah erschrocken aus. »Was denn für ein Problem?«

»Lassen Sie mich mit einer anderen Frage beginnen. Wo waren Sie am Abend vorher?« Decker nannte ihm das genaue Datum, um sein Gedächtnis ein bisschen aufzufrischen. »Sonntagnacht. Erinnern Sie sich, wo Sie zwischen sieben und zehn Uhr waren?«

Ohne zu zögern, sagte Tinsley: »Ich will einen Anwalt.«

»Wir können Ihnen einen Rechtsanwalt besorgen«, Decker erhob sich, »oder Sie nehmen Ihren eigenen. In der Zwischenzeit werden Ihre Daten erfasst und Fingerabdrücke genommen …«

»Was soll das heißen: Daten erfasst und Fingerabdrücke genommen?«

»Ihr Anwalt kann sich hier mit Ihnen treffen. Die Anklageverlesung wird voraussichtlich irgendwann morgen stattfinden …«


»Anklageverlesung wegen was?« Tinsley schoss von seinem Stuhl hoch.

Decker war größer als der Vorarbeiter, aber das Letzte, wonach ihm jetzt der Sinn stand, war eine körperliche Auseinandersetzung. »Würden Sie sich bitte wieder setzen, Sir?«

Der Vorarbeiter blickte sich um, als hätte er gar nicht gemerkt, dass er aufgestanden war. »Was für eine Scheiße läuft hier? Wofür wollen Sie mich anklagen?«

»Ich habe da eine ziemliche Auswahl: Behinderung der Justiz, Falschaussage bei der Polizei, vielleicht Mord …«

»Hey, hey, hey!« Tinsley ließ sich schnell wieder auf seinen Stuhl fallen und wirkte vollkommen geschockt. »Verdammt noch mal, warten Sie! Ich habe niemanden umgebracht!«

»Das behaupte ich ja auch gar nicht. Sie haben mich nur gefragt, weshalb ich Sie hierbehalte …«

»Sie werden mich nicht für diesen Mist drankriegen!« Er keuchte und schwitzte. »Mit ihrem Tod habe ich rein gar nichts zu tun.«

»Sie dürfen nicht mehr mit mir sprechen, Mr. Tinsley. Sie haben um einen Anwalt gebeten.«

»Lassen Sie mich nur eine Sache klarstellen …«

»Sie haben um einen Anwalt gebeten«, wiederholte Decker.

»Und wenn ich jetzt sage, dass ich doch keinen Anwalt will? Kann ich dann später noch einen beantragen?«

»Mr. Tinsley …« Decker seufzte. »Chuck, darf ich Sie Chuck nennen?«

»Nennen Sie mich, wie es Ihnen in den Kram passt, und lassen Sie mich eine Sache klarstellen.«

»Wenn Sie mit mir reden wollen, müssen Sie eine Verzichtserklärung unterschreiben, dass Sie über Ihre Rechte aufgeklärt wurden und auf Ihr Recht auf einen Anwalt verzichten.«

»Aber später kann ich noch mal einen beantragen.«

»Das können Sie, selbstverständlich.«


»Wo muss ich unterschreiben?«

»Ich kläre Sie zuerst über Ihre Rechte auf.«

»Ich unterschreibe nichts, bevor ich nicht Ihre Anklage gegen mich kenne.«

»Ich beginne mal mit Behinderung der Justiz …«

»Ich habe überhaupt nichts behindert!«

»Ich möchte Sie jetzt über Ihre Rechte aufklären. Dann können Sie entscheiden, wie Sie vorgehen wollen.«

»Ich habe nichts getan!«

»Halten Sie einfach die Klappe und hören Sie mir zu, einverstanden?« Decker konnte ihm endlich die Miranda-Rechte vortragen. Dann fragte er ihn, ob er sie verstanden hätte.

»Sehe ich wie ein Schwachkopf aus?«

»Ja oder nein?«

»Ja.«

»Unterschreiben Sie hier.«

Tinsley unterschrieb. »Darf ich jetzt etwas sagen?«

»Wünschen Sie, auf Ihr Recht auf einen Anwalt zu verzichten? Ja oder nein?«

»Ja.«

»Obwohl Sie gerade erst um einen gebeten hatten, möchten Sie jetzt nicht mehr, dass ein Anwalt anwesend ist?«

»Ich will nur ein paar Minuten mit Ihnen reden. Dann frage ich nach meinem Anwalt.«

Er wollte also nur herausfinden, was die Polizei wusste. »Sie verzichten auf Rechtsbeistand, obwohl Sie vor fünf Minuten darum gebeten haben?«

»Ich habe Ihnen die Frage doch schon bejaht.«

»Bitte unterschreiben Sie hier. Da steht, dass Sie bereit sind, mit der Polizei ohne Gegenwart eines Anwalts zu sprechen. Sie wissen, dass alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie …«

»Prima, prima.« Er unterschrieb die Erklärung noch mal. »Kann ich jetzt meinen Text loswerden?«


»Schießen Sie los, Mr. Tinsley. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich habe niemanden umgebracht! Das ist vollkommener Blödsinn!« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Das ist alles, was ich sagen wollte.«

»Chuck …«, begann Decker seine Rede, »haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten im Garage über eine Stunde mit Adrianna flirten, ohne dass Sie jemand erkennt?«

»Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Das habe ich auch gar nicht behauptet. Ich frage Sie nur: Glauben Sie wirklich, Sie können im Garage über eine Stunde mit Adrianna flirten, ohne dass Sie jemand erkennt?«

Tinsley sagte nichts mehr.

»Chuck, Sie waren mit Freunden unterwegs. Die haben Sie beim Namen gerufen. Chuck, komm mal her, Charley, besorg uns mal was Kaltes zu trinken. Es haben Sie Leute wiedererkannt, Chuck. Sie sind kein Schwachkopf, aber die Polizei ist auch nicht blöd. Wir alle machen das hier schon seit einer ganzen Weile.«

»Ich habe sie nicht umgebracht. Mir wurde total schlecht, als ich sie entdeckt habe.«

»Wie ist sie also da hinaufgekommen?«

»Wenn ich das mal wüsste! Ich jedenfalls habe sie da nicht hingebracht!« Er bekam feuchte Augen. »Da will mich jemand reinlegen. Ehrlich, sie ging vor mir … lange vor mir. Jemand muss …« Er presste die Lippen zusammen. »Ich habe ihr nichts getan. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keiner Frau etwas getan!«

»Dann erzählen Sie mir, wie Adrianna plötzlich auf Ihrer Baustelle gelandet ist.«

»Würde ich ja gerne!« Er wischte sich mit dem Ärmel seines T-Shirts über die Stirn. »Ich hätte gleich am Anfang was sagen sollen, aber ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden.«


»Fangen Sie von vorne an, Chuck. Erzählen Sie mir alles. Es wird Ihnen guttun, sich alles von der Seele zu reden.«

Der Mann sackte auf seinem Stuhl in sich zusammen. »Ich war noch nie vorher im Garage gewesen.«

»Warum sind Sie dann hingegangen?«

»Ein Freund von mir schlug den Laden vor. Ich muss so gegen halb acht angekommen sein. Adrianna war schon da. Sie fiel mir gleich auf.«

»Was machte sie?«

»Sie unterhielt sich mit einer der Bardamen. Ich glaube, sie hieß Emerald. Sie sah billig aus – nicht Adrianna, ich meine die Bardame. Ich hatte so das Gefühl, die könnte ich garantiert später für eine Nacht mit nach Hause nehmen, aber sie war nicht mein Typ. Jetzt wünschte ich mir bei Gott, ich hätte es getan. Sie wäre jetzt mein Alibi.«

Decker fielen spontan zwei Gründe ein, warum das Alibi nicht funktioniert hätte: (1) Adrianna Blanc war am nächsten Tag ermordet worden, nicht in der Sonntagnacht, und (2) Crystal Larabee war tot. Tinsley wusste gar nicht, was er für ein Glück hatte, sie nicht abgeschleppt zu haben. »Und das war so gegen halb acht?«

»Ja, ungefähr.«

»Und dann?«

»Ich trank was mit meinem Freund Paul. Haben Sie schon mit Paul gesprochen?«

»Er steht als Nächster auf meiner Liste«, log Decker. »Wie war noch mal sein Nachname?«

»Goldback.«

»Entschuldigen Sie die Zwischenfrage. Erzählen Sie weiter.«

»Ich unterhielt mich also mit Paul, konzentrierte mich aber auf Adrianna. Und sie redete mit der Bardame, blickte aber zu mir herüber. Wir wussten beide, dass es irgendwie gefunkt hatte.«


»Gut.«

»Nachdem ich mein Bier ausgetrunken hatte, ging ich zu ihr. Ich lud sie auf einen Drink ihrer Wahl ein.«

»Wann war das ungefähr?«

»Vielleicht fünfzehn, zwanzig Minuten später.«

»Also so gegen zehn vor acht.«

»Glaub schon.« Nach einer kleinen Pause fuhr Tinsley fort: »Ich dachte, sie sei eine trockene Alkoholikerin. Sie trank Mineralwasser. Aber dann erzählte sie mir, dass sie noch arbeiten müsste und deshalb nichts Härteres anrührte. Sie sagte, sie sei Krankenschwester für Babys, und sie habe sich verpflichtet, kurz vor der Arbeit nie etwas zu trinken. Ich fand das ziemlich ehrenhaft, wissen Sie.«

Decker nickte. »Da stimme ich Ihnen zu.«

»Dann sagte sie noch, sie kenne Emerald seit der Highschool, und wenn ich etwas wollte, könnte sie Emerald wahrscheinlich dazu überreden, mir einen Drink auszugeben.«

»Ich kenne niemanden, der im Garage arbeitet und Emerald heißt. Meinen Sie Crystal?«

»Genau, Crystal. Adrianna redete mit mir über Crystal und ihre Arbeit als Krankenschwester und so Zeugs. Ich redete über meine Arbeit. Wir haben uns fast zwei Stunden lang unterhalten. Crystal kam immer mal wieder vorbei und spendierte mir ein frisches Bier. Irgendwann sagte sie, sie müsse jetzt zur Arbeit. Ich meine Adrianna.«

»Wann war das?«

»Kurz vor zehn. Ich fragte sie, wo sie denn heute arbeiten würde, und sie meinte, im St. Tim. Ich erzählte ihr, dass ich ganz in der Nähe auf einer Baustelle zu tun hätte. Ich fragte sie nach ihrer Telefonnummer und schlug vor, gemeinsam essen zu gehen, mittags oder abends.«

»Was sagte sie dazu?«

»Sie fragte mich nach meiner Telefonnummer. Ich habe nicht
lange überlegt. Viele Frauen checken die Kerle erst mal ab, bevor sie mit ihnen ausgehen. Also gab ich ihr meine Visitenkarte mit meiner Handynummer und meiner E-Mail-Adresse. Aber ich erinnere mich genau daran, dass ich ihr zusätzlich die Adresse aufgeschrieben habe, wo ich arbeite … um ihr zu beweisen, dass ich wirklich in der Nähe vom St. Tim arbeite und ihr keinen Bären aufbinden wollte.«

»Sie gaben ihr die Adresse des Hauses der Grossmans?«

»Ja, genau.«

»Wir haben ihre Handtasche gefunden, Chuck. Aber darin befand sich keine Ihrer Visitenkarten.«

Tinsleys Gesicht wurde weiß. Decker wartete ab.

»Meine Visitenkarte steckte in ihrer Manteltasche, als ich sie fand. Ich habe sie herausgenommen.«

Decker starrte ihn an. »Haben Sie die Karte noch?«

»Ja, glaub schon.«

»Sie glauben?«

»Sie ist im Nachttisch, im Schlafzimmer. Ich bringe sie Ihnen her.« Tinsley sprach jetzt mit Nachdruck. »Kapieren Sie’s jetzt, Lieutenant? Jemand hat meine Visitenkarte in ihrer Handtasche oder in ihrem Mantel entdeckt und Adrianna auf meiner Baustelle aufgehängt, um mich reinzulegen.«

Decker dachte nach. »Die Möglichkeit besteht.«

»Es war so! Halten Sie mich wirklich für so bescheuert, dass ich jemanden töte und dann an einen Ort schleppe, den man mit mir in Verbindung bringt? Da müsste ich ja der reinste Schwachkopf sein.«

Die Gefängnisse waren voll von dämlichen Kriminellen. »Sie wissen schon« sagte Decker, »dass Sie, als Sie die Visitenkarte entfernt haben, Beweismittel unterschlagen haben.«

»Es hätte schlecht für mich ausgesehen, wenn die Polizei die Karte gefunden hätte.«

»Es sieht auch im Moment sehr schlecht für Sie aus, Chuck.«


»Hören Sie, das mit der Karte habe ich zugegeben. Wäre ich so dämlich, den Leichnam dort abzulegen, wo ich arbeite? Ich werde Ihnen das beantworten, und die Antwort lautet: nein. Jemand hat die Karte in ihrer Manteltasche hinterlassen, um mir etwas anzuhängen.«

»Könnte sein. Weil Sie jetzt im Fokus stehen.«

»Lieutenant, ich schwöre, sie hat die Bar lebendig verlassen und dass ich sie dort zum letzten Mal gesehen habe, bevor ich dann ihre Leiche auf der Baustelle entdeckt habe.«

»Gehen wir noch mal zurück. Was haben Sie gemacht, nachdem Adrianna gegangen war?«

»Mich ein bisschen mit Emer … Crystal unterhalten. Und dann mit einem Girl namens Lucy. Aber es knisterte nicht. Ich bin gegen elf nach Hause aufgebrochen. Danach weiß ich nicht mehr, was ich gemacht habe. Normalerweise gehe ich zwischen elf und eins ins Bett.«

»Sie leben alleine?«

»Leider ja.«

»Erzählen Sie mir vom nächsten Tag. Montag, dem Tag, an dem Sie die Leiche entdeckt haben. Wann sind Sie aufgestanden?«

»Halb acht. Wie immer. War dann noch auf einer anderen von Keiths Baustellen, dem Rosen-Projekt auf der Chloe Lane.«

»Um wie viel Uhr sind Sie dort angekommen?«

»Gegen halb neun. Ich war während des gesamten Vormittags vor Ort. Mrs. Rosen war die ganze Zeit da. Sie hat mir Kaffee gebracht. Sie kann Ihnen sagen, dass ich da war.«

»Wann sind Sie dort weggefahren, um zur Grossman-Baustelle zu fahren?«

»Gegen halb eins bin ich bei den Rosens weg. Im Ranger’s habe ich einen Zwischenstopp eingelegt, um etwas zu essen. Das ist ein Deli. Ich hatte ein Corned-Beef-Sandwich mit Senf.
Ich erinnere mich daran, weil ich es wieder ausgekotzt habe. Seitdem kann ich kein Corned Beef mehr essen, dabei mochte ich es so gerne. Das Ganze ist total beschissen.«

»Wie haben Sie Ihr Mittagessen bezahlt?«

»Wie immer, bar.«

»Das hilft mir nicht weiter.«

»Tut mir leid«, machte Tinsley sich lustig, »ich konnte ja nicht ahnen, dass ich Quittungen brauche, um mich aus einer Mordanklage rauszuhauen.«

»Wann haben Sie das Ranger’s verlassen?«

»Gegen halb zwei. Und von da bin ich direkt zum Grossman-Projekt gefahren. Das dauert ungefähr eine Viertelstunde. Sie können die Zeit ja selbst stoppen.«

»Was haben Sie gemacht, während Sie im Ranger’s Ihr Sandwich gegessen haben?«

»Keine Ahnung. Gegessen halt. Vielleicht habe ich dabei ein paar Anrufe erledigt, das mache ich manchmal so.«

»Auf Ihrem Handy?«

»Wie sonst? Ich habe dort kein Festnetztelefon gemietet.«

»Haben Sie irgendwas dagegen, dass ich mir die Telefonlisten Ihres Handys ansehe?«

»Nur zu.«

»Oder noch besser«, schlug Decker vor, »wie wär’s, wenn Sie mir Ihr Handy gleich aushändigen?«

Tinsley zuckte mit den Achseln. »Von mir aus.« Er griff in seine Nylonjacke, zog das Handy hervor und übergab es. Decker stand auf und verließ den Raum. Er ging in den Videoraum, wo Marge und Oliver Tinsley auf dem Monitor im Auge behielten. Tinsley hatte seinen Kopf zwischen seine Arme auf den Tisch gelegt und wirkte, als wolle er schlafen.

»Überprüf die Listen, Marge.« Decker reichte ihr das Handy. »Was haltet ihr von ihm?«

»Ein Kerl, der versucht, ein Nickerchen zu machen, nachdem
er in die Mangel genommen worden ist, kommt mir immer verdächtig vor«, sagte Oliver.

»Er behauptet doch, die Visitenkarte, die er Adrianna gegeben hat, liege in seinem Nachttisch«, überlegte Marge. »Vielleicht können wir ihn ja dazu bringen, einer Durchsuchung seiner Wohnung zuzustimmen?«

»Gute Idee.«

»Er könnte lügen. Aber das glaube ich nicht. Wenn sich seine Geschichte bestätigt, kann ihm nicht genug Zeit geblieben sein, weil er von halb neun Uhr morgens bis zu seinem Anruf bei der Polizei ein Alibi hat.«

»Wenn man ihm glaubt«, gab Oliver zu bedenken. »Außerdem, wie lange braucht man für einen Quickie?«

»Für einen Quickie nicht besonders lange«, sagte Marge, »aber für eine Nummer mit Spielchen, die in einen Mord münden, und für das Aufhängen der Frau mit Kabeln an den Dachsparren, während man sich dauernd umsehen muss, ob man nicht beobachtet wird, dafür braucht man verdammt viel Zeit.«
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Während Marge Tinsleys Handy auseinandernahm, kehrte Decker in den Verhörraum zurück und setzte sich an den Tisch. »Worüber haben Adrianna und Sie sich unterhalten?«

Er seufzte. »Über alles Mögliche. Wir hatten echt eine Beziehung zueinander.«

»Eine Beziehung?«

»Eine Beziehung, ja, ach, ich weiß schon nicht mehr, was ich hier rede.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Wir haben uns über ziemlich viel Zeugs unterhalten.«

»Können Sie das etwas genauer beschreiben?«

Tinsley atmete hörbar aus. »Ich redete über meinen Job … dass ich gerne mit meinen Händen arbeite und am Ende des Tages sehe, was ich gemacht habe.«

Decker nickte.

»Sie sagte, dass sie ihre Arbeit aus denselben Gründen mochte … dass sie das Gefühl hatte, es sei eine wichtige Sache.« Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Sie sagte, die Arbeit sei sehr stressig … sich um kranke Babys zu kümmern.« Wieder eine Pause. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Sie sagte etwas davon, dass ihr Job zur Zeit noch stressiger sei, weil sie gerade eine üble Beziehung beenden wolle und mit dem Typen wohl noch zusammenarbeiten müsse.«

»Hat sie den Mann mit Namen erwähnt?«

»Nein… nur dass er an demselben Ort arbeitete wie sie.
Sie würden nicht die ganze Zeit aufeinanderhängen, aber es reichte, dass sie sich blöd fühlte, wenn sie Streit hatten.«

»Das verstehe ich.«

»Mensch, ja, es kommt zurück.« Tinsley wurde ganz aufgeregt. »Sie sagte, sie stünde kurz davor auszubrechen. Sie bräuchte nur noch einen Vorwand.«

»Was haben Sie dazu gesagt?«

»Ich glaube, es war so etwas Plattes wie … Ich hoffe, ich bin Ihr Vorwand. Sie lachte bloß.« Er sah nachdenklich aus. »Sie hatte ein nettes Lachen. Sie war ein hübsches Mädchen. Ich hatte eine gute Zeit.« Er stützte seine Stirn in beide Hände. »Sie so zu sehen … mir wird immer noch schlecht, wenn ich nur daran denke.«

Die Gefühle des Mannes mochten ja echt sein, aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht getötet hatte. »Chuck, Sie haben jetzt mehrere Möglichkeiten zur Wahl.«

»Das zu hören, gefällt mir überhaupt nicht.«

»Entweder buchte ich Sie ein wegen Behinderung der Justiz und Vernichtung von Beweismitteln. Oder aber ich mache nichts dergleichen, wenn Sie sich bereiterklären, sich hier auf dem Revier eine Weile die Beine in den Bauch zu stehen, bis wir Ihr Handy überprüft und ein Bewegungsprofil für den Tag des Mordes aufgestellt haben.«

»Ich soll eine Wahl haben? In beiden Fällen bleibe ich hier.«

»Sie sind hier, aber nicht im Gefängnis.«

Tinsley dachte darüber nach. »Wie lange wird das dauern?«

»Vermutlich bis in den späten Abend hinein. Ich lasse Ihnen etwas zu essen bringen, falls Sie Hunger haben.« Tinsleys Antwort war ein Achselzucken. »Wo haben Sie die Visitenkarte, die Sie Adrianna gegeben hatten, gefunden?«

»In ihrer Manteltasche.«

»Und jetzt liegt sie in Ihrem Nachttisch?«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war sie noch da.«


Decker fragte sich, warum er sie nicht einfach weggeschmissen hatte. Vielleicht behielt er sie als Trophäe. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Ihre Wohnung betreten, um die Karte zu holen? Es könnten sich kriminaltechnische Beweise darauf befinden.«

»So was wie meine DNA oder meine Fingerabdrücke?«

»Sie haben sie an sich genommen, also ist beides möglich.«

»Na gut, holen Sie sich die Karte. Vielleicht hilft mir das ja hier raus.«

»Wenn wir schon in Ihrer Wohnung sind«, sagte Decker, »macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns kurz umsehen?«

»Warum?«

»Das weiß ich dann, wenn ich etwas entdecke.«

»Ich habe ein paar Gramm in der untersten Kommodenschublade versteckt.« Er hielt beide Hände in die Höhe. »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das gerade gesagt habe. Offenbar bin ich in Beichtstimmung, nach all den Jahren als nicht praktizierender Katholik.«

»Wenn das Schlimmste ein paar Gramm sind, dann sind Sie aus dem Schneider. War das jetzt ein Ja oder ein Nein?«

Tinsley griff in seine Jackentasche und überreichte Decker einen Schlüsselbund. »Bedienen Sie sich. Vielleicht sind Sie ein guter Kumpel und erledigen auch gleich den Abwasch?«

»Vielleicht eher nicht. Ist Ihre Wohnung mit einer Alarmanlage gesichert?«

»Näh, bei mir gibt’s nicht viel zu holen. Nur einen Flachbild-Fernseher. Aber ich habe das Sportpaket gebucht. Heute Abend spielen die Lakers. Wenn Sie wieder hier sind, verraten Sie mir bloß nicht das Ergebnis. Ich habe den Recorder eingestellt und schau’s mir an, wenn ich nach Hause komme… wann auch immer das verdammt noch mal sein wird.«


 



Wie in jeder Choreographie war gutes Timing alles. Das Essen kam zehn Minuten, nachdem Decker wieder zu Tinsley in den Verhörraum gegangen war. Jeder packte beim Aufbau des Büffets mit an, und so stand alles für den Loo parat, als das Verhör dem Ende zuging. Decker trat aus dem Verhörraum und wurde von einem lärmenden »Überraschung« aus dem Munde seiner Familie und seiner Kollegen überrumpelt. Völlig konsterniert blickte er sich um und sah, was alle für ihn zu seinem Geburtstag vorbereitet hatten. Rina kam zu ihm und umarmte ihn. »Alles, alles Gute, Lieutenant.«

Decker japste nach Luft, als er sah, dass seine Söhne anwesend waren. »Was macht ihr beiden denn hier?«

»Wenn’s umsonst was zu essen gibt, ist mir kein Weg zu weit.« Jacob umarmte ihn fest. »Alles Gute zum Geburtstag, Dad.«

Sammy war der Nächste. »Alles Gute zum Geburtstag, Dad.« Er umarmte ihn ungestüm. »Wie heißt es immer so schön: bis du hundertzwanzig bist.«

»Dann habe ich vermutlich gerade die halbe Strecke hinter mich gebracht.« Alle lachten. Decker war immer noch ganz verwirrt. »Ist das alles für mich?«

»Nein, für Chuck Tinsley«, entgegnete Marge trocken.

»Ach ja, er hätte gerne einen Hamburger.«

»Er muss sich wohl mit einem Corned-Beef-Sandwich zufriedengeben.«

»Von Corned Beef wird ihm schlecht. Versuch’s mal mit Putenbrust.«

Noch eine Runde Gelächter. Marge klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu ergattern. »Die Uhr läuft, und ein paar von uns müssen noch arbeiten. Das Büffet ist eröffnet, haut rein.«

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Decker damit, Hände zu schütteln, seine Familie zu umarmen und Glückwünsche
für seinen bevorstehenden Geburtstag entgegenzunehmen, während seine Kollegen eine lange Schlange am provisorischen Büffet bildeten. Es gab gegrilltes Huhn, Corned Beef, Pastrami, geräucherte Putenbrust, Fleischwurst, Krautsalat, Leberhack, Oliven und eingelegte Gurken, Zwiebeln und Tomaten und Körbe mit geschnittenem Brot – Roggenbrötchen und Hefezopf.

Decker wandte sich an Rina. »Wie habt ihr die ganze Planung bloß vor mir geheim halten können?«

»Ich bin unschuldig. Die Jungs und Cindy haben alles organisiert. Was ich nicht verstehe, ist, wie sie es vor mir geheim halten konnten.«

»Du hättest den Gesichtsausdruck der Ladys sehen sollen, als sie uns bemerkten«, sagte Sammy. »Imas war lustig, aber der von Hannah war einfach göttlich.«

»Ich bin fast ausgeflippt!« Hannah lehnte ihren Kopf an Sammys Arm.

»Wie geht es Rachel, Sam?«, fragte Decker.

»Sie lernt gerade für ihr Examen und lässt euch herzlich grüßen.«

»Viele Grüße auch von Ilana«, sagte Jacob. »Sie wäre wirklich gerne mitgekommen, hat aber auch gerade ihre Abschlussprüfungen.«

»Nächstes Mal wieder«, sagte Decker. »Bleibt ihr übers Wochenende? Natürlich.«

»Wir haben sogar das Klappbett aktiviert, weil wir beide anscheinend durch ein jüngeres Modell ersetzt wurden.« Als Gabe rot wurde, fügte Jacob hinzu: »Zieh los und iss mal schnell Corned Beef, Junge. Du brauchst ein paar Proteine.«

»Ich bin noch satt von der Pizza.«

»Gut, dann mach mir ein Sandwich. Ich habe Hunger.«

»Hallo?«, sagte Rina. »Habe ich euch etwa beigebracht, so mit unseren Gästen zu reden?«


»Er ist kein Gast, sondern ein Eindringling.«

»Schon gut.« Gabe lächelte verlegen. »Was für ein Sandwich möchtest du denn?«

»Pastrami und geräucherte Putenbrust auf Roggenbrötchen, Senf, keine Mayo, und alle Beilagen.«

»Geht klar.« Gabe zog von dannen, um sich der Schlacht am Büffet zu stellen.

»Netter Junge«, sagte Jacob, als Gabe weg war. »Wie ich mitbekommen habe, hat er momentan ganz schön viele Probleme am Hals.«

»Haben wir das nicht alle?« Decker nahm seine beiden Söhne in den Arm. »Danke, Yonkie, danke, Shmueli. Diesen Tag werde ich nie vergessen.«

»Ich liebe dich, alter Mann«, versicherte ihm Jacob. »Kann ich jetzt das Auto haben?«

Cindy kam zu ihrem Vater, einen Hühnerschenkel in der Hand, und küsste ihn auf die Wange. »Das alles ist für dich, und du verdienst noch mehr.«

»Ich liebe dich, Prinzessin.« Er gab ihr auch einen Kuss auf die Wange und schielte dabei auf ihren Bauch, der zu einer kleinen Kugel aufgeblüht war. »Wie fühlst du dich?«

»Um diese Uhrzeit sterbe ich immer fast vor Hunger.«

»Wann ist der große Tag?«, fragte Jake.

»Weihnachten oder Silvester … so um den Dreh.«

Jake lachte. »Du kennst deinen Stichtag nicht?«

»Ich habe nicht mehr genau zugehört, als der Test positiv war.« Cindy verstrubbelte die Haare ihres Stiefbruders und biss dann herzhaft von ihrem Hühnerschenkel ab. »Wow, das schmeckt richtig gut. Koby, kannst du mir noch so einen besorgen?«

Koby aß sein Putenbrust-Sandwich auf und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Kein Problem. Ich bin sowieso bereit für den zweiten Gang. Möchte sonst jemand etwas?«


»Ich nehme noch ein Sandwich«, sagte Sammy.

»Hannah?«, fragte Koby.

»Putenbrust auf Roggenbrötchen.«

»Rina?«

»Dasselbe wie Hannah.«

»Lieutenant?«

»Nein, danke.«

»Aber du hast bisher gar nichts gegessen«, sagte Rina.

»Ich versuche immer noch herauszufinden, wie das alles passieren konnte.«

»Du findest das heraus, ich hole Essen«, sagte Koby.

»Da wird jede Menge übrig bleiben«, meinte Rina. »Ihr werdet mir allesamt die ganzen Reste abnehmen müssen.«

»Warum essen wir sie nicht am Schabbes, dann brauchst du nicht zu kochen?«, schlug Sammy vor.

»Das ist das erste Mal seit Jahren, dass meine Familie vollständig anwesend sein wird«, widersprach ihm Rina. »Glaubst du wirklich, ich serviere euch ein Resteessen am Schabbes?«

»Was haltet ihr davon, wenn wir den Leuten, die hier arbeiten, die Reste für ihre Familien mit nach Hause geben?«, meinte Decker.

»Ich finde, das ist eine prima Idee«, sagte Rina.

»Wenn die Reste als Abendessen mehrheitlich abgewählt wurden, darf ich dann meine Stimme für Lammkarrees abgeben?« , meldete sich Jacob zu Wort. »Medium, mit grünen Bohnen und Knoblauchpüree?«

Rina verdrehte die Augen. »Sonst noch Wünsche, Yonkel?«

»Ein leckerer Apfelkuchen schadet sicher niemandem.«

Koby brachte Cindy einen Hühnerschenkel mit, den sie mit vier Happen verputzte. »Ich liebe euch alle, aber wir können nicht bleiben, wir müssen beide noch zur Arbeit.«

»Warte«, sagte Sammy, »ihr müsst bis zum Kuchen dableiben.«


»Einen Kuchen?«, fragte Decker. »Ihr werdet mir doch wohl nicht noch ein Geburtstagsständchen geben?« Er bat Rina um Unterstützung. »Bitte lass das nicht zu.«

»Das entscheide nicht ich.«

Decker wurde verzweifelt zumute. »Ich muss zurück an die Arbeit. Ein möglicher Mordverdächtiger sitzt im Verhörraum und wundert sich wahrscheinlich schon, was hier los ist.«

»Ich habe gerade nach ihm gesehen«, sagte Oliver. »Er ist sehr zufrieden mit seinem Putenbrust-Sandwich.«

»Hol den Kuchen, Yonkel«, beauftragte Sammy seinen Bruder.

»Du holst den Kuchen.«

»Ich hole den Kuchen«, sagte Marge. »Los, Detective«, wandte sie sich an Oliver, »bringen wir den Loo mal so richtig in Verlegenheit.«

Der Kuchen, der eher nach einem Schweißbrenner als nach einem Teiggebilde aussah, wurde hereingebracht. Sechzig Kerzen waren in eine Schokoladenglasur gesteckt worden. Decker wappnete sich gegen das Elend, als die versammelte Belegschaft eine falsch gesungene Version von »Happy Birthday« anstimmte. Das einzig Versöhnliche an der ganzen Sache war, dass es ihm wenigstens gelang, alle sechzig Kerzen auf einmal auszupusten.

Während Rina den Kuchen anschnitt, nahm Decker Marge beiseite. »Wie sieht’s aus mit Tinsleys Handy?«

»Na ja, Chuck hat am Montag tatsächlich ein paar Anrufe getätigt, während er im Ranger’s gegessen haben soll. Ich habe jemanden auf die Sendemasten angesetzt, um herauszufinden, von welchen Masten sie weitergeleitet wurden. Dann arbeiten wir uns rückwärts vor.«

»Ist der Sendemast für das Ranger’s derselbe wie für das Grossman-Projekt?«

»Ich bin gerade dabei, auch das zu überprüfen.«


»Tinsley hat uns die Erlaubnis erteilt, die Visitenkarte, die er von Adriannas Leichnam entfernt hat, zu holen, und wir dürfen seine Wohnung durchsuchen.«

»Gut gemacht, Rabbi. Jetzt weiß ich, warum du unser Chef bist.«

»Hör zu, ich würde wirklich gerne loslegen. Ich kann ihn nicht für immer und ewig hinhalten.«

»Nein, Pete, du bleibst hier bei deinen Gästen. Oliver und ich nehmen uns Tinsleys Wohnung vor.« Marge streckte ihm eine Hand entgegen. »Die Schlüssel, bitte.«

»Du schonst mich doch nicht extra deswegen, oder?«

»Alles hat seine Zeit.« Sie legte eine Hand fest auf Deckers Schulter. »Und deine Zeit, Loo, ist jetzt.«

 



Die Durchsuchung von Tinsleys Wohnung brachte die Visitenkarte im Nachttisch zum Vorschein, ein paar Gramm billiges Haschisch und, das Wichtigste in den Augen der Detectives, eine Tüte mit Frauenschmuck. Tinsley schwor, die Klunker gehörten seiner verstorbenen Mutter, aber Decker wusste, dass Mörder gerne Trophäen mitnahmen. Er brauchte klare Beweise dafür, dass nichts von dem Plunder Adrianna Blanc gehört hatte, und das wiederum zog einen Anruf bei Kathy Blanc nach sich, in dem er sie fragen musste, ob sie eins der Stücke wiedererkennen würde. Der morgige Tag würde gleich in der Früh höllisch beginnen.

Sie jagten Tinsleys Namen durch die hiesigen Datenbanken  – keine Anzeigen, keine Haftbefehle –, danach wurden seine Fingerabdrücke an die AFIS, das automatisierte Fingerabdruck-Identifizierungssystem, weitergereicht. Kein Treffer. Er stimmte einer Speichelprobe für eine DNA-Analyse zu. Decker befand sich jetzt in einer Zwickmühle. Entweder verhaftete er Tinsley wegen geringerer Vergehen, was das Ende seiner Bereitschaft zur Zusammenarbeit besiegeln würde. Oder
er entließ ihn aus dem Revier und hielt dadurch die Kommunikationswege offen. Decker enschied sich für Letzteres, behielt Tinsley aber im Visier, indem er einen zivilen Streifenwagen zur Überwachung auf ihn ansetzte.

Sowohl das Ranger’s als auch die Grossman-Baustelle wurden von demselben Handyfunkmast abgedeckt, das also war ein Reinfall. Die nächstbeste Möglichkeit – und längst keine gute – bestand darin, im Deli nachzufragen, ob jemand Tinsley dort um halb eins am Montag beim Mittagessen gesehen hatte.

Es war nach ein Uhr nachts, bis Decker den ganzen Papierkram erledigt hatte und sich auf den Heimweg machte. Er war immer noch wie berauscht von seiner Party, aber das Gefühl wurde durch das Wissen um seinen vollen Terminplan am nächsten Morgen gedämpft. Er hoffte vor dem Schlafengehen auf ein bisschen Ungestörtheit. Das Haus lag still da, als er die Tür aufsperrte, nur eine einsame Lampe im Wohnzimmer brannte. Er erwartete, Rina beim Lesen anzutreffen, aber es war Gabe, eingehüllt in mehrere Decken.

»Was machst du noch hier um diese Uhrzeit?«

Der Junge nahm seine Brille ab und legte sein Buch beiseite. »Zu dritt war’s oben im Zimmer ziemlich eng, also hab ich angeboten, auf der Couch zu schlafen.«

»Nett von dir, aber du schläfst ja gar nicht.«

»Nein, schon seit ein paar Tagen nicht mehr besonders viel.«

»Wie geht es deiner Hand?«

»Die wird wieder.« Er rieb sich die Arme. »Das war ein Glücksfall … meine Handverletzung. Gibt sonst keine Chance, je bei Nicholas Mark vorspielen zu können. Er hat eine Warteliste für Schüler, die von hier bis zum Mond reicht.«

»Du musst ihn beeindruckt haben.«

»Ich weiß nicht, wie. Ich hab Fehler gemacht. Wahrscheinlich
weniger, als wenn ich gewusst hätte, dass er zuhört.« Er zog die Knie bis unters Kinn. »Kann ich mal kurz mit Ihnen reden?«

»Klar.« Decker setzte sich. »Was gibt’s?«

»Sie wissen, dass ich am Dienstag mit Chris gesprochen hab. Ich war nur deshalb so stur, weil ich ihm versprochen hatte, Ihnen erst drei Tage danach etwas davon zu sagen. Er brauchte Zeit, um aus Los Angeles zu verschwinden.«

»Und das hat er dir gesagt?«, meinte Decker nach einer Pause. »Er bräuchte Zeit, um aus L.A. zu verschwinden?«

»Mehr oder weniger. Wahrscheinlich denken Sie jetzt, er will sich verstecken. Ich glaub, er wollte Sie abschütteln, damit er Mom finden kann, ohne dass Sie ihn nerven.«

Decker blieb ruhig.

»Egal, jedenfalls können Sie sich nun meine Sachen ansehen. Die ganzen Kontounterlagen und die Telefonlisten. Endlich ist mir das wurscht. Ich hab ihm gegenüber mein Versprechen gehalten, und mein Gewissen ist rein. Vielleicht kann ich jetzt einschlafen.«

»Wo wir gerade noch beim Thema sind… ich habe heute mit einem Wachmann aus dem Hotel gesprochen. Er hatte viel über deine Mutter und deinen Vater zu berichten.«

»Über den Streit, meinen Sie?«

»Also weißt du davon.«

»Chris hat’s mir erzählt. Er sagte, es sei ein übler Streit gewesen. Und dass Sie es sowieso rausfinden würden. Er hat geschworen, dass Mom am Leben war, als er wegging.«

»Und du glaubst ihm?«

»Ja. Chris hat mir auch erzählt, dass er dem Kerl Geld angeboten und der Mann es genommen hat. Wie glaubwürdig ist einer, der sich bestechen lässt?«

»Der Wachmann hat ziemliche Schuldgefühle. Er hat mir das Geld zurückgegeben. Ich halte seinen Bericht für glaubwürdig.«
Decker wählte seine Worte sorgfältig. »Aber er hat mir einiges über deine Mutter erzählt, weshalb ich mich frage, ob Chris wirklich die Wahrheit sagt. Der Wachmann meinte, deine Mutter hätte eher einen wütenden als einen verängstigten Eindruck auf ihn gemacht.«

»Verärgert oder aufgebracht?«

»Verärgert im Sinne von wütend, so hat er es gesagt. Deine Mom war wütend auf den Wachmann, weil er sie gestört hat, in ihren Streit hineingeplatzt ist. Und es klingt tatsächlich nach einem üblen Streit. Er hörte, wie dein Dad deine Mom eine verlogene Schlampe nannte und deine Mom ihn als verrückt und paranoid beschimpfte. Ich will darauf hinaus, dass deine Mom keinen verängstigten Eindruck machte.«

»Das ist seltsam …« Gabe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Chris meinte, sie hätte die Hosen voll vor Angst vor ihm gehabt.«

»Das hat er dir gesagt?«

Gabe nickte.

»Interessant«, sagte Decker. »Weil… ich mich frage, ob deine Mutter vielleicht … nach all den Jahren … schließlich gelernt hat, Leute zu manipulieren. Meiner Meinung nach würde Chris sie viel eher in Ruhe lassen, wenn sie verängstigt statt wütend wirken würde.«

Gabe sagte nichts.

»Ich würde wirklich gerne mit deinem Vater sprechen. Ich schwanke zwischen seiner Schuld und Unschuld hin und her, und es wäre hilfreich für mich, seinen Standpunkt zu hören. Wenn du ihn anrufen und fragen könntest, ob er lediglich für ein Gespräch herkommen … sich vielleicht einem Lügendetektortest unterziehen würde, den er wahrscheinlich sowieso besteht, selbst wenn er deine Mutter umgebracht haben sollte.« Decker dachte einen Moment lang nach. »Wenn Chris ihr nichts angetan hat, möchte ich mich auf andere Spuren konzentrieren.
Und wenn sie freiwillig verschwunden ist…«, zum Beispiel mit einem reichen Arzt nach Indien, »… tja, dann wäre es angenehm, wir würden die Mittel des Reviers nicht für eine Suche nach Leuten verschwenden, die nicht gefunden werden wollen.«

»Lieutenant, ich kann Chris nicht anrufen und um einen Gefallen bitten. Der würde sich aufführen, als hätte ich ihn verraten oder so.« Gabe rieb sich die Augen. »Warten Sie einfach ab, bis er sich bei mir meldet.«

»Warum glaubst du, dass er das tun wird?«

»Weil ich meinen Dad kenne. Er wird wissen wollen, was Sie wissen, und der einfachste Weg, das rauszufinden, bin ich. Dann kann ich ihm sagen: ›Decker will, dass du herkommst und einen Lügendetektortest mitmachst.‹ Er wird wahrscheinlich sagen: ›Bullshit‹, oder was ähnlich Plakatives, aber wenigstens kann ich dann für Sie eintreten, ohne als Verräter dazustehen.«

Ein fairer Kompromiss. »Gut. Ich warte, bis er sich bei dir meldet. Wenn es so weit ist, lass hauptsächlich ihn reden.«

»Das kann er gut. Chris setzt sein Schweigen so effektiv ein wie seine Mauser. Aber ich komm schon mit ihm klar.« Gabe rieb sich wieder die Augen. »Ich werd ihm irgendwas anbieten müssen.«

»Erzähl ihm von Atik Jains. Das weiß er wahrscheinlich sowieso längst. Sag nichts über deine Mutter und dass sie einen indischen Arzt kennt.«

»Hatten Sie die Gelegenheit, all diese Namen abzuchecken?«

»Hatte ich, und ich habe eventuell auch eine Information.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Wie viel willst du wissen, Gabe? Weil du, wenn du Dinge weißt, deinen Dad eventuell anlügen musst.«

»Sie haben recht. Besser, ich weiß nichts.« Er verschränkte beide Arme vor der Brust. »Abgesehen davon, warum sollte
ich mir Sorgen machen, wenn sie absichtlich abgehauen ist?« Wut stand in seinen Augen. »Soll sie doch ein neues Leben ohne mich beginnen. Es ist ihr gutes Recht.«

»Ich bin mir sicher, dass sie, falls es denn so sein sollte, das Gefühl hatte, du wärst ohne sie besser dran.«

»Behaupten das nicht alle Mütter, wenn sie ihre Babys zur Adoption freigeben?«

»Du bist kein Baby mehr. Du bist selbstständig. Sie wusste, dass du damit klarkommst.«

»Und hier bin ich also … und komm prima damit klar.«

»Sie hat fünfzehn Jahre lang durchgehalten. Nach der Schlägerei fühlte sie sich wahrscheinlich nicht mehr sicher.«

»Ich weiß.« Ein Seufzer. »Sie haben recht. Sie hatte wohl tatsächlich das Gefühl, dass das ihre letzte Chance auf Freiheit war. Sie hatte gute Gründe für all das, was sie getan hat, aber das hilft nicht, den Schmerz zu lindern.«
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Der Schmuck aus Tinsleys Wohnung lag fein säuberlich auf einer unbenutzten Plastikfolie ausgebreitet auf Deckers Schreibtisch. Er erläuterte Kathy Blanc gerade den Stand der Ermittlungen und den Grund für die Identifizierung des Schmucks. Sie geriet in Fahrt, als Decker zu der Stelle kam, dass er ihn hatte gehen lassen. »Dieses Monster durfte hier als freier Mann raus?«

»Er ist nicht im Gefängnis, steht aber unter Beobachtung«, beschwichtigte Decker sie. »Wir können ihn jederzeit wieder aufgabeln, sobald wir Beweise gegen ihn in der Hand haben.«

»Eine Frau, die ihn als den Mann identifiziert, der mit meiner Tochter gesprochen hat, reicht nicht aus? Seine Visitenkarte in der Manteltasche meiner Tochter reicht nicht aus? Das Auffinden meiner Tochter an seiner Arbeitsstätte reicht nicht aus? Was braucht ihr Witzbolde eigentlich noch, um jemanden festzunehmen?«

Die Fragen waren rein rhetorisch, aber Decker beantwortete sie, als seien sie ernst gemeint. »Hätten wir Tinsleys Visitenkarte in ihrer Manteltasche gefunden, dann hätte ich ihn möglicherweise hinter Schloss und Riegel hierbehalten. Die Wahrheit lautet aber nun mal, dass er uns von der Visitenkarte erzählt hat. Ansonsten wüssten wir überhaupt nichts davon.«

Kathy war frisch frisiert und mit Schmuck behangen, dazu trug sie eine graue Hose und ein rotes Baumwoll-T-Shirt. Ihr Teint passte jetzt zur Farbe ihres Oberteils. »Er hat Ihnen einen
Knochen hingeworfen, und Sie haben gierig danach geschnappt.«

»Wir haben ihn auf unserem Radarschirm. Ich habe Polizisten auf ihn angesetzt. Leider brauche ich handfeste Beweise. Ich habe auch heute Morgen mit der Staatsanwältin gesprochen. Sie will den Fall nicht vor ein Geschworenengericht bringen, außer ich biete mehr.«

»Dann ist sie eine Vollidiotin.«

»Mrs. Blanc, alles, was ich gegen Tinsley in der Hand habe, ist leicht durch seine Geschichte zu entkräften. Außerdem werden Garth Hammerling und Mandy Kowalski immer noch vermisst. Warum Garth sich nirgendwo blicken lässt, sei dahingestellt, aber dadurch steht er bestimmt nicht gut da.«

»Sie sagten doch, er sei achthundert Kilometer weit weg gewesen, als es passiert ist.«

»Nein, ich sagte, Garth war achthundert Kilometer weit weg, als Adrianna am Sonntagabend ins St. Tim zur Arbeit ging. Wir wissen, dass er nach Los Angeles zurückgekehrt ist. Wir wissen nicht, ob er Adrianna getroffen hat.«

»Wieso können Sie ihn dann nicht finden? Gehört das nicht zu Ihrem Job?«

»Doch, natürlich, und wir unternehmen alles, um ihn und Mandy Kowalski aufzutreiben. Wenn er mit Mandy unterwegs ist, wäre das ein Grund zur Besorgnis.«

Kathy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe diesem Mädchen nie über den Weg getraut.«

»Interessant, dass Sie das so sagen. Sie hat die Polizei mindestens ein Mal angelogen. Darf ich Sie fragen, warum Sie ihr nie getraut haben?«

»Ich weiß es nicht genau.« Sie senkte die Stimme. »Sie wirkte sehr nett, aber sie war sehr ernst.« Ihre Augen wurden feucht. »Wenn sie Beas Freundin gewesen wäre, hätte ich vielleicht anders über sie gedacht. Aber Adrianna hatte keine
Freundinnen wie sie. Sie mochte Freunde, die so waren wie sie selbst – frei und ungestüm. Und ich hatte das Gefühl, dass sie meine Tochter … irgendwie missbilligte.«

»Wenn das stimmt, warum, glauben Sie, wurden die beiden trotzdem Freundinnen?«

»Das klingt jetzt gleich ganz furchtbar … und es gibt eigentlich keinen Grund …«

»Reden Sie weiter«, ermutigte Decker sie. »Ich liebe Spekulationen.«

»Ich spürte, dass Mandy Adrianna mochte, weil sie sich ihr überlegen fühlen konnte, zum Beispiel durch ihre Unterstützung beim Lernen. Aber als Adrianna dann schlagartig nicht mehr… abhängig von Mandy war, schien mir Mandy verbittert zu sein.«

»Hatten Sie mir erzählt, dass Mandy Adrianna Garth vorgestellt hat?«

»Ich glaube schon.« Nach einer Pause fuhr Kathy fort: »Vielleicht war Mandy deshalb verbittert. Mandy mochte Garth. Auf alle Fälle war Mandy ganz bestimmt nicht so wie Adriannas andere Freunde.«

»Zum Beispiel nicht so wie Crystal Larabee?«

»Arme Crystal.« Tränen liefen über Kathys Wangen. »Ihre Mutter reist heute Nachmittag an. Ich habe Pandy eingeladen, bei uns zu wohnen, bis beide Mädchen …« – jetzt schluchzte sie – »… zur letzten Ruhe gebettet werden.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.«

Kathy trocknete sich mit einem Taschentuch die Augen. »Kommen Sie zu der Beerdigung?«

»Wann findet sie statt?«

»Morgen um elf.«

Morgen war nicht nur Schabbes, sondern das erste Wochenende seit Jahren, an dem die ganze Familie vollständig versammelt sein würde. »Natürlich komme ich.«


»Das wäre schön.« Noch ein Wischen über die Augen, das wenig dazu beitrug, den Fluß einzudämmen. Ihr Blick blieb an den goldenen Schmuckstücken hängen. »Was genau soll ich tun?«

»Wir haben diesen Schmuck in Chuck Tinsleys Wohnung gefunden. Er behauptet, die Stücke gehörten seiner verstorbenen Mutter. Ich würde gerne von Ihnen wissen, ob einige darunter möglicherweise aus Adriannas Besitz stammen. Wenn Sie etwas anfassen möchten, gebe ich Ihnen Latexhandschuhe.«

Sie studierte die Stücke mit im Schoß gefalteten Händen. »Die sind alle aus Gelbgold. Adrianna trug niemals Gelbgold. Sie war der Meinung, Gelbgold sei etwas für alte Damen.«

Decker bemerkte die gelbgoldene Kette um Kathy Blancs Hals. »Also … gehört nach Ihrem Wissen nichts davon Adrianna.«

»Nein. Ich kenne nicht ihren gesamten Schmuck, aber diese Stücke hier sind nicht ihr Stil. Meiner vielleicht, nicht ihrer.«

»Das hilft uns sehr weiter. Danke, dass Sie hergekommen sind.« Auch sein Blick blieb einen Moment länger als nötig an den Schmuckstücken hängen. Irgendetwas klingelte bei ihm.

»Hätte es Ihrer Anklage gegen Tinsley geholfen«, fragte Kathy, »wenn ich eins der Stücke als Schmuck von Adrianna identifiziert hätte?«

»Sicher. Es hätte unserer Anklage enorm geholfen.«

»Und dann würden Sie ihn verhaften?«

»Wahrscheinlich.«

»Hätte ich doch nur gelogen und irgendeins der Stücke herausgegriffen und Ihnen dann gesagt, dass es Adrianna gehört.« Sie wirkte furchtbar wütend. »Dumm von mir. Tinsley sollte hinter Gittern sitzen.«

»Nur, wenn er es auch getan hat.« Decker unterbrach das
Einpacken des Schmucks und sah sein Gegenüber an. »Kathy, eins müssen Sie mir glauben: Die Verantwortung, den falschen Mann hinter Gitter gebracht zu haben, möchten Sie nicht tragen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher, Lieutenant.« Sie presste die Lippen zusammen. »So wie ich mich im Moment fühle, wäre für meinen Geschmack lieber der falsche Mann eingesperrt als gar keiner.«

 



Zurück in der Kommandozentrale des Krankenhauses, offiziell bekannt unter dem Namen Sicherheitsdienst, war Peter der Techniker noch genauso stumm wie sonst auch immer. Aber seine hellen Augen blitzten auf, als er Marge und Oliver zunickte, was bedeutete, dass sie jetzt Freunde waren. Ivan Povich setzte die beiden Ermittler vor einen leeren Monitor und goß Kaffee aus einer Glaskanne in zwei Styroporbecher.

»Frisch«, sagte Povich, »Peter hat ihn gerade erst gekocht.«

Marge nahm einen Schluck. »Gut gelungen. Gibt es irgendetwas, das Peter nicht kann?«

Der stumme Techniker winkte ihr zu.

»Das sind Kona-Bohnen«, erklärte Povich, »weniger Koffein, weniger Säure. Peter, würdest du uns das Originalband aus der Kamera für die Notaufnahme einlegen … das vor der Vergrößerung.«

Peter ging die Bänder durch und schob eine Kassette in den Schlitz des Videorecorders.

»Wie hat das denn geklappt?«, fragte Marge. »Sind die Gesichtszüge noch zu erkennen?«

»Sehen Sie gleich selbst.« Blitzschnell tauchten auf dem Bildschirm Schwarz-Weiß-Bilder auf. »Das ist das Original.« Povich fokussierte den Curser auf die einsam herumstehende Figur in der Nähe der Anfahrtszone. Mit jedem Drehen am Rädchen der Maus wurde sie größer. »Alles verschwimmt, sobald
das Bild vergrößert wird, stimmt’s? Jetzt schauen Sie sich das an. Peter, leg das Band mit der Vergrößerung ein.«

Als sich die neuen Bilder auf dem Monitor aufbauten, war Marge begeistert. Sie konnte den Unterschied deutlich sehen: schärfere Umrisse, klarere Skizzen. »Wahnsinn. Das ist ja etwas ganz anderes.«

Povich spulte die vergrößerte Aufnahme vor, bis sie zu dem besagten Bild kamen. Wieder konzentrierten sich alle auf die Figur in der Ecke der Anfahrtszone. Er drehte das Rädchen, und das graue, körnige Gesicht erreichte die maximale Einstellung.

Marge starrte auf den Bildschirm. »Sieht für mich nach Mandy Kowalski aus.« Sie drehte sich zu Oliver um. »Was meinst du?«

»Mein Leben würde ich nicht darauf verwetten.« Oliver lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Geld aber schon.«

»Wie viel Uhr ist es auf dem Band an dieser Stelle?«, wollte Marge wissen.

»Vierzehn Minuten nach elf vormittags«, sagte Povich.

»Und Tinsley hat die Leiche um dreizehn Uhr fünfzig gefunden?« , fragte Oliver.

Marge nickte. »Mehr als genug Zeit, um den Leichnam auf der Baustelle aufzuknüpfen. Das Krankenhaus ist nur einen Katzensprung entfernt. Ivan, können Sie das Band noch mal zurückspulen?«

»Wie weit?«

»Ein paar Minuten?«, bat ihn Marge. »Wir interessieren uns für Mandy, weil wir glauben, dass sie etwas mit Adriannas Mord zu tun und die Anfahrtszone benutzt haben könnte, um den Leichnam irgendwo einzuladen.«

»Also suchen Sie nach so etwas wie einem Leichensack?«, meinte Povich.

»Leichensack, Müllsack, eine große Kiste… in der Art.«


 



Marge zuckte mit den Achseln. »Wenn Mandy oder Garth den Leichnam heimlich weggeschafft haben, wären sie oder er wahrscheinlich clever genug, den Überwachungskameras aus dem Weg zu gehen. Ich suche nach etwas, das weniger offensichtlich ist… einem Auto oder einer Person, die nicht ins Bild passen.«

»Vielleicht wäre es ja besser, sich das Ganze auf dem Revier anzusehen«, schlug Povich vor.

»Wann könnten Sie die Bänder vorbeibringen?«

»Behalten Sie das hier. Es ist eine Kopie. Peter hat sie für Sie gezogen.«

Marge wandte sich an den Stummen. »Sie haben für uns eine Kopie gezogen?«

»Hat er«, bestätigte Povich, »aber sagen Sie das nicht der Krankenhausleitung.« Er warf die Kassette aus. »Bitte sehr. Viel Glück.«

»Haben Sie vielen Dank, Gentlemen.« Marge verstaute die Kassette in ihrer voluminösen Tasche. »Vielen Dank für Ihre Hilfe und die gute Zusammenarbeit.«

»Ja, danke«, pflichtete Oliver ihr bei.

Die beiden Detectives standen auf und schüttelten allen die Hände. Im Gehen gab Marge Peter einen kräftigen Klaps auf den Rücken – ihre Art, ihm wortlos »gute Arbeit« zu sagen.

 



»Genau… hier!« Marge deutete auf die Rückseite eines Autos mit offenem Kofferraum. »Behalte das im Auge, weil es in die Ecke des Bildschirms abwandert.«

»Und jetzt pass auf, was passiert«, sagte Oliver.

Decker sah sich Einstellung für Einstellung an, wie ein Mann in einer grauen Kluft ins Bild kam und wieder verschwand. An einer bestimmten Stelle hatte er einen riesigen schwarzen Müllsack dabei, den er – mühevoll – in den offenen Kofferraum hievte. Dann schloss er den Deckel und verschwand aus dem Bild. Kurz darauf fuhr das Auto los.


Marge schaltete das Licht an und nahm die Kassette heraus. Heute hatte sie sich für einen dunkelblauen Pulli und eine hellbraune Hose entschieden. »Während dieser Kerl da den Sack schleppte und in den Kofferraum verfrachtete, haben wir Mandy, die um elf Uhr vierzehn ins Bild platzt. Dann fährt das Auto ungefähr zwei Minuten später ab. Leider ist es unmöglich, das Kennzeichen zu erkennen. Wir haben eine gute Aufnahme vom Kofferraum. Ich klappere mal ein paar Autohändler ab, vielleicht erkennt einer Marke und Modell.«

»Der Kerl in der grauen Kluft«, sagte Oliver, »hat offenbar dieselbe Größe und dasselbe Gewicht wie Garth, aber genauer konnten wir ihn nicht identifizieren.«

»Besorgt euch ein paar Bilder von Mandy und Garth, und dann geht ihr noch mal auf die Leute zu, die am Montag an der Notaufnahme gearbeitet haben. Fragt sie, ob sie sich daran erinnern können, einen von ihnen oder beide gesehen zu haben.« Decker massierte sich die Schläfen. »Sonst noch etwas?«

»Im Moment nicht«, sagte Marge. »Geht’s dir gut, Pete?«

»Ja, klar …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht liegt’s an meinem sechzigsten Geburtstag. Egal. Ich hatte Wanda Bontemps zum Ranger’s Deli geschickt, damit sie vielleicht jemanden findet, der Chuck Tinsleys Geschichte bestätigt. Es gab eine Kellnerin, die ihn kennt und meinte, er würde andauernd dort essen. Sie glaubt, er sei Montag gegen halb eins da gewesen, aber sie ist sich nicht ganz sicher.«

»Vielleicht stimmt es ja«, überlegte Marge, »wenn Tinsley sagt, jemand habe seine Visitenkarte in Adriannas Tasche gefunden und ihn reingelegt.«

»Möglich wär’s.«

»Du magst Tinsley nicht, oder?«, fragte Oliver.

»Er meldet die Leiche, und er hat sie zum ersten Mal am Abend vorher getroffen. Das verschweigt er uns. Nein, ich mag ihn nicht.« Decker strich sich über seinen Schnurrbart. »Mit
dem Kerl stimmt irgendetwas nicht. Mit ihm hinter Gittern ging’s mir erheblich besser. Aber er ist nicht in Untersuchungshaft, und ich übersehe irgendetwas.«

»Du kommst bestimmt noch drauf.«

»Ja, klar. Wollen wir nur hoffen, dass es dann nicht zu spät ist.«
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Das Haus der Deckers war viel kleiner als Gabes Zuhause in New York, und durch das ständige Kommen und Gehen von Besuchern war es ganz schön unruhig geworden. Die Brüder hatten ein paar ihrer alten Freunde angerufen, und innerhalb weniger Stunden belagerten irgendwelche Kerle jeden Quadratzentimeter. Die beengten Verhältnisse und der Lärm machten ihn nervös. Bei seinem Versuch, sich in die Küche zu flüchten, traf er auf ein Durcheinander von Töpfen und Pfannen, auch wenn es herrlich nach Essen duftete. Rina trug eine Schürze und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Aus Höflichkeit fragte Gabe, ob er behilflich sein könnte. Er war erleichtert, als sie sein Angebot ablehnte.

»Dann mach ich am besten mal einen Spaziergang.«

»Hier geht es wirklich drunter und drüber. Selbst ich bin das nicht mehr gewohnt.« Rina reichte ihm einen Notizblock und einen Stift. »Schreib deine Handynummer auf, man weiß ja nie. Und speichere meine Nummer in deinem Handy ab. Du solltest sie für Notfälle dabeihaben.«

»Wird gemacht, obwohl, ich komm schon klar.«

»Und was, wenn der Straßenräuber aus Rache noch mal auftaucht?«

Gabe zog seinen iPod aus der Tasche und lächelte. »Mir bleibt ja noch meine rechte Hand. Kann ich unterwegs etwas für Sie erledigen?«


»Nein, ich hab alles.« Rina wuschelte ihm durch die Haare. »Verirr dich nicht in deiner Musik.«

»Eigentlich doch der perfekte Ort, um sich zu verirren.«

Er ließ den Trubel hinter sich und war gerade zehn Minuten unterwegs, als er das Vibrieren seines Handys am Bein spürte. Er holte es hervor und sah auf den Bildschirm: Die Nummer war verborgen. Er wusste, dass die Festnetznummer der Deckers nicht im Telefonbuch stand. Wahrscheinlich war Rina dran, die nur wissen wollte, ob alles in Ordnung ist. Er erwog, es einfach klingeln zu lassen, aber sie würde wahrscheinlich immer wieder anrufen, bis er ranging. Er nahm den linken Kopfhörer aus dem Ohr, drückte auf die grüne Taste und sagte: »Hi, ich lebe noch.«

»Gut zu hören. Was ist mit deiner Hand passiert?«

Die tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte nicht zu Rina. »Chris?« Gabe begann zu zittern. »Wo bist du?«

»Beantworte meine Frage: Was ist mit deiner Hand passiert?«

»Nichts. Alles in Ordnung.«

»Und warum warst du dann bei einem Spezialisten für Hände?«

Dieser Mann hatte Augen im Hinterkopf. »Wegen nichts, Chris. Nicht der Rede wert.«

»Rede trotzdem darüber.«

»Ich bin in eine Prügelei geraten. Die Hand war etwas geprellt. Mir ging’s gut, aber Rina … Mrs. Decker bestand darauf, mit mir zum Arzt zu gehen. Woher weißt du das? Wo steckst du?«

»Du bist in eine Prügelei geraten?« In der Leitung wurde es still. »Du bist der streitunlustigste Mensch, den ich kenne. Was war da verdammt noch mal los?«

»Jemand wollte sich meine Tasche schnappen. Ich hab ihn in die Flucht geschlagen.«


»Warum zum Teufel machst du so etwas?«

»Da waren alle Unterlagen drin, die du mir gegeben hast.«

»Gabriel, den ganzen Scheiß kann man ersetzen. Deine Hände nicht. Bist du jetzt total durchgeknallt?«

»Na ja, ich wusste nicht, wie ersetzbar das Zeug ist. Immerhin warst du in letzter Zeit schwer zu erreichen und hast ziemlich gereizt reagiert, wenn ich was von dir wollte.«

»Dann reagiere ich eben gereizt. Allemal besser, als dass du dein Leben ruinierst. Mach keinen Scheiß mit deinen Händen, okay?«

»Es war ja keine Absicht. Wo bist du?«

»Ich muss Schluss machen.«

»Decker hält dich für unschuldig.«

Donatti stieß einen freudlosen Lacher aus. »Er seift dich ein. Er will mich auf dem elektrischen Stuhl sehen.«

»Vielleicht. Er will, dass du vorbeikommst und einen Lügendetektortest machst.«

»Fuck.«

»Er glaubt, der würde dich entlasten. Er meinte aber, du bestehst ihn auch, selbst wenn du Mom umgebracht hast.«

Diesmal klang Donattis Lachen echt. »Da hat er recht. Sag ihm, er soll sich ins Knie ficken.«

»Wie wär’s, wenn ich ihm sage, dass du kein Interesse hast. Er wird von diesem Gespräch erfahren; er überprüft meine Anruflisten. Was soll ich ihm sagen?«

»Was immer du willst.«

»Was ist los mit Mom?«

»Frag deinen Freund Decker. Er latscht mir in meinen Fußstapfen hinterher. Was hat er dir sonst noch erzählt?«

»Warte mal …« Nachricht an Über-Ich: Tu so, als würdest du nachdenken. »Er wusste, dass du Dienstag in der Stadt warst. Er meinte, ihr seid beide auf derselben Spur unterwegs, nur dass er dir ein paar Schritte hinterherhinkt.«


Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Was noch?«

»Er glaubt, vielleicht Moms Auto entdeckt zu haben. Und dass du am selben Ort danach gesucht hast wie er.«

»Und?«

»Das Auto, das er gefunden hat, war nicht auf Mom zugelassen. Also war’s vielleicht auch nicht ihres. Er will der Sache nachgehen. Hast du Mom gefunden?«

»Nein, Gabriel, ich habe sie nicht gefunden. Was hat er dir sonst noch über das Auto gesagt?«

Nachricht an Über-Ich: Versuche nicht wie einstudiert zu klingen. »Dass das Auto einem Inder gehört hat. Inder, kein Indianer. Er hat den Namen gesagt, aber ich hab ihn vergessen.«

»Atik Jains.«

»Genau.«

»Kommt der dir bekannt vor?«

»Ich kenn den Mann nicht. Du vielleicht?«

»Nein.« Nach einer Pause fuhr Donatti fort: »Hast du Mom nie mit einem Inder gesehen? Du warst viel öfter mit ihr zusammen als ich.«

Jetzt kam die Stelle, an der er wirklich überzeugend klingen musste. »So viel habe ich sie auch nicht gesehen. Entweder hatte ich Schule oder war im Übungsraum eingesperrt. Wir haben uns überhaupt nur deshalb gesehen, weil meine Klavierstunden in Manhattan stattfanden.«

»Interessant, Gabe, aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du sie je zusammen mit einem Inder gesehen?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, Mom je mit irgendeinem Mann gesehen zu haben, und schon gar keinem Inder«, log er. »Ich meine, klar hab ich gesehen, wie sie mal mit Männern geredet hat, aber da ist mir nie was Besonderes aufgefallen.«

Jetzt gab es eine Pause. »Gut. Falls du irgendetwas herausfindest, lässt du es mich wissen, okay?«


»Na klar«, log Gabe wieder. »Bist du in Los Angeles?«

»Nein. Ich rufe dich an, falls ich deine Mutter finden sollte.« Donatti schwieg kurz. Einen Moment lang dachte Gabe, er hätte bereits aufgelegt. »Kommst du klar, wo du jetzt bist?«, fragte Chris schließlich.

»Für wildfremde Leute sind sie sehr nett.«

»Wenn sich der Staub gelegt hat, kannst du bei mir wohnen. Wenn du nach New York zurückwillst, besorge ich dir eine Haushälterin. Persönlich denke ich allerdings, dass du an deinem jetzigen Aufenthaltsort besser aufgehoben bist.«

»Ganz deiner Meinung, vor allem, weil ich einen Lehrer gefunden habe.«

Eine Pause. »Wen?«

Diesmal schwang echte Neugier in der Stimme seines Vaters mit. Er und Chris hatten zwei Dinge gemeinsam: Mom und Musik. Beide waren dominierende Faktoren in ihren jeweiligen Leben.

»Nicholas Mark.«

Wieder schwieg Donatti. Dann platzte es aus ihm heraus. »Verdammt, wie hast du denn das gedreht?«

»Sein Arzt ist der Handspezialist, bei dem ich war. Zufälligerweise hat er mich spielen gehört und hinterher zugestimmt, mich für ein paar Unterrichtsstunden anzunehmen. Ich hoffe, dass mein Engagement ihn davon überzeugen wird, mich ständig zu unterrichten. Ich brauche jemanden seines Kalibers, wenn ich beim Chopin-Wettbewerb in fünf Jahren mitmachen will.«

»Was hast du für ihn gespielt?«

»›Fantaisie-Impromptu‹ und ›La Campanella‹.«

»Du hast mit einer geprellten Hand ›La Campanella‹ gespielt?«

»Klar, mit Fehlern, aber so schlecht war’s dann doch nicht. Ich war entspannt, ich wusste nicht, dass ich vor Nicholas
Mark spiele. Hauptsache, er hat zugestimmt, mir ein paar Stunden zu geben.«

»Vielleicht aktivierst du ja endlich dein verdammtes Potential. Ich habe dir immer gesagt, dass du, wenn du mit dem Herumeiern aufhörst, einer der ganz Großen sein kannst.«

»Danke für das Kompliment – zumindest nehme ich es als eins.«

»Spiel hier bloß nicht den Schlaumeier.« Nach einer Pause fuhr er fort: »So Typen wie Mark sind sicher nicht ganz billig. Falls du mehr Geld brauchst, ruf in einem meiner Läden an, und ich zahle mehr Bargeld auf deine Konten ein. So nett es auch war, mit dir zu plaudern, Gabriel, jetzt ruft die Pflicht. Ich muss Schluss machen.«

Aber Gabe war noch nicht bereit aufzulegen. »Beunruhigt es dich nicht, dass sie den Anruf zurückverfolgen könnten?«

»Handyanrufe verfolgt man über die Sendemasten. Und Sendemasten kann man mit der richtigen Ausrüstung manipulieren.«

»Falls du Mom findest, tu ihr bitte nichts.«

»Ich werde ihr nichts tun. Damit bin ich durch.« Das sagte er mehr zu sich selbst als zu Gabe. »Ich bin verdammt sauer, aber es fehlt mir nicht an Einsichtigkeit. Mit mir zusammenzuleben, ist unmöglich. Wenn sie irgendetwas loswerden will, kann ich damit umgehen. Ich will sie hauptsächlich deshalb finden, weil ich sie liebe. Und außerdem laufen alle meine Geschäfte auf ihren Namen. Demnächst stehen Steuerzahlungen an, und sie muss die Papiere unterschreiben, sonst bin ich am Arsch.«

»Warum fälschst du nicht einfach ihre Unterschrift?«

»Das mache ich ja schon die ganze Zeit, das ist nicht das Problem. Das wahre Problem liegt darin, dass sie, falls sie offiziell als vermisst – nicht tot, nur vermisst – gilt, rein gar nichts unterschreiben könnte. Was ihr gehört, hängt dann in der
Luft, bis es einen offiziellen Beschluss gibt. Mir gefällt’s besser, sie ist am Leben. Aber tot gefällt mir besser als vermisst. Nach ihrem Tod gehört alles dir. Damit käme ich gut klar. Falls du was brauchst, ruf einen der Läden in Elko an, okay?«

»Wie meinst du das, ›alles gehört mir‹?«

»Du bist ihr gesetzlicher Erbe, nicht ich.«

»Aber es gehört nicht mir, sondern dir.«

»Nach dem Gesetz würde es dir gehören.«

»Also müsste ich dann nur was unterschreiben, um dir alles zu übertragen?«

»Gabe, ich darf keine Bordelle und Kasinos besitzen. Ich bin ein Verbrecher.«

»Ich dachte, man hätte dich begnadigt.«

»Ich bin aus dem Gefängnis entlassen worden, habe aber immer noch eine Akte. Ich mache mir keine Sorgen, wenn mein Vermögen in deinen Händen liegt. Du wirst mich nicht bestehlen. Das wäre auch schön blöd. Wenn du Geld brauchst, habe ich genug davon für dich. Pass auf dich auf. Und keine Prügeleien.« Noch eine Pause. »Ich kann nicht glauben, dass du einen Straßenräuber verjagt hast. Das passt überhaupt nicht zu dir.«

»Vielleicht steckt ja mehr Whitman in mir, als wir beide gedacht haben.«

»Vielleicht.« Chris blieb kurz still. »Also bist du vielleicht tatsächlich von mir.«

Gabe lachte. »Zweifelst du daran?«

»Du bist die einzige Unvorsichtigkeit, die zu einem Unfall geführt hat, und ich war mein Leben lang unvorsichtig.«

»Danke, dass du meine Existenz dem reinen Zufall zuschreibst.«

»Hör auf, so eine Memme zu sein. Ich unterstütze dich doch, oder etwa nicht?«

»Mach einen Vaterschaftstest, Chris. Ich bin dazu bereit.«


»Du vielleicht, aber ich nicht.« Eine Pause. »Du hast Verwandte, Gabe. Du hast eine Mutter und eine Tante und einen Großvater. Du hast einen Vater – wer auch immer das ist.«

»Du weißt, dass du dich total lächerlich …«

»Weiß ich’s?«, fuhr Donatti fort. »Jede Wette: Deine Mutter wird in Zukunft von jemand anderem ein Kind erwarten, und dann hast du eine Schwester oder einen Bruder. Und erst recht wirst du, im Gegensatz zu mir, wahrscheinlich eigene Kinder haben.«

»Du weißt, dass ich gemeinhin als dein Sohn angesehen werde …«

»Ich? Ich habe niemanden. Ich habe keine Mom. Ich habe keinen Dad. Ich habe keine Brüder und keine Schwestern und keine Großeltern. Meine Eltern waren beide Einzelkinder, also habe ich keine Tanten, keine Onkel oder Cousins. Ich habe keinen bekannten Blutsverwandten außer dir. Wenn ich herausfinden würde, dass du nicht von mir bist, dass deine Mutter mich betrogen hat und einen anderen Kerl gevögelt hat, während ich eingebuchtet war, sage ich Adios und stecke mir die Knarre in den Mund. Ich sterbe lieber, als dass ich mein Leben als ausgerottete Spezies verbringen muss.«

 



Marge klopfte an die offene Tür und betrat Deckers Büro. »Die Autohändler meinen, es muss ein Honda Civic Baujahr 2004 sein. Genau das Auto, das Garth fährt.«

Decker deutete auf den Stuhl gegenüber von seinem Schreibtisch. »In Kalifornien haben wir bereits eine Suchmeldung laufen. Ruf bei der Polizei in Las Vegas an und bitte sie um Unterstützung. Sag ihnen, das Auto ist möglicherweise ein Beweis in einem Verbrechen.«

»Schon erledigt.« Marge setzte sich.

»Lief die Zusammenarbeit gut?«

»Na ja, es geht so. Ich glaube, Detective Silver würde uns
ernster nehmen, wenn wir selbst hinfahren und dort am Wochenende weitersuchen.«

»Ich habe nichts dagegen und würde sogar mitkommen, aber meine ganze Familie ist in der Stadt, und ich muss morgen zur Beerdigung von Adrianna Blanc.«

»Pete, wenn du willst, können wir auch später fahren, und ich gehe zu der Beerdigung. Ich weiß, wie du dich dabei fühlst, wenn du am Schabbes arbeiten sollst. Und wie oft habt ihr alle vier Kinder auf einem Haufen?«

»Danke für das Angebot, aber ich muss da persönlich hin, sonst wird Kathy Blanc stinksauer auf mich sein, und sie ist bereits sauer genug. Die Beerdigung ist um elf. Da bleibt mir nachmittags noch genug Zeit für meine Familie. Außerdem habe ich diesen völlig irrationalen Hoffnungsschimmer, dass vielleicht Garth oder Mandy auftauchen werden.«

»Wahnvorstellungen machen das Leben lebenswert.«

»Ich besorge euch das Geld für die Flugtickets nach Vegas, falls ihr nicht mit dem Auto fahren möchtet.«

»Danke, aber wir haben gemeinsam entschieden, dass die Autofahrt nicht nur weniger aufreibend, sondern vermutlich auch schneller gehen wird. Und wir müssen kein Auto mieten. Wir heben nur die Benzin- und Hotelrechnung für die Reisekostenerstattung auf.«

»In Ordnung. Wo ist Scott?«

»Noch im Krankenhaus. Er sucht jemanden, der vielleicht Mandy oder Garth in der Anfahrtszone der Notaufnahme gesehen hat. Er hat mit jemandem aus der Notaufnahme gesprochen, der am Montag Dienst hatte. Die Leute, mit denen er sich unterhalten hat, sagten alle, sie wären viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt gewesen, um auf ein paar Streuner zu achten.«

»Gut zu wissen, dass die Notaufnahme ihre Arbeit ernst nimmt.«


»Gut für die Gesellschaft, schlecht für uns.« Marge streckte sich. »Ich werde jetzt mal den Anruf bei Lonnie Silver in Vegas erledigen. Und ich habe noch einige Details zu der Beretta, die du mir gestern gegeben hast, herausbekommen.« Als er sie verwirrt ansah, fügte sie hinzu: »Die von dem Überfall auf Hannah.«

»Ach ja, klar. Gestohlen natürlich.«

»Natürlich. Vor zwei Jahren. Sie gehörte einem …« Sie überflog ihre Notizen. »… Dr. Ray Olson in Pacific Palisades. Die Ballistiker nehmen sie gerade unter die Lupe. Ich lasse es dich wissen, sollte es Treffer geben.«

»Wäre schön, wenn diese Sache dadurch wenigstens irgendwas Nützliches bekäme.«

»Wie geht es Hannah?«

»Sie scheint in Ordnung zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Scheußlich, so etwas zu erleben. Ich hätte verständnisvoller auf sie eingehen müssen.«

»Warum bringst du ihr nicht ein paar Blumen mit. Das hat immer Erfolg. Ein paar Straßen von hier gibt es ein Blumengeschäft. Ich würde so etwas Hübsches wie Sonnenblumen nehmen.«

»Was täte ich bloß ohne dich?«

»Fang gar nicht erst davon an.« Marge lachte. »Übrigens, Chuck Tinsley hat angerufen. Er will seinen Schmuck zurück.«

Endlich sprang der Funken in seinem Gehirn über. »Marge, wo habt ihr den Schmuck gefunden?«

»Wo?«

»Ja, wo in seiner Wohnung? Lag er offen herum?«

»Ich glaube, er war in seiner Schublade mit der Unterwäsche.«

»In einer Tüte oder so?«

Marge dachte nach. »Ja, in einer Papiertüte für Brote.«

»Und ihr habt jedes Stück einzeln aufgeführt?«


»Natürlich.«

»Und ihr hattet Handschuhe an, als ihr sie durchgegangen seid?«

»Logisch. Wollten keine DNA-Spuren ruinieren, falls eins der Stücke von Adrianna gewesen wäre.«

Decker nickte. »Informiere Wanda, sie soll Tinsley sagen, wir hätten die Stücke verlegt, aber es gäbe eine genaue Liste. Falls der Schmuck für immer verloren gegangen sei, würden wir ihn in bar erstatten. Und bei dem derzeitigen Goldpreis sollte er sich nicht beschweren.«

»Haben wir die Stücke denn verloren?«

Mit einem Griff in die Schublade seines Schreibtisches holte er die Beweistüte aus Papier mit dem Schmuck hervor. »Sieh selbst nach.«

»Was hast du vor, Pete?«

»Wann ist Tinsleys Mutter gestorben?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Warum sollte ein Typ wie Tinsley den Schmuck seiner Mutter aufbewahren? Einige der Schmuckstücke sehen wertvoll aus, zum Beispiel das breite goldene, mit Rubinen besetzte Armband und der Anhänger – ein R aus Diamanten. Die beiden würden ein hübsches Sümmchen einbringen. Wirkt Tinsley auf dich wie der sentimentale Typ?«

»Du glaubst, er ist ein Dieb?«

»Irgendwas stimmt jedenfalls nicht mit ihm.«

»Ich lasse Wanda die Liste mit dem Raubdezernat abgleichen. Und ich finde heraus, wann Tinsleys Mutter gestorben ist.«

»Gut. Und wo du schon dabei bist, besorgt euch auch Mama Tinsleys Vornamen.«
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Da die Jungs aus dem Haus waren und Hannah viel ausging, hatte Decker schon vergessen, wie beengt sich zweihundertvierzig Quadratmeter anfühlen konnten. Rina mochte Euphemismen und beschrieb die Lage als »kuschelig zusammengerückt«. Sie legte ein letztes Mal Hand an ihr Schabbes-Tichl  – ihren besonderen Schal für Schabbes. Im Einklang mit dem jüdischen Gesetz bedeckten verheiratete Frauen ihr Haar. Der Schal, den sie heute ausgewählt hatte, war aus mit Laméfäden durchzogener Shatungseide. Ihr Gesicht zeigte kaum Spuren des Alterns: Lachfältchen in den Augenwinkeln, ein oder zwei Falten auf der Stirn. Es würde noch eine Weile bis zu ihrem fünfzigsten Geburtstag dauern, was sie aus Deckers Sicht zu einem jungen Fohlen machte.

»Wie viel Zeit bleibt mir noch bis zum Schabbes?«, fragte er sie.

»Ungefähr fünfzehn Minuten.« Rina trug einen blassen pinkfarbenen Gloss auf ihre Lippen auf. Nach einer Pause sagte sie: »Es ist schön, alle hierzuhaben.«

»Es ist wunderbar«, stimmte Decker ihr zu. »Die Jungs sehen gut aus.«

Rina bekam feuchte Augen. »Ich sehe sie wirklich nicht oft. Sie sind richtige Männer geworden.«

»Das stimmt wohl. Es war sehr großzügig von ihnen, sich die Zeit zu nehmen, um herzukommen.«


»Ist ja auch eine besondere Gelegenheit.«

»Das war wohl eher eine bequeme Ausrede. Also sind meine sechzig doch für etwas gut.«

»Es ist ein Fest des Lebens.« Rina blickte in den Spiegel. »Was in Rekordgeschwindigkeit vorbeirauscht. Umso wunderbarer, dass alle hier sind.«

»Genau. Und weißt du, was das Wunderbarste ist?« Er küsste sie auf den Scheitel. »Sie reisen in ein paar Tagen wieder ab.«

Er ging davon aus, dass Rina ihn zurechtweisen würde. Stattdessen sagte sie: »Ich weiß, was du meinst: sechs stramme Erwachsene, die ihren Platz beanspruchen. Sieben, wenn man Gabe mitzählt. Und er isst hier, also finde ich, müssen wir ihn mitzählen. Ich denke mal, ich habe genug gekocht, aber vielleicht habe ich vergessen, welche Menge Männer vertilgen.«

»Ich nehme mir zum Schluss«, beruhigte Decker sie.

»Nein, du bist das Geburtstagskind«, sagte Rina. »Du nimmst zuerst. Ich habe Lamm gemacht. Es ist nicht nur dein Lieblingsessen, sondern auch das von Yonkie. Der Junge kann’s kaum mehr erwarten.«

»Lamm wie in Lammkarree?«

»Ja.«

»Lecker. Wie viele Karrees hast du gemacht?«

»Zieht man den Knochen ab, bleibt nicht viel Fleisch übrig. Also brauchte ich ziemlich viele.«

Decker verzog das Gesicht. »Wie teuer war das alles?«

»Das willst du gar nicht wissen.« Rina stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Du isst besser auf, weil ich es sowieso nicht zurückgeben kann. Dazu habe ich noch einen ganzen Truthahn gebraten. Es ist also genug für morgen da. Ich weiß, wie sehr du kalte Truthahn-Sandwiches magst.«

»Wahrscheinlich werde ich morgen nicht zum Mittagessen zu Hause sein.«


Rina wartete einen Moment. »Wahrscheinlich oder sicherlich?«

»Adrianna Blancs Beerdigung findet um elf Uhr statt. Ich versuche, gegen zwei zu kommen.«

»Hetz dich nicht, Peter. Wir warten auf dich.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe. »Die armen Eltern. Was für ein brutales Verbrechen. Wie alt war sie? So wie Cindy?«

»Etwas älter als Sammy. Für Mord gibt es kein passendes Alter, aber es schmerzt sehr, wenn sie so jung sind. Noch trauriger sind Kinder.« Er wurde ganz still, schüttelte die Gedanken dann ab. »Was gibt es heute zum Nachtisch?«

»Traditionsgemäß hätte ich dir einen Kuchen backen müssen. Stattdessen habe ich Obsttörtchen gemacht.«

»Gute Wahl, ich liebe Obsttörtchen.«

»Wusste ich’s doch. Du hast die Wahl zwischen Pfirsich-, Erdbeer- und Kirschtörtchen mit oder ohne pareve Vanilleeis und/oder pareve Sahne.«

»Ich muss mir ein Törtchen aussuchen?«

»Du darfst dir auch alle drei nehmen«, beruhigte ihn Rina. »Das ist das Vorrecht des Geburtstagskindes.«

»Wenn das so ist, nehme ich alle drei. Wahrscheinlich mampfe ich zu viel, und danach wird mir schlecht. Du hättest einfach nur einen Salat vorbereiten sollen.«

Rina lachte. »Meine Familie ist zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder vollständig versammelt, und ich soll dann einen Salat machen?«

»Ganz gleich was du zubereitest – da verliere ich jede Selbstkontrolle.«

»Wenn du den Medizinschrank aufmachst, wirst du feststellen, dass er bestens gefüllt ist mit diversen Magenmittelchen. Du kennst ja mein Motto: Iss, trink, und dann nimm was gegen Sodbrennen.«


 



Die Trauerfeier dauerte fünfundvierzig Minuten, und gegen Ende lud der Geistliche jeden, der wollte, ein, etwas zu sagen. Ungefähr hundert Menschen hatten sich versammelt, und keiner von ihnen mochte auf die Bühne treten. Schließlich wagte sich Sela Graydon ans Mikrofon und schluchzte sich durch eine herzzerreißende Lobrede über ihre beiden besten Freundinnen. Sie war gealtert, kreidebleich und hatte dunkle Ringe um die Augen. Auf Sela folgte eine Frau namens Alicia Martin, die sich selbst als Kathys beste Freundin vorstellte. Dann ergriffen zwei weitere Freundinnen das Mikrofon, dann noch eine und noch eine. Bis der Gottesdienst zu Ende war, zeigte die Uhr ein paar Minuten nach eins.

Decker wollte sich den trauernden Eltern nicht aufdrängen, aber sein Kommen schien Kathy wichtig gewesen zu sein. Also wartete er geduldig in einer Schlange, um trostspendende Worte und Kondolenzsprüche feilzubieten. Kathy war wie immer modisch gekleidet – ein schwarzes Strickkleid mit einem goldenen Gürtel, schwarzen Pumps und einer Sonnenbrille mit Schildpattgestell. Sie sah Decker im Hintergrund stehen und winkte ihn nach vorne. Obwohl er sie genau sehen konnte – er überragte die meisten Trauergäste –, war es nicht leicht für einen kräftigen Mann wie ihn, sich durch die Menschenmenge durchzuschlängeln. Als er es endlich bis nach vorne geschafft hatte, umschloss Kathy seine ausgestreckte Hand mit beiden Händen.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Das Begräbnis ist nur für die engste Familie. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«

»Natürlich. Um Abschied zu nehmen, ist Privatsphäre unerlässlich.«

Sie blickte zur Seite und tupfte ihre Augen mit einem Taschentuch trocken. Dann sah sie Decker wieder direkt an. »Ich möchte Ihnen Pandora Hurst vorstellen.« Sie deutete auf die Dame rechts von ihr. »Crystals Mutter.«


Decker bot ihr seine Hand an, die sie auch ergriff. »Mein tiefes Mitgefühl für Ihren Verlust, Mrs. Hurst.« Die Frau musterte ihn aus farblosen, trockenen Augen: lange Nase, dünne Lippen und eine geisterhafte Gesichtsfarbe. Sie blieb stumm.

»Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?«, sagte Kathy.

»Natürlich«, entgegnete Decker. »Bitte richten Sie Ihrem Mann mein tief empfundenes Beileid aus.«

»Danke.« Kathy ging ein paar Schritte und brach schluchzend an der Schulter und in den Armen von Alicia Martin zusammen.

Decker richtete seine Aufmerksamkeit auf Pandora Hurst. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das an der Grenze zu einem Hexenkostüm lag. Ihre grauen Haare waren mit mehreren Kämmen aus Elfenbein zu einem Dutt hochgesteckt. »Wenn Sie irgendetwas Dringendes benötigen, Ms. Hurst, lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Nennen Sie mich Pandy.« Ihre Stimme klang emotionslos. »Wann geben Sie meine Tochter zur Beerdigung frei?«

»Ich werde mich an die Leute wenden, die das zu entscheiden haben.«

»Ich möchte sie mit mir nach Missouri nehmen.« Pandy verschränkte die Arme. »Die haben mir einen Haufen Papierkram zum Ausfüllen in die Hände gedrückt. Selbst unter den angenehmsten Umständen war ich noch nie besonders gut in diesen Dingen.«

»Ich werde mich darum kümmern, dass Ihnen jemand bei den Formularen hilft.«

»Wann?«

»Wann immer es Ihnen passt. Montag wäre für mich am besten, aber ich kann es auch früher anleiern.«

»Wird meine Tochter am Montag freigegeben?«


»Das weiß ich nicht. Ich muss erst nachfragen. Manchmal gehen die Dinge am Wochenende etwas langsamer voran.«

»Stirbt denn niemand am Samstag oder Sonntag?«

»Die Besetzung ist in der Regel kleiner. Wenn möglich, verschieben sie einiges auf montags.«

»Die arbeiten also so, wie es ihnen in den Kram passt.«

»Ich frage sofort nach und halte Sie auf dem Laufenden, sobald man mich zurückgerufen hat«, versprach Decker. »Ich weiß, dass Sie eine schwere Zeit durchmachen, aber es würde mir bei den Ermittlungen im Fall Ihrer Tochter helfen, wenn Sie mir von Crystal erzählen.«

»Nicht jetzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«

»Wie wäre es morgen oder am Montag?«

»Vermutlich Montag. Helfen Sie mir bei den Formularen?«

»Ganz sicher.«

»Ich möchte sie mit nach Missouri nehmen.« Pandy rieb sich die Arme. »Sie konnte Missouri nicht leiden, wissen Sie.«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Tja, nun … jetzt wissen Sie’s.«

»Ich dachte, Sie hätten Crystal in L.A. großgezogen.«

»Das stimmt. Ich bin hier wegen meines Ehemannes hergezogen. Dann hat er mich fünf Jahre später verlassen, um jungen Männern nachzujagen. Ich war entweder bescheuert oder wollte die Wahrheit nicht sehen, als ich Jack geheiratet habe. Als er sich mir offenbarte, sagte ich ihm, ich würde es ihm nicht nachtragen. Aber ich glaube, für Crystal war es sehr schwer.«

»Scheidungen sind das gewöhnlich immer.«

»Das, und herauszufinden, dass der eigene Vater schwul ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nachdem Jack und ich uns getrennt hatten, nahm ich Crystal mit zu einem Besuch bei meinen Verwandten in Missouri. Ich wollte, dass sie ihre Großeltern kennenlernte. Sie fand es nur furchtbar dort. Sie
beschwerte sich über die Hitze, sie beschwerte sich über das Ungeziefer, sie beschwerte sich über die feuchte Luft, sie beschwerte sich über das Feriencamp, in das ich sie geschickt hatte, sie beschwerte sich über die anderen Kinder. Als ich dorthin zurückzog, fiel sie aus allen Wolken. Warum ich unbedingt mit einem Haufen Hinterwäldler in einem Sumpf leben wollte? Ich versuchte, ihr zu erklären, dass ich meine Familie vermisste. Dass ich, je älter ich wurde, mit Menschen zusammen sein wollte, denen ich etwas bedeutete.«

»Das verstehe ich gut«, sagte Decker.

»Sie verstehen das vielleicht, aber Crystal konnte das nicht nachvollziehen. Das war typisch für sie. Sie hat nie begriffen, was Vertrautheit und Beziehungen wirklich bedeuten. Jeder, den sie kennenlernte, war ihr bester Freund oder ihre beste Freundin.«

 



Die Fahrt nach Las Vegas ging schnurstracks geradeaus: rund vierhundert Kilometer, die normalerweise in vier Stunden bewältigt werden könnten, hätten sie nicht in einem von Olivers bevorzugten Raststätten Halt gemacht. Der Diner war bekannt für seine günstigen Preise, große Portionen und saubere Toiletten  – drei Volltreffer im Land der Fernfahrer. Scott bestellte einen Cheeseburger mit Pommes frites, Marge wählte für sich ein Thunfisch-Sandwich mit Käse überbacken aus. Beide nahmen noch ein Apfeltörtchen zum Nachtisch.

Gegen zwei Uhr nachmittags bogen sie auf den Strip ein. Kein Wölkchen am Himmel, und die Thermometeranzeige tänzelte um die Dreißig-Grad-Marke herum. Während sie den Las Vegas Boulevard gen Norden entlangdüsten, schien die Sonne unerbittlich und wurde von der Four-Seasons-Fassade auf die goldenen Glasflächen des Mandala Bay Hotels reflektiert. Das gleißende Licht verfolgte sie den gesamten Strip entlang. Die gigantischen Hotels spendeten kaum Schatten, weil sie wie
Monolithen schnörkellos nach oben aufragten. Ihre Vertikalität wurde dadurch noch stärker betont, dass sie inmitten der Mojave-Wüste gebaut worden waren. Oliver hatte Zimmer in einem kleinen, aber zweckdienlichen Motel abseits des Strips gebucht. Die Hotellobby war in einem hell erleuchteten Atrium untergebracht, in dem kleine Tische herumstanden und es eine Rezeption und eine Reihe Spielautomaten gab, die sogar dann piepten und blinkten, wenn niemand an ihnen spielte.

Nachdem sie in ihre jeweiligen Zimmer eingecheckt und ausgepackt hatten, ließ sich Marge auf ihr Bett plumpsen und rief Detective Lonnie Silver vom Handy aus an. »Hallo, hier spricht Sergeant Dunn.«

»Willkommen in Vegas. Wie war die Fahrt?«

»Gar nicht so übel. Das Wetter ist sehr angenehm.«

»Ja, es ist herrlich draußen. Viel zu schön, um in Mordfällen zu versinken.«

»Irgendwelche Neuigkeiten von Garth Hammerling?«, kam Marge gleich zur Sache.

»Ich habe weder ihn noch die Frau auftreiben können. Aber es kam gerade vor einer Stunde eine interessante Meldung herein. Gut, dass Sie hergekommen sind.«

»Das klingt verdächtig.«

»Interessant, nicht verdächtig. Noch nicht. Ich seziere gerade eine Spur in einem anderen Mordfall, an dem wir gerade arbeiten. Wie wär’s, wenn wir uns in ein paar Stunden treffen?«

»Sagen Sie mir einfach, wo.«

Silver fragte Marge nach ihrem Hotel. »Ich komme bei Ihnen vorbei und rufe Sie an, wenn ich da bin. In der Lobby ist ein kleines Café. Dort können wir uns unterhalten.«

Er legte auf. Kurz darauf klopfte Oliver an die Verbindungstür zwischen ihren beiden Zimmern. Marge stand auf und öffnete sie.


»Wir haben in ein paar Stunden eine Verabredung. Garth Hammerling hat er nicht ausfindig gemacht, aber er ist froh, dass wir hier sind. Es gab da eine interessante Meldung.«

»Was heißt das?«

»Keine Ahnung, aber ich vermute mal, das werden wir bald erfahren.« Sie blickte auf die Uhr. »Uns bleibt noch etwas Zeit. Das Wetter ist perfekt. Ich glaube, ich springe kurz in den Hotelpool.«

»Viel Spaß.«

»Was hast du vor?«

»Ich habe die letzten fünf Stunden gesessen. Und weil es draußen so schön ist, mache ich wohl einen Spaziergang. Mal sehen, was so in der Stadt los ist.«

»Du weißt doch, was in der Stadt los ist, Oliver. Spielen, spielen und noch mehr spielen. Wie viel Geld hast du mitgebracht, um es in der Toilette herunterzuspülen?«

»Seit wann bist du denn so voreingenommen?«

»Mir ist es völlig egal, ob die Leute spielen. Ich möchte nur nicht, dass mein Freund und Partner sein letztes Hemd verliert.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen. »Gib mir die Hälfte. Du wirst mir später dankbar sein, wenn die Spielsucht wieder abgeklungen ist und deine Taschen leer sind.«

Oliver dachte nach, zählte dann fünf Hundert-Dollar-Scheine aus einem Bündel ab und klatschte sie auf Marges hingehaltene Handfläche. »Ich weiß nicht, warum ich das tue.«

»Vielleicht weil ich recht habe.«

Oliver grummelte vor sich hin. »In einer Stunde bin ich wieder da. Ich will an die Kartentische. Der Pokereinsatz ist tagsüber niedriger. Ich probiere da ein ganz neues System aus, und ich habe nicht vor zu verlieren.«

»Das hat niemand, Scott. Genau darum stapeln sich hier die Menschenmassen und werden die Hotels immer größer.«


 



Aus Gewohnheit schaltete Decker sein Handy wieder an, nachdem er die Trauerfeier für Adrianna Blanc verlassen hatte, und wie immer gab es neue Nachrichten. Er überlegte sich, sie am besten gleich abzuhören, damit er danach in Ruhe seinen Lunch und seine Familie genießen könnte. Das gestrige Abendessen war laut und von Selbstdarstellern geprägt gewesen; die jungen Leute hatten in einem Affentempo schwadroniert. Manchmal hatte er sich wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch gefühlt, als er den Kopf ununterbrochen von rechts nach links drehen musste, um der Unterhaltung zu folgen. Aber die Stimmung war großartig gewesen. Er genoss es, denn er wusste, es war nur vorübergehend. Montag würde er sein eher stilles Haus wieder ganz für sich haben.

Auf seiner Mailbox waren zwei Nachrichten eingegangen.

Nummer eins: Hallo, Loo, hier ist Wanda. Es tut mir leid, dich am Schabbes zu stören, aber es ist etwas ans Licht gekommen, was du garantiert wissen möchtest. Ruf mich an, sobald du kannst.

Nummer zwei: Hallo, Lieutenant, hier spricht Gabe Whitman. Detective Bontemps hat eine Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen und versucht, Sie zu erreichen. Sie sagt, es sei wichtig. Rina sagt, Sie sollen direkt ins Revier fahren und sich wegen des Mittagessens keine Sorgen machen. Sie isst mit Ihnen, wann immer Sie zurückkommen. Ich wurde auserwählt, Sie anzurufen, weil ich nicht jüdisch bin. Tut gut, mal für etwas von Nutzen zu sein.

Obwohl ihn Gabes Humor zum Lachen brachte, ließ ihn der Inhalt der Nachricht innerlich seufzen. Er wendete das Auto und machte sich auf den Weg zur Arbeit.
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Kaum betrat Decker das Revier, stand Wanda Bontemps schon mit einem Papierstapel unter dem Arm von ihrem Schreibtisch auf. Decker winkte ihr zu und goss sich noch schnell eine Tasse Kaffee aus der Gemeinschaftskanne ein. Er sperrte seine Bürotür auf und bot Wanda einen Platz an. Sie trug ein langärmeliges limettengrünes T-Shirt zu einer schwarzen Hose, und ihre langen Fingernägel waren in einem Mittelbraun lackiert, das perfekt mit ihrem Hautton harmonierte.

Decker trug noch immer seinen schwarzen Anzug und unbequeme Schuhe. Die Krawatte hatte er bereits im Auto abgenommen, und jetzt entschied er sich, auch die Anzugjacke auszuziehen und über die Rückenlehne seines Stuhls zu hängen.

»Wie war die Feier?«, fragte Wanda.

»Traurig. Kathy Blanc hat mich Crystal Larabees Mutter vorgestellt.«

»Und wie war das?«

»Traurig. Sie heißt Pandora Hurst und kommt Montag aufs Revier. Sie lebt schon seit einiger Zeit weit weg von ihrer Tochter, aber man erfährt trotzdem immer wieder Neues.« Decker lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Also, was gibt’s?«

Wanda legte den Papierstapel auf den Tisch und breitete ein farbiges Bild vor Decker aus. »Kommt dir das bekannt vor?«

Decker starrte auf einen mit Diamanten besetzten Anhänger
aus Gelbgold in Form eines R an einer goldenen Kette; er hing um den Hals eines Mädchens mit schulterlangen dunklen Haaren und braunen Augen, die leicht zur Seite blickten. Auf dem Foto war der Oberkörper des Mädchens ganz zu sehen, und sie trug einen dunklen Pulli mit U-Boot-Ausschnitt vor einem grünen Hintergrund. »Ihr Abschlussfoto der Highschool?«

»Genau.«

»Wer war sie?«

Wanda fiel auf, dass Decker bereits die Vergangenheitsform benutzte. »Roxanne Holly – eine sechsundzwanzigjährige Bankangestellte, die durch Erwürgen ermordet wurde. Ihre Mutter überließ den Detectives dieses Foto, weil darauf die Halskette deutlich zu sehen ist. Roxanne trug sie immer, aber sie war verschwunden, als man ihre Leiche fand.«

»Wie lange ist das her?«

»Über drei Jahre.«

»Wo ist der Mord passiert?«

»In Oxnard. Als das Foto auftauchte, habe ich mir den Fall näher angesehen. Sie ging aus auf einen Drink und kam nie wieder nach Hause. Ihre Leiche wurde einen Tag später von einem Obdachlosen namens Burt Barney entdeckt, einem Alkoholiker, der vor einem Jahr an Leberzirrhose gestorben ist. Er war immer der Hauptverdächtige, aber die Polizei hatte nie genug Beweise gegen ihn, um ihm das Verbrechen anzulasten. Verdächtige Personen gab es reichlich. Oxnard ist eine von der Landwirtschaft geprägte Stadt, aber sie ist ziemlich groß – ungefähr zweihunderttausend Einwohner.«

»Eine große Stadt, in der es in einigen Vierteln heiß hergeht. Jede Menge Einwanderer, jede Menge Tagelöhner.«

»Jede Menge Bauarbeiter, die wahrscheinlich gerne mal auf einen Drink ausgehen … wie unser Freund Mr. Tinsley.«

Decker sah sich das Foto genauer an. »Wie bist du an dieses Foto gekommen?«


»Ich habe staatenübergreifend alle Mordfälle durchlaufen lassen, die mit Schmuckstücken in Verbindung stehen. Der hier tauchte plötzlich auf.«

»Hat jemand den Vornamen von Tinsleys Mutter herausgefunden?«

»Ja, ich. Sie hieß Julia.«

»Interessant. Hast du schon die Polizei in Oxnard kontaktiert?«

»Noch nicht. Ich wollte erst mit dir reden, kann es aber sofort erledigen, wenn du willst.«

»Alles, was ich im Moment will, ist eine verschärfte Überwachung von Tinsley.«

»Schon organisiert. Sanford und Wainwright sind an ihm dran.«

»Gut.« Er trommelte auf der Tischplatte herum. »Also gut. Mal angenommen, ich spiele des Teufels Advokat für die Verteidigung, dann würde ich sagen, dass Hunderte von Halsketten wie diese hier im Umlauf sein müssen. Nur weil Tinsley das Schmuckstück besitzt, hat er noch lange niemanden getötet.«

»Aber es stempelt ihn als Lügner ab, da Julia nicht mit einem R beginnt.«

»Möglicherweise ist Tinsley bloß ein Dieb und hat eine Halskette gestohlen, die genauso aussieht wie die von Roxanne. Er könnte ein Hehler sein.«

»Wenn er ein Hehler ist, warum ist die Kette dann immer noch in seinem Besitz, genau wie acht weitere Schmuckstücke?« Wanda befeuchtete ihre Lippen. »Ich will mich da auf nichts versteifen, aber wir müssen schon bescheuert sein, wenn wir die Sachen nicht für Trophäen halten.«

»Wir könnten Tinsley herbestellen. Und wir könnten ihn befragen.« Deckers Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Aber es würde schwer werden, ihn wegen etwas hierzubehalten.«


»Was ist denn mit dem Marihuana, das ihr in seiner Wohnung entdeckt habt?«

»Das fällt unter geringfügigen Besitz von Rauschmitteln. Er wäre nach einer Stunde wieder draußen. Wenn ich sage ›hierbehalten‹, dann meine ich das auch so. Er hat uns eine Speichelprobe gegeben – wir besorgen uns ein DNA-Profil. Ist das das einzige Schmuckstück, das du im Computer gefunden hast?«

»Bis jetzt, ja.«

»Okay.« Er dachte einen Moment lang nach. »Hat Tinsley sein ganzes Leben hier in der Gegend gewohnt?«

»In Kalifornien hat er die letzten zehn Jahre seine Steuern gezahlt.«

»Überprüfe alle ungeklärten Mordfälle durch Erwürgen in der Region. Ruf die zuständigen Ermittler dieser Fälle an und frage nach, ob es in Verbindung mit den Opfern zu verschwundenen Schmuckstücken gekommen ist. Da dieser Fall hier aus Ventura County stammt, dehne die Suche nach Norden und Süden von Los Angeles aus. Wenn wir herausfinden, dass Tinsley noch andere Schmuckstücke besitzt, die mit einem weiteren Mordopfer in Zusammenhang stehen, reden wir mit dem Staatsanwalt, und ich wette darauf, dass wir dann genug in der Hand haben, um ihn länger hierzubehalten. Eine Halskette könnte Tinsley als Zufall wegreden, aber bei zweien wird es schon schwer für ihn.«

»Soll ich in Oxnard anrufen?«

»Ja, und frag sie, ob wir die Akte und das DNA-Profil des Opfers bekommen können. Erzähl ihnen, dass wir einen Erwürgungsfall bearbeiten – Aufhängen, um genau zu sein –, und dass wir die Küste abklappern. Sag ihnen noch nichts von der Halskette. Das möchte ich zunächst unterm Deckel halten.«

Wanda notierte sich seine Anweisungen. »Die Visitenkarte,
die Marge und Oliver in seiner Wohnung gefunden haben, könnte auch eine Trophäe sein, oder?«

»Vielleicht.« Decker versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Wir schicken die Halskette am besten in die Kriminaltechnik. Falls Tinsley sie von Roxannes Hals gerissen hat, hat er möglicherweise Haut aufgeschürft, und es befindet sich Blut dran. Und lass die Kette auf DNA-Spuren untersuchen, die Halsgegend ist eine erstklassige Stelle für Schweiß. Hautzellen lösen sich besonders gut bei Hitze, und in Oxnard kann es im Sommer ziemlich heiß werden. Wenn wir Glück haben und die DNA des Opfers zufällig noch auf dem Schmuckstück zu finden ist, dann muss Chuck ein paar gute Erklärungen parat haben.«

 



»Ich bin in der Lobby.«

Silvers Stimme. Sein Anruf kam, als Marge gerade ihre mit Chlor gesättigten Haare trockengerubbelt hatte. »Bin sofort unten.«

»Bis gleich.«

Marge blickte auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Sie klopfte an die Verbindungstür zu Olivers Zimmer. »Bist du da?«

Sie hörte gedämpfte Schritte, dann ging die Tür auf. Scott hatte ein breites Grinsen im Gesicht. »Ich bin da.«

»Silver wartet unten auf uns.« Sie betrachtete das Gesicht ihres Partners. »Du hast gewonnen?«

Oliver stopfte ihr ein Bündel Scheine in die Hand. »Ich bleibe bei unserer Vereinbarung – das hier ist die Hälfte davon.«

Marge fächerte die Scheine auf. »Das sind über tausend Dollar.«

»Eintausendzweihundertundachtundsiebzig, um genau zu sein. Möchten Sie heute Abend mit mir essen gehen, Ms. Dunn? Ich bin der geborene Gentleman.«


»Aber sicher.« Ihr Lächeln war ehrlich. »Wie schön für dich, Scott. Wenn ich das behalte, was du mir gegeben hast, dann fährst du, selbst wenn du den Rest ausgibst, immer noch mit einem Plus in der Tasche nach Hause.«

»Zu spät. Ich habe schon alles verprasst.«

Sie lachte laut auf. »Wie denn das?«

»Für zwei erstklassige Tickets der O-Show des Cirque du Soleil und einem neuen Paar Slipper von Gucci. Außerdem haben wir noch ein großes Essen, und selbstverständlich geht alles aufs Haus.« Er tippte sich mit dem Finger auf die Brust.

»Ich danke dir, mein Held. Jetzt wollen wir mal sehen, was uns Detective Silver über Garth Hammerling zu erzählen hat.«

»Wahrscheinlich etwas Gutes.«

»Ich mag deinen überraschenden Optimismus, Scott. Bleib so.«

»Schätzchen, so wie ich mich gerade fühle, könnte ich aus Detective Silver Detective Gold machen.«

 



Die einzigen Gäste des Motel-Cafés waren zwei mittelalte Männer, die ähnliche kurzärmelige Hemden, dunkle Hosen und Slipper trugen. Sie waren durchschnittlich groß und schwer; einer von ihnen hatte nur etwas mehr Haare als der andere. Marge winkte den Männern zu, und sie winkten zur ück. Die Vorstellungsrunde begann.

Lonnie Silver war der kahlere der beiden in einer dunkelblauen Hose. Er trank Kaffee und vertilgte gerade ein Stück Apfelkuchen. Rodney Major hatte eine kahle Stelle auf dem Kopf, die von einem Kranz aus grauem, lockigem Haar umgeben war. Er trug eine dunkelbraune Hose und verschlang ein Hühner-Sandwich mit Pommes. Kaum hatten sich Marge und Oliver hingesetzt, eilte eine zaundürre Kellnerin mit aufgebauschten grauen Haaren herbei und präsentierte die Speisekarte.
Marge und Oliver bestellten Kaffee und auf Silvers Empfehlung hin einen Blaubeer-Kleie-Muffin.

Es folgte der übliche Smalltalk.

Wie war die Fahrt, wie lange bleiben Sie, besuchen Sie eine der Shows, und zum Dinner müssen Sie ins Delucci’s. Der kleine Schwatz verschaffte ihnen die Zeit, in Ruhe zu essen und langsam zum wirklichen Grund ihres Treffens vorzudringen. Silver legte als Erster los.

»Als Sie mich vor ein paar Tagen anriefen und nach Garth Hammerling fragten, habe ich, offen gesagt, nicht weiter dar über nachgedacht. Viele Leute fallen in Las Vegas ein, um sich neu zu erfinden. Vielleicht ist Ihr Kerl hier, vielleicht auch nicht. Eine Sache steht jedenfalls fest: Es wird schwer werden, ihn aufzustöbern. Wer untertauchen will, kommt nach Vegas – obwohl wir ihn schon finden werden, sollte er wirklich ein übler Kerl sein. Das Problem dabei ist nur, dass Sie nicht wissen, ob er wirklich ein übler Kerl ist, deshalb wird’s schwierig, aufgrund eines Vielleichts den Aufwand zu rechtfertigen.«

»Deshalb sind wir persönlich hergekommen«, sagte Marge. »Wir dachten, wir machen uns selbst auf die Suche. Worum wir Sie bitten wollen, sind ein paar kleine Richtungshinweise.«

»Dabei können wir Sie unterstützen.« Major mischte sich jetzt ein.

»Ja, und zwar mehr, als ich dachte«, fügte Silver hinzu.

»Das hört sich gut an«, erwiderte Oliver.

»Es ist so«, sagte Silver, »wenn ich erst mal angefixt bin, höre ich nicht mehr auf. Ich denke also darüber nach, wie man nach diesem Kerl suchen kann. Logischerweise ist es unmöglich, an jede Hotelzimmertür in den großen Kasinos zu klopfen. Und nach Gästelisten kann ich auch nicht fragen. Wir haben es hier mit Zigtausenden von Menschen zu tun, und Sie wissen ja noch nicht einmal, ob dieser Hammerling tatsächlich
etwas getan hat. Außerdem kenne ich alle Mordfälle vom Strip, und keiner klingt nach Ihrem Mann.«

»Was für Morde?«, wollte Marge wissen.

»Barprügeleien, Gangrivalität, Einbrüche, die schiefgehen«, zählte Silver auf. »Und nichts davon findet in den großen Hotels statt. Die großen Hotels beschützen ihre Gäste viel besser, als wir das mit unserem Budget können. Sie haben das Geld, die Motivation und das Personal, um den Abschaum draußenzuhalten. Ich sage nicht, dass dort nichts passiert… das kommt schon mal vor… aber die Hotelflure werden ziemlich gut überwacht. Jemand, der schreit, oder jemand, der eine Leiche aus einem der Zimmer schleppen will, würde wahrscheinlich schnell bemerkt werden.«

»Die haben dort mehr Überwachungskameras als im Pentagon« , sagte Rodney Major. »Und Leute, die Tag und Nacht vor den Dingern sitzen. Hinter verschlossenen Türen spielen sich zwischen den Menschen seltsame Dinge ab, aber das ist denen egal. Erst wenn die Machthaber etwas von einem Prostituiertenring oder Drogenschiebereien aus einem der Zimmer mitbekommen, dann sprengen sie das Ganze mit ihren eigenen Leuten und halten das fein unter Verschluss. Die Besitzer sind keine Verbrecher, schon seit vierzig Jahren nicht mehr, sondern clevere Geschäftsleute. Warum sollten sie sich mit illegalem Scheiß abgeben, wenn sie Milliarden mit legalem Glücksspiel verdienen können?«

»Ich behaupte nicht, dass Garth einen Prostituiertenring leitet« , sagte Marge, »aber wir haben von seinen Freunden erfahren, dass er andauernd nach Vegas fährt und hier viel mehr Geld für Frauen als für Glücksspiel ausgibt.«

»Das haben Sie mir erzählt, und es hat mich zum Nachdenken animiert.«

»Er ist gefährlich, wenn er nachdenkt«, scherzte Major.

»Ja, man kann dann riechen, wie das Holz brennt.« Silver
grinste. »Jedenfalls haben viele der jungen Böcke, die hier eine Menge Zeit verbringen, also etwa jedes Wochenende oder jedes zweite Wochenende, einfach nicht die richtige Brieftaschengröße, um in den teuren Hotels abzusteigen. Für billige Vergnügungen nisten sie sich abseits des Strips ein. Von meiner Warte aus ist das leichter zu bewältigen, weil der Rahmen kleiner wird.«

Marge und Oliver nickten. Silver wollte eine Geschichte erzählen, und es war völlig sinnlos, ihn dabei anzutreiben.

»Also habe ich mit ein paar Leuten telefoniert«, fuhr Silver fort. »Ich rufe downtown an … da geht es immer noch ziemlich glamourös und unübersichtlich zu. Ohne Erfolg. Ich rufe das Revier in Boulder City an, wo sie auch einen kleinen Strip haben, aber da komme ich ebenfalls nicht weiter. Dann mache ich mit den kleineren Establissements weiter, solche wie das, in dem Sie wohnen. Diese Läden haben keine Heerscharen hinter sich wie die großen Hotels, sie sind auf die Polizei angewiesen. Ich habe gute Beziehungen zu denen. Ich lande immer noch keinen Treffer, aber ich kann nicht aufhören. Manchmal packt es mich … und ich fühle, dass ich mich in die richtige Richtung vorwärtsbewege, als würde mich eine unsichtbare Hand anschieben. Nach so vielen Jahren im Morddezernat lernt man, auf seine Intuition zu hören.«

»Völlig richtig«, sagte Marge.

Die Kellnerin kam vorbei und füllte bei allen Kaffee nach. Als sie wieder weg war, erzählte Silver weiter. »Also überlege ich mir, wo dieser Kerl sonst noch abgestiegen sein könnte. Und da fallen mir North Las Vegas und mein Kumpel Rodney Major ein.«

»Wenn man günstige Vergnügungen sucht, ist North Las Vegas genau der richtige Ort«, erläuterte Major.

»North Las Vegas liegt nicht im Verantwortungsbereich von Las Vegas Metropolitan, also von unserem Revier.«


»Ja, wir sind so was wie das i-Tüpfelchen auf dem großen I des richtigen Las Vegas Strip. Wir haben unsere eigenen Kasinos, die billiger sind als die auf dem echten Strip.«

»Ich rufe Rodney an und frage ihn, ob er mal mit seinen Leuten reden kann, um herauszufinden, ob Garth Hammerling regelmäßig in einem seiner Läden ein und aus geht.«

»Ich telefoniere herum, und jetzt raten Sie mal, was passiert?« , sagte Major. »Er war regelmäßig in einigen meiner Läden.«

Marge und Oliver tauschten einen Blick aus. »Sie haben ihn gefunden?«, fragte Oliver.

»Nein, um es gleich vorwegzunehmen«, sagte Major. »Auf meinem Strip gibt es etwa sieben Hauptetablissements, und man hat mir erzählt, dass er schon eine Weile nicht mehr da gewesen ist.«

»Ja, darüber war ich ziemlich enttäuscht«, sagte Silver. »Also sage ich zu Rodney, weißt du, ich kenne mich in deinen Mordfällen nicht so gut aus wie mit denen in meinem Revier, aber hattest du in letzter Zeit einen ungewöhnlichen Mord … zum Beispiel durch Erhängen?«

Major lachte. »Und ich sage, wenn wir einen Erhängten hätten, wüsstest du davon.«

»Klar, die Stadt ist nicht so groß. Mord durch Erhängen wäre in den Lokalnachrichten«, bestätigte Silver.

»Der Mord durch Erhängen hat es sogar bei uns in die Lokalnachrichten geschafft«, sagte Marge. »Es ist einfach ungewöhnlich.«

»Stimmt«, sagte Silver, »also frage ich Rodney, hattest du kürzlich einen Mord durch Erwürgen? Weil Aufhängen ja genau genommen Erwürgen ist.«

»Und ich sage, nein, damit kann ich auch nicht dienen.«

Marge lachte. Die beiden hatten wirklich komisches Talent.

»Die meisten unserer Morde«, fuhr Major fort, »kommen
zustande durch Messer, Waffen und zerbrochene Flaschen, die auf dem Kopf eines Betrunkenen zerschlagen wurden.«

»Ich war schon kurz davor aufzugeben«, übernahm Silver wieder, »aber dann riefen Sie an und meinten, Sie würden herkommen, und Sie erzählten mir, dass Garth mit einer Frau namens Amanda Kowalski reisen könnte.«

»Zumindest glauben wir das«, sagte Oliver, »weil sie ebenfalls verschwunden ist.«

»Genau«, sagte Silver, »also rufe ich wieder Rodney an, weil ich bereits herausgefunden hatte, dass Garth sein Revier lieber mag als meins, und erzähle ihm, dass Garth eventuell mit einer Frau unterwegs ist. Da könnte er doch mal gemeinsam reisende Paare überprüfen lassen, oder?«

»Ich sagte ihm, das würde ich sofort machen«, fuhr Major fort. »Seine Neugier war ansteckend. Ich schnappe mir das Foto von Garth und klappere die Kasinos und Hotels und Motels ab und frage nach Pärchen mit diesem Kerl. Sein Name ist Garth Hammerling, aber er reist womöglich unter einem anderen Namen. Ohne Erfolg. Ich rufe die kleineren Absteigen an und frage nach Pärchen unter Hammerling. Kein Glück. Ich überlege ein bisschen. Vielleicht war der Typ ja mal in einen Verkehrsunfall verwickelt. Ich rufe die von der Pferdepatrouille an und frage nach, ob es in der letzten Woche zu schweren Unfällen gekommen ist. Tja, ich hatte kein Glück, Garth Hammerling zu finden, aber es gab vor einem Tag einen Unfall: ein einsames Auto, zu Schrott gefahren, mitten in der Wüste. Ein paar Jungs waren mit Geländemotorrädern unterwegs und haben das Wrack mit einer Person auf dem Fahrersitz entdeckt.«

»Oh Mann«, sagte Marge, »das klingt nicht gut.«

»Es war ein Wunder, dass sie das Auto entdeckt haben, aber das war noch nicht das größte. Als die Pferdepatrouille ankam und den Puls der Person nahm, stellten sie fest, dass der Insasse  – eine Frau Mitte zwanzig – noch lebte.«


»Die Frau war übel zugerichtet«, sagte Silver. »Verbrennungen an den unteren Gliedmaßen, Knochenbrüche, aber sie konnte selbstständig atmen.«

»Sie tauchte immer wieder aus der Bewusstlosigkeit auf und versank wieder«, sagte Major. »Sie wurde schnellstens auf die Verbrennungsstation im Las Vegas Medical Center gebracht und in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt. Der Gerichtsmediziner vermutete Selbstmordversuch mit dem eigenen Auto. Aber wir wissen es nicht genau, weil sie keine Papiere dabeihatte. Und sie kann nicht sprechen, weil sie bewusstlos ist.«

»Was ist mit dem Auto?«, hakte Oliver nach.

»Ein Toyota Corolla – älteres Baujahr, 2002 oder 2003. Der reinste Schrotthaufen und an einigen Stellen verbrannt, aber es wurde vom Feuer nicht aufgefressen. Die Forensiker haben es in der Mangel. Den Besitzer konnten wir anhand der Fahrzeug-Identnummer noch nicht feststellen, wenn Sie das fragen wollten.«

Marge meldete sich zu Wort. »Hat sie Verbrennungen im Gesicht?«

»Soweit ich weiß, nur an den Beinen. Sie hatte den Sicherheitsgurt angelegt, deshalb kam es zu ein paar Prellungen durch den Airbag. Aber sie ist wieder erkennbar. Wissen Sie, wie Amanda Kowalski aussieht?«

»Ja, das wissen wir«, sagte Oliver.

»Das habe ich mir gedacht«, meinte Silver, »deshalb habe ich heute Morgen die Ärzte angerufen und nach ihr gefragt. Sie war noch im Koma, obwohl die Ärztin – sie heißt Julienne Hara – sehr optimistisch klang. Und dann erzählte sie mir, dass die Frau Xanax im Blut hatte, genug, um den Tod herbeizuführen. Also sieht es immer mehr nach Selbstmord aus. Sie schluckte eine tödliche Dosis Xanax, drückte das Gaspedal durch, und das war’s dann.«

»Noch liegt uns der vollständige toxikologische Bericht
nicht vor«, sagte Oliver, »aber Adrianna hatte keine Abwehrspuren an sich. Vielleicht wurde unser Mordopfer betäubt, bevor man sie aufgehängt hat.«

»Interessant«, sagte Silver.

»Sehr interessant«, pflichtete Major ihm bei, »weil mir dann die Ärztin noch ein ›Ach, übrigens‹ erzählt hat. Ich liebe ›Ach, übrigens‹, denn es ist immer etwas Interessantes. Sie sagte, es hätte vielleicht jemand versucht, sie zu erwürgen. Da jetzt einige Schwellungen abklingen, hätte sie vielleicht Flecken am Hals gesehen. Sie meinte, sie würde noch mal vorbeikommen, um es sich genauer anzusehen. Sie sagte, wenn es kein Unfall oder kein Selbstmordversuch war, dann könnte es ein versuchter Mord sein.«

»Was bedeutet, dass die Polizei hinzugezogen werden sollte«, sagte Silver. »Begleiten Sie uns doch ins Krankenhaus. Normalerweise hätte ich Sie um das Zuschicken eines Fotos gebeten. Aber Sie sind hier, und sie ist übel zugerichtet. Sie könnten sie besser identifizieren.«

»Falls sich der Verdacht erhärtet«, sagte Major, »dann können Sie hierbleiben und Ihre Fragen nach Hammerling stellen. Ich unterstütze Sie bei den Hotels in der Gegend.«

»Selbst wenn nichts dabei rauskommt, schulden wir Ihnen etwas«, sagte Marge.

»Wie wär’s mit einem Abendessen im Delucci’s?«, schlug Silver vor. »Ich habe Lust auf Italienisch, und der Laden hat bis ein Uhr nachts geöffnet.«

»Klingt gut.« Oliver griff in seine Hosentasche und zückte zwei Karten. »Wir wollten heute Abend eigentlich O sehen. Daraus wird wohl nichts werden. Möchten Sie die Karten?«

»O ist wunderbar«, sagte Silver. »Lassen Sie sich das nicht entgehen.«

»Mensch, O müssen Sie sich ansehen«, sagte Major.

»Ziehen Sie die Identifizierung durch – entweder ein Ja
oder ein Nein –, und dann nehmen Sie sich frei«, meinte Silver. »Ihre Fragen werden ja nicht schlecht.«

»Stimmt«, sagte Marge, »und das Mädchen im Krankenhaus geht so schnell nirgendwo hin. Wir sind schließlich in Vegas. Ist dir schon aufgefallen, dass es in Kasinos keine Uhren gibt? Die Stadt schläft eben niemals.«
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Durch Eintippen der Suchbegriffe »Mord«, »weiblich« und »erwürgen« in den Computer bekamen Decker, Wanda und Lee Zugriff auf ein Dutzend ungelöster, aber noch nicht zu den Akten gelegter Fälle im Zuständigkeitsbereich des LAPD. Als Wang die Begriffe in die Datenbank des Dezernats für ungelöste Mordfälle eingab, stieg die Zahl sogar deutlich an. Und dabei wurden noch nicht mal die Fälle der nahe gelegenen Polizeireviere berücksichtigt: San Fernando, Culver City, Beverly Hills, Oxnard, Ventura, San Bernardino, San Diego und eine Reihe kleinerer Reviere kreuz und quer im Staat Kalifornien. Es gab keine Abkürzungen: Die Akten mussten gelesen, die leitenden Ermittler kontaktiert und entsprechende Fragen gestellt werden.

Bei der Lektüre der Akten waren sie unter anderem auf der Suche nach Chuck Tinsleys Namen als Zeuge oder Verdächtiger und nach Schmuckstücken im Zusammenhang mit den Opfern. Dazu brauchte Decker keinen Sherlock Holmes, sondern Ermittler wie Wanda und Lee, die stundenlang lesen und sich auf Einzelheiten konzentrieren konnten. Die Arbeit war ermüdend, und sie brachte im Allgemeinen eher stärkere Kopf- und Augenschmerzen hervor als Ergebnisse.

Um fünf Uhr nachmittags war Decker so weit, alles hinzuschmeißen, als sein Handy klingelte. Niemand, der ihn gut kannte, würde ihn an einem Samstag anrufen. »Decker.«


»Hier spricht Eliza Slaughter.«

»Hallo, Detective, wie läuft’s bei Ihnen?«

»Nicht viel los. Ich wollte Ihnen nur berichten, dass die Kriminaltechniker mit dem Lexus fertig sind, den Donatti gemietet hatte. Wir haben im gesamten Innenraum und im Kofferraum und unter den Matten im Kofferraum sowie im Radstand und am Fahrgestell Luminol versprüht. Es gibt keinen Hinweis auf Blut. Das Auto wurde von der Mietwagenfirma gereinigt, aber nicht makellos. Wir konnten jede Menge Haare und Fasern einsammeln, die wir jetzt überprüfen, um zu sehen, ob davon etwas zu Terry gehört. Ehrlich gesagt, mache ich mir da kaum Hoffnungen.«

»Gut. Was ist mit dem verschrotteten Mercedes?«

»Gegen einen Atik Jains liegt nichts vor. Ihm hat das Auto möglicherweise gehört, aber auf diesen Namen gibt es keinen Führerschein der kalifornischen Behörde. Ich überprüfe jetzt die außerstaatlichen Genehmigungen. Bei der Überprüfung durch das System ist nichts herausgekommen. Vorhin war ich noch mal im Hotel und habe die Überbleibsel des Personals befragt. Niemand hat Terry in ihrem Auto wegfahren sehen. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Könnte sein, dass sie ihre Flucht schon lange vor Sonntag geplant hatte und sie bereits sonst wo ist.«

»Das ist wohl wahr.«

»Ich weiß, wir haben ihren Ehemann nicht ausfindig gemacht, aber ohne Leiche, einen Tatort und Zeugen werden unsere Anhaltspunkte immer weniger. Es klingt danach, als wäre es entweder ihr Ehemann gewesen, oder sie ist auf eigene Faust verschwunden.«

»Ich beginne langsam, dem Verschwinden auf eigene Faust den Vorzug zu geben.«

»Warum?«

»Ich habe mich mit Gabe unterhalten, und er hat mir etwas
Interessantes erzählt. Er beobachtete seine Mutter mal, wie sie sich mit einem indischen Arzt unterhielt – einem älteren Mann, ein Herzspezialist, dessen Vater ein Maharadscha in Indien ist.«

»Bedeutet das, er ist wohlhabend?«

»Davon gehe ich aus.«

»Haben wir einen Namen?«

Decker frisierte die Antwort. »Gabe kannte ihn nicht.«

»Warum blieb der Doktor dann in seinem Gedächtnis hängen ? Ich bin mir sicher, seine Mutter redete mit zig Ärzten.«

»Genau das ist der Punkt: Das tat sie eben nicht. Er sagte nur, dass er seine Antennen ausfuhr wegen der Art, wie die beiden miteinander sprachen. Sie wissen doch, wie empfänglich Kinder für solche Sachen sind.«

»Hat er seine Mutter darauf angesprochen?«

»Er fragte nach, mit wem sie sich unterhalten hätte. Da erzählte sie ihm dann, dass er ein Herzspezialist sei und sein Vater Maharadscha.«

»Und?«

»Das war alles.«

»Sie glauben, sie hatte eine Affäre mit dem Mann?«

»Könnte sein. Und wenn sie tatsächlich nach Indien abgehauen ist, dann sieht es so aus, als sei der Mann reich und gut beschützt. Beides braucht sie, um ihrem Ehemann zu entkommen.«

»Was heißt das für uns?«

»Die Akte bleibt offen. Wenn sie noch lebt, wird sie irgendwann versuchen, Kontakt zu ihrem Sohn aufzunehmen. Von meiner Seite aus warten wir ab.«

»Wo ist der Junge?«

»Bei mir.«

»Aha.«

»Genau, belassen wir es einfach so.« Ein zweiter Anrufer
klopfte an: Marges Nummer. »Ich bekomme gerade einen Anruf, den ich unbedingt annehmen muss. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Mach ich. Wiederhören.«

Er drückte die grüne Taste. »Was gibt’s, Sergeant?«

»Tut mir leid, dich am Schabbes zu stören«, sagte sie. »Wir haben Mandy Kowalski gefunden.«

Decker setzte sich kerzengerade hin. »Tot?«

»Nein, sie lebt, ist aber in keiner guten Verfassung. Sie hat Verbrennungen auf fünfzig Prozent ihres unteren Körperbereichs und liegt in einem künstlichen Koma.«

»Das ist ja furchtbar.« Decker fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Was ist passiert?«

»Sie wurde als Unbekannte ins Las Vegas Medical Center eingeliefert, als Opfer eines Autounfalls ohne Fremdeinwirkung in der Mojave-Wüste. Zuerst dachten die Polizeibeamten an Selbstmord, weil nur ihr Auto beteiligt war und sie Xanax im Blut hatte. Nachdem wir sie als Mandy Kowalski identifiziert haben, denken wir über Mordversuch nach.«

»Zum Beispiel, dass jemand das Gaspedal feststellt und sie lossausen lässt?«

»Vielleicht. Sie ist nicht gerade der Typ, der bei Dragsterrennen in der Wüste mitmacht.«

»Wie habt ihr sie gefunden?«

»Nicht wir. Las Vegas hat die ganze Arbeit erledigt.« Sie berichtete ihm alle Einzelheiten. »Sie sagten, sie haben sich ins Zeug gelegt, weil wir uns ins Zeug gelegt haben und extra hergekommen sind.«

»Bist du sicher, dass sie es ist?«

»Ja. Ihre untere Hälfte zeigt starke Verbrennungen, aber ihr Gesicht hat das Ganze relativ unbeschadet überstanden. Sie hat Prellungen durch den Airbag, ist aber definitiv wiederzuerkennen.«


»Wenn es ein Mordversuch war, dann frage ich mich, warum ihr Mörder den Airbag nicht deaktiviert hat?«

»Vielleicht ist er nicht besonders clever. Und natürlich kann es immer noch ein Selbstmordversuch gewesen sein. Vielleicht war sie Zeuge von etwas, mit dem sie nicht länger leben wollte – wie zum Beispiel dem Mord an ihrer Freundin.«

»Mag sein.«

»Mandys Mutter, Frieda Kowalski, ist Witwe. Sie lebt in Mar Vista. Eine Adresse habe ich nicht, aber ihre Telefonnummer.« Sie gab sie Decker durch. »Könntest du jemanden zu ihr schicken, damit sie weiß, was passiert ist?«

»Mach ich. Ich wollte sowieso mit ihr sprechen. Und Garth Hammerling?«

»Wir haben ihn noch nicht im Fadenkreuz, aber unsere Befragung der Leute startet jetzt erst. Die Liste der Hotels, die er aufgesucht hat, liegt mir vor. Scott und ich wollen mit so vielen Leuten wie möglich reden. Meistens stieg er in North Las Vegas ab.«

»Ich dachte, einer seiner Freunde hätte gesagt, er wäre auf dem Strip geblieben.«

»Das könnte ja durchaus auch sein. Vielleicht wechselte er gerne den Aufenthaltsort.«

»Wann kommt Mandy voraussichtlich aus dem Koma?«

»Sie beginnen morgen mit der Aufwachprozedur, aber selbst wenn sie bei Bewusstsein ist, wird sie noch eine Weile stark betäubt sein. Der Arzt meint, es würde ein paar Tage dauern. Außerdem ist es sehr gut möglich, dass sie sich kaum an den Unfall erinnern kann oder an das, was dazu geführt hat.«

»Wird sie sich an Adriannas Mörder erinnern, wenn sie dabei war?«

»Ich habe keine Ahnung, wie stark der Unfall ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigt. Ich bin keine Ärztin, aber selbst die Ärzte wissen es nicht. Wir hoffen allen Widrigkeiten
zum Trotz, dass sie in der Lage sein wird, uns ein paar aufschlussreiche Dinge über Garth Hammerling zu berichten.«

»Wissen wir denn mit Sicherheit, dass sie mit Garth unterwegs war?«

»Nein, das tun wir nicht. Aber wir haben Mandy gefunden, und sie lebt, und vielleicht kann sie uns etwas erzählen.«

»Amen«, sagte Decker. »Ich rede mit Mrs. Kowalski. Aufgrund der Neuigkeiten wird sie bestimmt nach Vegas kommen wollen. Ich finde ihre Reisedaten heraus, und du holst sie ab und begleitest sie ins Krankenhaus.«

»Geht klar.«

»Du und Scott arbeitet das Wochenende durch. Montag stoße ich zu eurer Entlastung dazu. Ich will dabei sein, wenn Mandy wieder sprechen kann.«

»Komm her, wann immer du willst. An Hotels mangelt es hier nicht.« Marge dachte einen Moment nach und fuhr dann fort: »Warum arbeitest du überhaupt? Ist heute nicht dein Geburtstag?«

»Nein, erst morgen. Und abends lade ich die ganze Brut zum Essen ein. Tagsüber werde ich aber wahrscheinlich arbeiten.« Decker brachte sie auf den neuesten Stand in Sachen der Halskette und des Mordfalls Roxanne Holly. »So eine Kette mit einem diamantenbesetzten R als Anhänger dürfte kaum die einzige ihrer Art sein, deshalb durchforsten wir andere Morde durch Erwürgen und suchen nach einem weiteren Schmuckstück aus Tinsleys Vorrat, das im Zusammenhang mit einem Mord steht.«

»Also steht Tinsley wieder ganz oben auf der Liste?«, fragte Marge.

»Genau. Er war Sonntagnacht mit Adrianna und Crystal im Garage. Wir versuchen immer noch, sein Bewegungsprofil am Tag des Mordes aufzustellen.«

»Wo ist er jetzt?«


»Er läuft frei herum und wird rund um die Uhr bewacht. Kathy Blanc war entsetzt. Wenn sie wüsste, was wir nun recherchiert haben, würde sie mich wahrscheinlich umbringen. Ich rufe dich an, sobald ich noch etwas über Tinsley herausgefunden habe.«

»Und ich dich wegen Garth. Ach ja, ich habe noch etwas vergessen. Mein Handy wird zwischen acht und zehn ausgeschaltet sein. Wir sehen uns O an.«

»Die Show des Cirque du Soleil?«

»Genau. Silver und Major bestanden darauf, dass wir hingehen. Danach laden wir sie zum Essen ein. Aber da schalte ich das Handy wieder ein.«

»Da bin ich aber froh, dass ihr das Ganze als dienstfreie Zeit deklariert habt«, erwiderte Decker lediglich.

»Ich gehe mal davon aus, Rabbi«, sagte Marge, »das war sarkastisch gemeint. Nun bin ich ja andererseits tatsächlich ein naiver Dummkopf und nehme deine Worte für bare Münze und sage einfach nur Danke.«

 



Wegen des Gesprächs mit Frieda Kowalski kam er immerhin aus seinem Büro heraus, was aber auch schon das einzig Positive an diesem Besuch war. Als er ihr die Nachricht über Mandy überbrachte, rang ihre Mutter nach Luft, schlug sich mit der Hand auf die Brust und taumelte rückwärts. Decker half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden, führte sie zu ihrem mit Blumenmuster bezogenen Sofa und brachte ihr ein Glas Wasser, an dem sie nippte. Sie hatte keine Tränen in den Augen, aber ihr sommersprossiges Gesicht war kreidebleich geworden. Er wartete, bis sie wieder sprechen konnte. Die Frau schien Anfang fünfzig zu sein und hatte dunkle Augen und ein Nest aus toupierten roten Haaren auf dem Kopf. Sie war zart wie eine Elfe und wog wahrscheinlich nur um die fünfundvierzig Kilo.


Als sie endlich etwas sagte, fragte sie nach Einzelheiten. Decker berichtete ihr, was er wusste, wobei er alles Blutige minimierte, und half ihr dann, einen Flug nach Las Vegas zu buchen.

»Sergeant Dunn aus meinem Team ist bereits dort.« Decker gab ihr Marges Handynummer. »Sie wird Sie am Flughafen abholen und ins Krankenhaus begleiten.«

»Danke«, flüsterte sie.

»Ich weiß, dass es jetzt schwer für Sie ist, aber alles, was Sie mir über Mandy erzählen können, wäre hilfreich: ihre Hobbys, ihre Freundinnen, ihre Freunde. Trank sie? Nahm sie Drogen?«

Die Frau sah ihn fassungslos an. »Ich habe selten etwas von ihr gehört, außer einem Pflichtanruf alle zwei Wochen am Sonntag. Morgen wäre es wieder so weit gewesen.« Sie blickte Decker direkt ins Gesicht. »Trotzdem kamen wir miteinander aus. Wir sind einfach nur so … verschieden. Ich war alleinerziehende Mutter. Ich habe vielleicht nicht alles richtig gemacht, aber ich habe mich um sie gekümmert.«

»Da bin ich mir ganz sicher.«

Sie nickte. Immer noch keine Tränen. »Die Wahrheit ist, dass Mandy bereits als kleines Mädchen gerne für sich blieb. Sie war sehr verschlossen, was ihre Freundinnen betraf, vor allem aber auch ihre Freunde.«

»Also gab es Freunde?«, fragte Decker.

Frieda dachte nach. »Auf den Abschlussball ging sie mit einem Jungen. Ich glaube, das war das erste und einzige Mal, dass ich sie mit einem Menschen des anderen Geschlechts gesehen habe.«

»Erinnern Sie sich an seinen Namen?«

»Nein, gar nicht.«

»Vielleicht: Garth Hammerling?«

»Garth wer?« Frieda knetete ihre Hände.


»Er arbeitet als Röntgen-Techniker am St. Tim – wo auch Mandy arbeitet.« Immer noch keine Antwort. »Garth ist verschwunden. Wir würden uns gerne mit ihm unterhalten.«

»Was hat er mit Mandy zu tun?«

»Wir sind uns nicht sicher, ob er etwas mit ihr zu tun hat. Im Augenblick ist er für uns nur sehr wichtig.«

»Da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich wusste nicht viel über Mandy, als sie noch bei mir gewohnt hat. Und ganz bestimmt weiß ich nicht viel über sie, seit sie mich … seit sie ihr Zuhause verlassen hat.«

»Hat sie einen Vater?«

»Jeder hat einen Vater. Er ist abgehauen, als sie sechs Monate alt war. Ich weiß nicht, wo er steckt, und er hat nie Unterhalt gezahlt. Ich glaube, es gab mal eine Phase, in der sie ihn finden wollte. Ich riet ihr zu, aber ich sagte ihr auch, sie solle mich außen vor lassen.«

»Wie lautet sein Name?«

»James Kowalski. Ich weiß nicht, ob sie ihn gefunden hat, und falls ja, weiß ich nicht, was er ihr erzählt hat. Ich fand immer, sie sollte ihre eigenen Schlüsse ziehen, wenn sie sich ihm annähert.« Sie erhob sich. »Ich sollte mich etwas ausruhen. Morgen wird ein langer Tag. Danke für Ihre freundliche Unterstützung.«

»Falls Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich bitte an.« Decker überreichte ihr seine Visitenkarte.

»Hat sie starke Schmerzen?«

»Ich bin mir sicher, man unternimmt alles, um es ihr leichtzumachen. Ich werde Montag nach Las Vegas kommen, um mit Mandy zu sprechen. Wahrscheinlich sehen wir uns dann im Krankenhaus.«

»Wann kommen Sie an?«

»Irgendwann nachmittags.«

»Da könnten wir uns schon verpassen.« Als Decker darauf
nicht reagierte, fuhr sie fort: »Mandy mochte es nie besonders, wenn ich ihr … auf die Pelle rückte. Außerdem bin ich bereits aufgrund meiner eigenen medizinischen Probleme in der Arbeit im Hintertreffen.« Sie öffnete die Tür. »Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«

Immer noch keine Tränen in den Augen. Wahrscheinlich hatte sie die schon vor langer Zeit zu Ende geweint.
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Um neun Uhr abends spielten Deckers Augen vom Starren auf den Bildschirm verrückt, und er konnte nicht mehr vernünftig arbeiten. Als Rina mit einer Papiertüte in der Hand an seinen Türrahmen klopfte, war er dankbar für die Unterbrechung. Er rollte mit seinem Stuhl vom Schreibtisch weg und stand auf.

»Hallo du da.« Er gab ihr einen Kuss. »Was führt dich in die Tiefen der Hölle?«

»Vielleicht bin ich auf der Suche nach geistreichem Witz und charmanten Sprüchen?«

»Dann bist du hier mit Sicherheit falsch.«

Rina setzte sich vor den Schreibtisch ihres Mannes. »Vom Mittagessen blieb so viel übrig. Ich dachte mir, du bist vielleicht hungrig.«

»Zumindest sollte ich es sein. Bis jetzt hatte ich nur Kaffee und das Müsli von heute Morgen.« Er blickte auf die Uhr und nahm ihr gegenüber Platz. »Es tut mir leid, dass ich es nicht nach Hause geschafft habe. Ganz besonders, weil die Jungs den weiten Weg auf sich genommen haben, um mich zu sehen. Sind sie sauer?«

»Gar nicht«, beruhigte ihn Rina. »Wir hatten eigentlich ziemlich viel Spaß.«

Decker war beruhigt und enttäuscht zugleich. »Klaro, alle sind so daran gewöhnt, dass ich nicht dabei bin, nach dem Motto ›Was soll’s‹.«


»Natürlich vermissen wir dich. Wir haben in deiner Abwesenheit auf dich angestoßen.« Sie öffnete die Papiertüte und überreichte ihm ein eingewickeltes Päckchen. »Truthahn-Sandwich auf Roggenbrot mit Meerrettich und Senf. Morgen Abend schaffst du es aber zum Essen, oder? Es findet dir zu Ehren statt.«

»Selbstverständlich.«

»Dann sind wir alle zufrieden. Woran arbeitest du, das so viel Zeit beansprucht?«

»Wir haben etwas Verdächtiges in Chuck Tinsleys Wohnung entdeckt. Jetzt versuchen wir, weitere verdächtige Hinweise zu sammeln. Ich sitze seit vier Stunden vor dem Computer und konnte nichts Nützliches herausholen. Er ist eine wunderbare Maschine, verstehe mich nicht falsch, aber ist eben auch immer im Dienst.«

Er packte sein Sandwich aus und biss ab.

»Mann, das schmeckt klasse.« Noch ein Bissen. »Appetit kommt beim Essen.«

»Manchmal ist das so.«

»Köstlich. Hast du etwas zu trinken dabei?«

Rina griff in ihre Tasche. »Coke Zero oder Dr. Pepper?«

»Vielleicht alle beide?« Seine Frau reichte ihm die Dosen, und er machte eine davon auf. »Das Gute an diesem Tag ist, dass Marge und Scott eine vermisste Frau in einem Krankenhaus in Las Vegas gefunden haben. Autounfall ohne Beteiligung eines weiteren Fahrzeugs. Sie steht unter Beobachtung, aber sie lebt.«

»Du redest jetzt nicht von Terry, oder?«

»Nein, nicht Terry.« Decker stürzte die halbe Dose Limonade hinunter. »Terry ist immer noch verschwunden. Ich schätze nicht, dass ich sie in absehbarer Zeit finden werde. Bleibt nur folgende Lösung: Entweder war’s Donatti, und weil er ein Profi ist, würden wir sie dann wahrscheinlich niemals
finden, oder sie lebt in Indien unter einer Milliarde anderer Menschen. Ganz bestimmt werde ich dort nicht nach ihr suchen. Ich habe der ermittelnden Beamtin in West L.A. bereits gesagt, dass Terry, sollte sie am Leben sein – und ich gehe davon aus –, irgendwann Kontakt zu ihrem Sohn aufnehmen wird.«

Rina nickte.

»Was macht Gabe? Hat er mit der ganzen Familie gegessen?«

»Wo sollte er denn sonst essen?«

»Ich überlege ja nur, wie er sich so einfügt. Beschaffst du ihm ein Klavier?«

»Ich miete eins. Er bezahlt es mit dem Geld, das sein Vater ihm gegeben hat. So hat er das Gefühl, seinen eigenen Beitrag zu leisten.«

»Findest du das problematisch?«, konterte Decker. »Den Jungen bei uns zu behalten?«

»Ganz ehrlich, ich komme gut damit klar. Und du? Du scheinst immer noch Zweifel zu haben.«

»Das war’s dann wohl mit Rente und Reisen.«

»Die Rente würde dir sehr schlecht bekommen, und wie viele Reisen würdest du wohl antreten, jetzt, wo dein erstes Enkelkind unterwegs ist?«

»Vielleicht nicht so viele«, gab Decker zu. »Cindy wird ihre Dienstwaffe einsetzen müssen, um mich fernzuhalten.«

Rina lächelte. »So liebe ich dich. Also, da du nicht in Rente gehen wirst und eine Weltreise nicht unmittelbar bevorsteht, können wir genauso gut dem Jungen ein Zuhause geben.«

Decker grinste spöttisch. »Solange er keine Drogen nimmt, nicht trinkt, nicht raucht, meine Tochter nicht anbaggert und nicht mit verdeckten Karten spielt, sollte es kein Problem sein.«

»Schon lustig«, sagte Rina, »weißt du, ich stecke da nicht
besonders tief emotional drin. Ich komme gut mit Gabe klar, weil er keine Umstände macht. Er zieht sein eigenes Ding durch und steckt ab und zu seinen Kopf durch die Tür, um Essen zu fassen.« Eine Pause. »Du solltest ihn mal spielen hören, Peter. Es verwandelt ihn in einen Außerirdischen. Dann hört er auf und ist wieder vierzehn.«

»Genau. Er fährt noch nicht selbst Auto. Was bedeutet, dass ihn ständig einer von uns zur Schule bringen muss.« Decker dachte nach. »Er wird nicht weiter auf eine jüdische Schule gehen wollen. Wie lösen wir die Schulfrage?«

»Er hat mit diesem Ass von Klavierlehrer einige Unterrichtsstunden an der USC vereinbart, und zwar mitten in der Schulwoche. Er übt sechs Stunden und mehr am Tag. Wir sollten mal über Hausunterricht nachdenken. Weder du noch ich als Lehrer, sondern jemand Externes. Er ist intelligent. Ich bin mir sicher, er könnte den Lehrplan der Highschool in einem Jahr durchbringen.«

»Ja, er sagte etwas davon, er wolle im nächsten Jahr aufs Juilliard gehen.«

»Mir hat er auch erzählt, er würde gerne auf eine reguläre Uni wie Harvard gehen. Aufgrund seines Talents stehen ihm viele Möglichkeiten offen. Falls seine Mutter lebt, wird sie irgendwann wieder mit ihm zusammen sein wollen. Er ist nicht nur außergewöhnlich, sondern auch ihr einziges Kind.«

Ihr einziges Kind. Decker hob eine Augenbraue. »Ich nehme an, wir kommen ein oder zwei Jahre lang mit ihm zu Hause klar – vorausgesetzt er entpuppt sich nicht als Psycho wie sein Vater.«

»Die Zeit wird es zeigen. Bis jetzt sehe ich keine Hinweise darauf«, erwiderte Rina. »Wer ist die vermisste Frau im Krankenhaus?«

»Eine Krankenschwester – eine ehemalige Freundin von Adrianna Blanc. Beide haben am St. Tim gearbeitet. Sie ist
vor ein paar Tagen verschwunden. Während ihrer Suche nach Adriannas Freund in Las Vegas haben Marge und Scott mit einigen Polizisten gesprochen, die ihnen von einer Unbekannten im Krankenhaus berichtet haben. Ein Unfall ohne ein zweites Fahrzeug mitten im Nichts kann tatsächlich ein Unfall sein, Selbstmord oder Mord. Was immer es war, sie weiß weit mehr, als sie uns in den vorherigen Befragungen offenbart hat.« Er aß sein Sandwich auf. »Das ging runter wie Butter.«

»Möchtest du einen Nachtisch?«

»Nein … na ja, was hast du im Angebot?«

»Apfelkuchen.«

»Lass ihn mir da. Ich könnte schwach werden.« Er blickte auf die Uhr. »Ich versuche, in einer Stunde nach Hause zu kommen.«

»Das bedeutet, es werden zwei. Dann sehen wir uns gegen elf, okay?«

»In Ordnung.«

Rina erhob sich. »Ich habe beim Hereinkommen Wanda und Lee an ihren Schreibtischen gesehen. In der Tüte ist noch ein halber Schokoladenkuchen zum Teilen.«

»Kein Wunder, dass dich alle lieben. Niemand kocht oder backt wie du. Du bist der Bonbonmann – die Bonbonfrau.«

»Stimmt.« Rina grinste. »Ich verteile gutes Essen und Trinken und Kalorien, wo ich gehe und stehe.«

 



Auf Wandas Computer kam es zum Volltreffer: ein Opalring, der mit in Gold gefassten Diamantsplittern umrandet war. Dieses Schmuckstück hatte Erin Greenfield von ihren Großeltern zum Highschool-Abschluss bekommen.

Die junge Frau war gerade zwanzig geworden, als sie vor zwei Jahren auf einem freien Grundstück gefunden wurde, zu Tode gewürgt in Oceanside, Kalifornien. Laut ihrer Mitbewohnerin war sie die Nacht vorher ausgegangen und nicht
nach Hause gekommen. Als sie am nächsten Tag auch nicht zur Arbeit erschienen war, begann die Suche nach ihr. Ihre nackte Leiche wurde am selben Nachmittag in einem Blumenfeld entdeckt.

Mit behandschuhten Fingern betrachtete Decker den Ring aus Chuck Tinsleys Versteck und verglich ihn mit dem schlechten Ausdruck des Fotos aus dem Computer.

»Ich habe die Anzahl der Diamanten aus der Umrandung gezählt«, berichtete Wanda, »und auf beiden, der Fotografie und dem Ring, sind es neun. Die Goldfassung kam mir seltsam vor. Ich habe nach einem 14-Karat-Stempel gesucht, aber nichts gefunden. Die Steine sehen nach echten Steinen aus, die aber nicht in echtes Gold gefasst sind. Ich halte das für ungewöhnlich.«

»Ich verstehe überhaupt nichts von Schmuck«, sagte Decker. »Ich hätte gerne ein besseres Foto des Rings an Erins Finger.«

»Mal sehen, was Lee da noch herausholen kann«, sagte Wanda. »Ich habe Oceanside nachgeschlagen. Ein netter kleiner Ort am Meer, der aber in der Nähe von Camp Pendleton liegt. Unterdurchschnittliche Mordquote, andererseits mehr Vergewaltigungen und Körperverletzung. Ziemlich viele Bars für die Jungs von der Marine. Ein einzelner Kerl würde da nicht weiter auffallen.«

»In Uniform würde er sich noch besser in die Menge einfügen.«

»Gutes Argument. Uniformen erwecken außerdem Vertrauen.«

»Hat Oxnard nicht auch einen Flottenstützpunkt?« Decker führte ein paar Klicks an seinem Computer aus. »Ja, hier haben wir’s – die NBVC: die Naval Base Ventura County. Dann gibt es noch die Point Mugu Naval Air Weapons Station. Und die Port Hueneme Naval Base. Ist euch bei der Durchleuchtung von Tinsley zufällig aufgefallen, ob er beim Militär war?«

»Kann mich nicht daran erinnern. Ich suche noch mal auf
meinem Computer herum, aber es ist zu spät, um irgendeine Dienststelle anzurufen.«

»Tut, was ihr könnt.« Mit dem Ring immer noch auf seinem Schreibtisch rief Decker Marge auf ihrem Handy an. Sie ging beim dritten Klingeln ran. »Wie war O?«

»Wunderschön.«

»Seid ihr gerade im Dienst oder noch beim Verdauen der Linguine?«

»Wir sind im Dienst. Und du?«

»Wir haben ein weiteres Schmuckstück aus Tinsleys Versteck gefunden, das eventuell zu einer erwürgten Frau passt.«

»Sehr gut.«

»Könnte sein. Ist Scott oder dir bei der Durchsuchung seiner Wohnung irgendeine Uniform des Militärs aufgefallen?«

»Mir nicht. Ich frage mal Scott. Muss ihn aber erst finden. Ich rufe dich zurück.«

»Okay.« In der Zwischenzeit rief er seine Frau an. »Kann ich eine Stunde Verlängerung bekommen? Ich habe eine Spur, die ich unbedingt weiterverfolgen muss.«

»Kein Problem. Ich bin sowieso wach und unterhalte mich mit den Kindern. Wir haben viel zu lachen.«

»Und wahrscheinlich meistens auf meine Kosten.«

»Wann wirst du einer realistischen Einschätzung nach hier eintreffen?«

»In einer Stunde.«

»Dann sehe ich dich um Mitternacht. Verwandel dich bitte nicht in einen Vampir.«

»Ich wäre liebend gerne ein Vampir. Die saugen Blut; ich suhle mich darin.«

 



Oliver war am Telefon. »Weißt du, da hing was in seinem Schrank – sah mehr nach einem Halloween-Kostüm aus als nach einer echten Uniform. Sie war armeegrün mit Schulterklappen,
allerdings aus billigem Material. Garantiert nicht der Standard des Militärs.«

Decker erläuterte ihm die Umstände.

»Es war keine echte Uniform, aber ich vermute mal, wenn du damit in einer Bar bist und ein betrunkenes Huhn anmachst, bekäme sie den Unterschied vielleicht nicht mit.«

»Ich würde sie gerne für eine Untersuchung herbringen lassen« , sagte Decker. »Gibt es einen Weg, wie wir in seine Wohnung zurückkommen? Er wird uns wahrscheinlich nicht noch einmal freiwillig hineinlassen.«

»Ich bespreche mich mit Marge«, schlug Oliver vor, »und vielleicht fällt uns etwas ein. Aber Tinsley trug keine Uniform, als er sich mit Adrianna unterhalten hat.«

»Klar, weil ein Macho-Militär-Kerl nicht wirklich gut bei den überzüchteten L.-A.-Hühnern landen kann«, meinte Decker. »Obwohl Adriannas Mord ins Profil von zwei ungelösten Fällen passt, gibt es trotzdem einige Unterschiede. Die beiden anderen Leichen wurden auf weitläufigen Arealen gefunden – eine auf einem verlassenen Grundstück, eine auf einer als Blumenfeld genutzten Fläche. Nicht mitten in einer Wohngegend, an einem Kabel baumelnd.«

»Was hältst du also davon?«, fragte Oliver.

»Tinsley ist eindeutig ein Kandidat«, sagte Decker, »aber Garth Hammerling ist immer noch verschwunden und Mandy im Krankenhaus. Ich frage mich, ob Garth und Mandy Adrianna ermordet haben und ob Tinsley nur das Pech hatte, ihre Leiche zu entdecken. Oder es war gar kein Pech, sondern Garth hat Tinsley gezielt reingelegt, weil er seine Visitenkarte in ihrer Tasche entdeckt hat.«

»Wie passt dann Tinsleys Schmuck ins Bild?«, hakte Oliver nach.

»Vielleicht sind wir ganz zufällig über einen Serienmörder gestolpert.«


»Wenn Tinsley ein Serienmörder ist, warum hat er zugestimmt, dass wir seine Wohnung durchsuchen?«

»Weil wir nur nach Dingen suchen, die im Zusammenhang mit Adriannas Tod stehen und er Adrianna nicht getötet hat. Du weißt doch, wie diese Typen ticken, die sind alle aus dem gleichen Holz geschnitzt: höllisch arrogant. Wer hat den Schmuck aus Tinsleys Wohnung eingetütet?«

»Marge.«

»Kluger Schachzug. Wanda und Lee Wang sind gerade in mein Büro gekommen. Ich halte dich auf dem Laufenden, und du mich auch.« Decker legte auf. Wanda schob sich die Ärmel ihres limettengrünen Shirts hoch. Wang hatte ein schwarzes Polohemd an und eine schwarze Hose. Nachdem sie Platz genommen hatten, sagte Wang: »Fast alle Informationsseiten des Militärs sind passwortgeschützt. Wir warten besser bis morgen, um in diese Richtung weiterzuermitteln.«

»Geht klar, solange wir ein Auge auf Tinsley haben. Zumal ich mir nicht sicher bin, dass er tatsächlich gedient hat.« Decker fasste sein Gespräch mit Oliver zusammen.

»Gut«, sagte Wanda, »also könnte er ein Schwindler wie der Boston Strangler sein.«

»Albert DeSalvo«, sagte Decker.

»Wie fahren wir fort, Rabbi?«

»Momentan können wir nicht mit Sicherheit sagen, dass die Schmuckstücke den Opfern gehört haben.«

»Also fangen wir Tinsley nicht ein?«, fragte Wang.

»Noch nicht.« Decker strich sich über seinen Schnurrbart. »Wir behalten ihn im Fadenkreuz und hoffen, dass die Kriminaltechniker DNA-Spuren von den Schmuckstücken abnehmen können. Wenn wir DNA bekommen, die zu Erin Greenfield und Roxanne Holly gehört, dann können wir den Schmuck in Chuck Tinsleys Hände geben. Das wird aber ein paar Wochen dauern. Während wir darauf warten, sollte einer
von euch in Oxnard und einer in Oceanside anrufen, um Einzelheiten über die Morde in Erfahrung zu bringen.« Er atmete tief durch. »Ich bin erledigt. Am besten gehen wir alle nach Hause und schlafen ein bisschen.«

Wang rieb sich die Augen. »Klingt nach einer guten Idee. Soll ich den Schmuck wieder in die Asservatenkammer legen?«

»Ja, bitte, Lee. Danke.«

»Und du glaubst wirklich, wir sind über einen Serienmörder gestolpert?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.«

»Das wäre krass«, sagte Wanda. »In der Literatur nennt man so etwas poetische Gerechtigkeit.«

»Im jüdischen Gesetz nennt man das Mida keneged mida.«

»Was heißt das?«

»›Auf Taten folgen Taten.‹ Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.«
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Aus Mitternacht wurde ein Uhr morgens. Um halb zwei bog Decker, verausgabt und deprimiert, in die Einfahrt vor seinem Haus ein. Es war offiziell sein Geburtstag, seine Söhne waren von der Ostküste hergeflogen, nur um mit ihm zusammen zu sein, und er war nicht nur fast den ganzen Tag verschwunden gewesen, sondern hatte das ausgerechnet auch noch am Schabbes hingekriegt. Er fragte sich mal wieder, warum er bei der Stange blieb. Verbrechen würden nie verschwinden. Es gäbe für immer und ewig »nur noch diesen einen Fall«, der auf seinen Schultern lastete. Aber die Kehrseite der Medaille sah so aus: Warum sollte man mit dem Arbeiten aufhören, jahrelange Erfahrung mit in die Rente nehmen und dann versuchen herauszufinden, wie man sich nützlich machen kann, wenn man doch sowieso schon nützlich ist?

Er schlug leise die Autotür zu. Rina hatte darauf bestanden, wachzubleiben, er hatte darauf bestanden, sie solle es nicht tun. Wer von ihnen würde der Gewinner dieses kleinen Wettstreits sein? Als er sich der Vordertür näherte, sah er einen großen braunen Umschlag auf der Fußmatte liegen. Er hob ihn hoch. Auf der Vorderseite stand etwas Handschriftliches.

Gabriel Whitman.

Was sollte das denn?

Er steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und betrat das Haus. Rina war in ihren Bademantel gehüllt und wach.
Sie hob den Finger an die Lippen und deutete dann auf die Couch, auf der Gabe ausgestreckt lag und tief und fest schlief. Ein Fuß baumelte über das Sofa hinaus. Sie gingen gemeinsam in die Küche. Decker zeigte seiner Frau den Umschlag. »Das lag vor der Haustür.«

»Als ich vom Revier zurückkam, war er noch nicht da«, sagte Rina. »Den hätte ich bemerkt. Möchtest du einen Kaffee oder Tee?«

»Ein Kräutertee wäre wunderbar. Ich mache ihn mir selbst. Ich bin total aufgedreht und brauche dringend etwas zu tun.« Er füllte den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Dann öffnete er das Klebeband des Umschlags mit einem Messer, blickte aber nicht hinein. »Wenn es Terry betrifft, würde Gabe das wissen wollen. Ich muss ihn wecken.«

»Also gut. Soll ich hier warten?«

»Nein, ich möchte, dass du als moralische Unterstützung mitkommst.«

Gemeinsam gingen sie zurück ins Wohnzimmer. Decker setzte sich auf den Sofarand, aber selbst das weckte den Teenager nicht. Schließlich legte er dem Jungen eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sanft. »Gabe.« Noch mal: »Gabe, hier ist Lieutenant Decker.«

Der Junge schoss in die Höhe: »Ich bin wach, ich bin wach.« Er rieb sich die Augen und tastete auf dem Couchtisch nach seiner Brille. Als er sie gefunden hatte, setzte er sie auf. »Ich bin wach.«

»Ich muss das Licht anmachen«, warnte ihn Decker.

»Nur zu.« Gabe blinzelte in das helle Licht. »Was ist los?«

Decker überreichte ihm den Umschlag. »Tut mir leid, dich wecken zu müssen. Das hier lag vor der Haustür, als ich heute Nacht nach Hause gekommen bin. Du möchtest es dir sicher ansehen. Ich habe den Umschlag geöffnet, aber nichts herausgenommen.«


»Was ist das?«

»Ich weiß es nicht.«

Gabe holte in Zeitlupe die Unterlagen hervor. Es war ein ganzer Stapel – irgendeine Bevollmächtigung für seinen Dad und dessen Geschäfte. Dann sah er den handgeschriebenen Brief. Seine Hände begannen zu zittern, als er die Worte zu lesen begann.

Mein allerliebster Gabe,

bis du das hier liest, sollte ich weit weg sein, unerreichbar und in Sicherheit. Mir fehlen die Worte, dir zu erklären, was passiert ist und warum ich das getan habe, aber ich kann dir nur sagen, dass ich wirklich keine andere Möglichkeit mehr sah. Versuche nicht, mich zu finden, und falls Lieutenant Decker nach mir sucht, sag ihm bitte, er soll seine kostbare Zeit nicht darauf verschwenden, mich ausfindig zu machen. Ich bin weg und möchte nicht gefunden werden.

Ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen bei dir für das, was ich dir angetan habe, nicht nur für die vergangenen Wochen, sondern die letzten vierzehn Jahre. Du bist so besonders und außergewöhnlich, du verdienst nur Gutes und Glück. Ich hoffe, ich habe dich an einem sicheren Ort zurückgelassen, außer Reichweite des Konfliktes, den deine verrückten Eltern dir untergejubelt haben. Du wirst möglicherweise jetzt meine Beweggründe noch nicht nachvollziehen können, aber ich hoffe, dass ich mich, irgendwann in der Zukunft, wenn du erwachsen sein wirst, mit dir versöhnen und dir erklären kann, was ich getan habe und warum ich es getan habe.

Ich nehme an, dass dein Vater damit einverstanden ist, dass du bei den Deckers lebst, und er dich deshalb dort lassen wird. Ich habe den Deckers eine unglaubliche Verantwortung
übertragen, und ich hoffe, sie verachten mich nicht dafür, aber sie waren die einzigen Menschen, denen ich mein Juwel anvertrauen konnte. Bitte versuche, mich nicht zu hassen, wovon ich ausgehe. Sei versichert, dass ich dich mehr liebe als irgendwen sonst in der Welt und dass es mein Herz zerreißt, dir das hier zu schreiben und von dir getrennt zu sein. Aber ich glaube, die Umstände haben dich in eine Familie gebracht, die dir endlich die Chance im Leben geben kann, die du verdienst. Sogar eine egoistische Idiotin wie deine Mutter sieht deutlich, dass du eine Chance verdienst zu glänzen.

Ich weiß, dass du Kontakt zu deinem Vater hast. Ich weiß, dass du ihn anrufen wirst, sobald du dieses Paket bekommen hast. Bitte übergib ihm diese Unterlagen. Sie werden ihm erlauben, seine Geschäfte weiterzuführen, bis unser schmutziges Chaos bereinigt werden kann.

In tiefer Liebe

Mom


Wortlos und mit zittrigen Fingern reichte er den Brief an Decker weiter. Dann legte er sich auf die Couch zurück und starrte an die Decke, die Brille immer noch auf der Nase. Als Decker den Brief gelesen hatte, überreichte er ihn Rina. Dann sagte er: »Ich würde ihn gerne von einem Handschriftenexperten untersuchen lassen, zum Vergleich mit anderen Proben deiner Mutter …«

»Es ist ihre Handschrift.«

»Nur für alle Fälle. Man weiß nie.«

»Es ist ihre Handschrift. Mehr noch, es klingt genau wie sie. ›Schmutziges Chaos‹, das ist einer ihrer Lieblingsausdrücke.«

»Dein Vater kennt ihre Lieblingsausdrücke wahrscheinlich auch genau.«

»Das ist nicht von meinem Vater für meine Mutter geschrieben.
Das ist von meiner Mutter. Fressen Sie’s einfach: Sie hat mich abgeladen, und zwar bei Ihnen. Tut mir leid.«

Rina setzte sich neben ihn. »Ich habe das Klavier schon angemietet, also kannst du genauso gut hierbleiben.«

Gabe schenkte ihr den winzigsten Anflug eines Lächelns, dann schossen ihm Tränen in die Augen. »Danke.« Er rieb sie sich wütend. »Ich sollte meinen Dad darüber informieren. Chris hat mich gestern angerufen. Ich hätte es Ihnen früher gesagt, aber Sie waren ja nicht zu Hause.«

Der Wasserkessel begann zu pfeifen. Rina erhob sich. »Ich gehe schon. Möchtest du einen Tee, Gabe?«

»Nein, danke.«

»Nimm trotzdem einen.«

Gabe nickte. Nachdem Rina das Zimmer verlassen hatte, sagte er: »Ich bin froh, dass meine Mom lebt, aber sie kann mich mal. Beide können mich mal. Ich bedeute ihnen einen Scheißdreck. Warum sollten sie mir dann einen Scheißdreck bedeuten? Das Einzige, was mir echt Sorgen macht, ist, dass Sie mich jetzt auf dem Hals haben.« Er sah Decker aus feuchten Augen an. »Ich kann wirklich zu meiner Tante ziehen.«

»Du bleibst bei uns. Über die Einzelheiten reden wir noch. Wie geht es eigentlich deiner Hand?«

»Danke, besser. Auch das wird vorübergehen.«

Decker sagte nichts, um dem Jungen ein bisschen Zeit für die Verarbeitung dieses grausamen Vertrauensbruchs zu geben. Dann fuhr er fort: »Hat dir dein Dad bei eurem Gespräch irgendetwas erzählt?«

»Nichts, was Sie nicht schon wüssten. Er wusste von Atik Jains. Er fragte mich nach anderen Männern, mit denen sie zusammen war. Ich sagte ihm, davon weiß ich nichts, stimmt ja auch. Ist doch so, dass ich gar nicht weiß, ob sie mit einem indischen Arzt abgehauen ist.«

Decker sagte nichts dazu.


»Ich wette, mein Dad rennt gerade durch Indien und macht Jagd auf sie. Na denn, viel Glück für beide. Ich will weder mit ihr noch mit ihm was zu tun haben.«

»Wieso glaubst du, Chris ist in Indien?«

»Keine Ahnung. Ich hab nur das Gefühl, dass er außer Landes ist und weiß, wo sie ungefähr steckt.« Er sah Decker direkt an. »Glauben Sie denn, dass sie in Indien ist?«

»Ich habe keine Ahnung, Gabe, wirklich nicht.«

»Wissen Sie, sie hätte mir nur sagen müssen: ›Gabe, ich geh nach Indien, versuch nicht, mich zu finden, und ich schreib dir, sobald ich kann.‹ Sie hätte mich nur einzuweihen brauchen, mehr nicht.«

»Vielleicht hatte sie Angst, dass du es deinem Vater sagst.«

»Das hätte ich niemals getan. Außerdem findet er sie sowieso. Sie hätte nicht so ein Drama abziehen müssen.«

Rina kam mit dem Tee zurück. »Hier, Gabe.«

»Danke.« Er nippte an seinem Tee. »Danke, das tut gut.«

»Gern geschehen.« Ihr Blick schoss zwischen Gabe und Decker hin und her. »Es ist schon spät. Ich glaube, ich gehe ins Bett.«

Decker gab ihr ein Küsschen auf die Wange. »Ich komme auch gleich.«

Rina wuschelte ihrem Mann durchs Haar. »Wenn du das sagst.«

Als sie gegangen war, sagte Decker: »Gabe, ich weiß wirklich nicht, wo deine Mutter ist und warum sie dir nichts gesagt hat. Aber was immer auch ihre Gründe dafür sind, so wollte sie wahrscheinlich nicht, dass du davon erfährst, bevor du alt genug bist.«

Gabe sah ihn wütend an. »Warum sagen Sie das?«

»Weil du ihr vielleicht nicht verzeihen könntest, wenn du in deinem jetzigen Alter erfahren würdest, warum sie weggegangen ist.«


»Ihr nicht verzeihen?« Gabe lachte wütend. »Was hat sie getan? Eine Bank ausgeraubt? Eine Ziege vergewaltigt?« Als Decker ruhig blieb, fuhr er fort: »Ernsthaft, was hätte sie denn anstellen können, das ich ihr nicht verzeihe? Meinen Dad betrügen? Meinen Dad verlassen? Das hätte sie schon längst tun sollen.«

Decker fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Erinnerst du dich daran, worüber deine Eltern gestritten haben, als dein Dad sie verprügelt hat?«

»Na klar. Chris dachte, sie hätte an Stelle meiner Tante eine Abtreibung gehabt.«

»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass deine Tante keine Abtreibung hatte? Dass die Papiere nicht von deiner Tante waren, sondern von deiner Mutter?«

»Nie im Leben.« Gabe schüttelte den Kopf. »Mom war hundertprozentig pro Leben. Sie würde nie abtreiben lassen.«

»Ich glaube, da hast du recht. Wenn deine Mutter je schwanger werden würde, würde sie das Baby behalten. Das Problem ist nur … und das hat dein Dad schon die ganze Zeit vermutet … dass das Kind nicht von ihm sein würde, sollte sie schwanger werden.«

Gabe sagte nichts.

»Ich vermute«, fuhr Decker fort, »dass das Blatt Papier, das dein Vater gesehen hat, keine Rechnung einer Abtreibung war, sondern die einer gynäkologischen Vorsorgeuntersuchung. Und diese wurde zum Schutz deiner Mutter als Abtreibung abgerechnet. Als dein Vater in die Luft ging, beruhigte ihn deine Mutter, indem sie sagte, es sei die Abtreibung deiner Tante und nicht ihre. Und sie hatte sich sogar unter dem Namen deiner Tante angemeldet. Aber aus welchen Gründen auch immer nannte sie ihren eigenen zweiten Vornamen. Wenn dein Dad der Sache nachgegangen wäre – und vielleicht hat er das getan  –, dann hätte er ziemlich leicht herausfinden können, dass
der zweite Vorname deiner Tante nicht Anne ist, wie deine Mutter behauptet, sondern Nicole.«

Gabe sah blass aus. »Sind Sie sich ganz sicher? Dass sie schwanger ist?«

»Nein, bin ich mir nicht. Das sind alles Spekulationen. Aber bei dem Treffen mit deiner Mom ist mir tatsächlich aufgefallen, dass sie lockere Sachen trug und dass ihr Gesicht etwas runder aussah. Wie du gesagt hast, sie hätte niemals abgetrieben. Sie konnte viele Dinge vor deinem Vater verheimlichen, aber keine Schwangerschaft. Und sie konnte nicht so tun, als sei das Kind von Chris, wenn der tatsächliche Vater ein dunkelhäutiger Inder ist. Sie musste eine Entscheidung treffen, und sie entschied sich für das Leben des Babys.«

Gabe wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Ton hervor. Tränen sammelten sich in seinen Augen und liefen ihm dann übers Gesicht. Er flüsterte: »Schmeiß eins weg, krieg ein neues. Sie wollte einen Neuanfang ohne Chris, aber auch ohne mich.«

»Sie hätte dich mitgenommen, wenn sie gekonnt hätte.«

»Und warum hat sie’s dann verdammt noch mal nicht getan?« Er war fuchsteufelswild.

»Gabe, dein Vater lässt vielleicht deine Mutter ziehen, aber dich hätte er ihr niemals überlassen. Du bist sein einziges Kind! Der Einzige, den er auf dieser Welt hat.«

»Ich bedeute Chris einen Scheißdreck!«, sprudelte es aus Gabe heraus. »Wissen Sie, er glaubt ja noch nicht mal, dass ich sein biologischer Sohn bin. Und nach dem, was Sie mir erzählt haben, bin ich das vielleicht auch gar nicht.«

Decker sah ihn eindringlich an. »Das glaubst du doch selber nicht ernsthaft.«

»Chris glaubt das jedenfalls, und vielleicht hat er recht.«

»Dein Vater lag schon oft falsch. Chris dachte nicht im Traum daran, deine Mutter würde es wagen, sich in einen anderen
Mann zu verlieben. Er dachte nicht im Traum daran, sie wäre so mutig, ihn zu verlassen. Er dachte nicht im Traum daran, sie könnte sich vor ihm verstecken, und er dachte nicht im Traum daran, sie könnte ihn anlügen. In all diesen Dingen hat er sich getäuscht, und er liegt verdammt falsch damit, wenn er glaubt, du seist nicht sein Sohn. Die Terry von damals ist nicht die Terry von heute. Deine Mutter war total verknallt in ihn. In ihren Augen lief dein Vater damals übers Wasser. Du bist Chris Donattis Sohn, Gabe, im Guten wie im Schlechten.«

 



Am nächsten Morgen ging Decker mit Gabes Erlaubnis die Unterlagen durch, die Terry ihm geschickt hatte. An den Vollmachten selbst war er nicht interessiert, nur daran, wer sie vorbereitet und notariell beglaubigt hatte. Er wollte einen Nachweis, dass Terrys Unterschrift tatsächlich von Terry stammte und nicht von irgendeinem Stellvertreter. Er rief die Anwaltskanzlei um acht Uhr morgens an und geriet an den Auftragsdienst, wo er die Nachricht hinterließ, es ginge um einen Notfall, weswegen er dringend mit Justin Keeler sprechen müsste. Zwei Stunden später kam der Rückruf.

»Hier spricht Justin Keeler.«

»Ich bin Lieutenant Decker vom LAPD. Ich arbeite seit einer Woche an einem Vermisstenfall. Ihr Name ist Terry McLaughlin …«

»Sie können gleich aufhören, Lieutenant. Sie wissen doch, dass ich mich auf die Verschwiegenheitspflicht berufen werde.«

»Also ist sie Ihre Klientin.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ich bin im Besitz einiger Unterlagen, die ihrem Sohn, Gabriel Whitman, überreicht wurden. Angeblich hat sie diese Papiere unterschrieben und notariell beurkunden lassen. Sie wurden von Ihnen ausgestellt und von einer gewissen Carin Wilson beglaubigt. Arbeitet sie für Sie?«


»Carin Wilson arbeitet für uns. Wie sind Sie an diese Papiere gelangt?«

»Gabriel lebt bei mir und meiner Familie. Der Umschlag lag letzte Nacht auf unserer Türschwelle. Die Papiere sind nicht mit der Post gekommen. Jemand hat sie persönlich vorbeigebracht. Ich will lediglich sichergehen, dass Terry McLaughlin diese Papiere unterschrieben hat und es sich nicht um eine Fälschung handelt.«

»Wenn sie von Carin Wilson beglaubigt wurden, garantiere ich Ihnen, dass es sich bei den Papieren nicht um eine Fälschung handelt. Sie ist zweiundfünfzig und arbeitet seit zwanzig Jahren als Notarin.«

Decker überlegte einen Moment. »Diese Angelegenheit treibt mich ziemlich um, Mr. Keeler. Ich bin sicher, jemand mit Terrys Ausweis hat diese Papiere unterschrieben. Ich will nur abklären, dass die Frau, die Sie für Terry halten, auch wirklich die echte Terry McLaughlin ist. Kann ich vorbeikommen und Ihnen ein Foto von ihr zeigen?«

»Hierzu Ja oder Nein zu sagen, wäre bereits eine Verletzung der Verschwiegenheitspflicht. Wie wäre es, wenn Sie mir das Foto mailen? Sollte es da ein Problem geben, melde ich mich bei Ihnen.«

»Mr. Keeler, ich versuche nur, dem armen Jungen ein paar Informationen über seine Mutter zukommen zu lassen. Terrys Ehemann ist gewalttätig, sogar fähig zu einem Mord. Ich will nur sichergehen, dass sie nicht tot ist.«

Keeler seufzte. »Sie ist nicht tot.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Das hätte ich Ihnen nicht sagen dürfen. Aber wenn ihr Sohn den Brief in dem Umschlag gelesen hat, weiß er, dass sie lebt.«

»Also hat Terry McLaughlin diesen Brief geschrieben?«

»Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Offensichtlich kennen Sie den Inhalt des Briefes.«


»Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Lesen Sie einfach diesen verdammten Brief.«

»Das habe ich bereits.«

»Dann respektieren Sie ihre verdammten Wünsche. Und wenn Sie sich Sorgen um sie machen, halten Sie ihr ihren gewalttätigen Ehemann vom Hals.« Keeler legte auf.

Decker massierte sich die Schläfen, als gerade Gabe in die Küche kam. Er trug immer noch seinen Schlafanzug. Er war kreidebleich, und auf seiner Stirn waren jede Menge Pickel, obwohl er die Creme dick aufgetragen hatte. »Falscher Zeitpunkt?«

»Überhaupt nicht.« Decker rang sich ein Lächeln ab. »Setz dich. Was gibt’s?«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich die engste Assistentin meines Vaters angerufen hab. Sie sagt, er ist nicht da, sie sagt ihm aber Bescheid. Also warte ich einfach mal ab.«

»Gut. Sag du mir einfach, wenn er sich meldet. Ich würde immer noch gerne mit ihm reden.«

»Mach ich.« Er kratzte sich an der Stirn. »Also … ist Chris irgendwie aus dem Schneider? Ich mein ja nur, wenn Mom lebt, hat er sie ganz offensichtlich nicht getötet.« Gabe kratzte sich wieder an der Stirn, und es begann zu bluten. Er tupfte das Blut mit einer Serviette ab. »Mann, ich seh bestimmt aus wie aus dem Müll gezogen.«

»Du bist ein gut aussehender Junge, und das meine ich ehrlich. Trotzdem würde dir ein bisschen mehr Ruhe guttun. Ich muss jetzt zur Arbeit, und Rina und die Kinder besuchen in einer Stunde ihre Großeltern. Du hast das ganze Haus für dich allein. Setz dir eine Schlafmaske auf und leg dich ins Bett. Wie geht es deiner Hand?«

»Bis zu meiner ersten Stunde mit Nicholas Mark bin ich wieder fit. Das ist das Einzige, was mir wichtig ist.«

Decker trommelte auf dem Tisch herum. »Ich habe gerade mit dem Anwalt telefoniert, der die Unterlagen für deine Mutter
vorbereitet hat. Er konnte mir wegen der Verschwiegenheitspflicht nichts sagen, aber zwischen den Zeilen habe ich herausgehört, dass diese Papiere echt sind. Ich glaube, der Brief stammt wirklich von deiner Mutter. Um deine Frage zu beantworten, heißt das, Chris ist aus dem Schneider. Und du kannst ihm ausrichten, dass ich das genau so gesagt habe. Ich würde mich dennoch gerne mit ihm unterhalten und herausfinden, was er weiß. Ich bin einfach neugierig.«

Gabe wich seinem Blick aus. »Das ist jetzt aber keine Falle oder so.«

»Nein, Gabe, das ist keine Falle. Ich bin sicher, dass deine Mutter lebt und sich wahrscheinlich in Indien aufhält.«

»Zusammen mit einer Milliarde anderer Menschen. Eine Milliarde plus eins, wenn man ihr neues Baby mitzählt. Nein, verdammt, ich bin überhaupt nicht verbittert.« Gabe stand auf. »Danke, Lieutenant, dass Sie mich bei sich aufgenommen haben  – Sie und Rina. Ich mein das wirklich, wirklich ernst. Ich versprech’s Ihnen, ich werd ein angenehmer Mieter sein.«

»Du zahlst keine Miete, also bist du auch kein Mieter. Du bist ein kleiner Schnorrer.«

Gabe lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Dann werd ich ein angenehmer Schnorrer sein.«

»Du sagst ja schon zu meiner Frau Rina, deshalb nenn mich doch einfach Peter.«

»Danke, aber ich bleib lieber beim Lieutenant, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«

»Nein, tut es nicht.« Decker zuckte mit den Achseln. »Darf ich dich fragen, warum?«

»Ich fühl mich noch nicht wohl dabei, Sie beim Vornamen zu nennen. Und … das klingt jetzt vielleicht ein bisschen hirnrissig, aber es ist so: Wenn ich Sie Lieutenant nenne … ich weiß auch nicht … es liegt am Klang des Wortes. Irgendwie fühl ich mich dann sicher.«





45

Als Decker um elf Uhr das Revier betrat, schnippte Wanda hektisch mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war gerade am Telefon und deutete auf einen Knopf für eine freie Linie. Decker betätigte den Knopf und hob vorsichtig den Hörer zum Mithören ab.

»Ich verstehe nicht, wie Sie eine ganze Tüte voller Schmuck einfach verlieren können!«

Chuck Tinsley. Decker zog einen Notizblock zu sich heran.

»Ich bin sicher, sie ist nicht verloren gegangen, Mr. Tinsley, sondern nur verlegt«, sagte Wanda. »Ich wollte Ihnen versichern, dass von allen Stücken Fotos und genaue Beschreibungen existieren. Falls wir sie ersetzen müssen, erhalten Sie den vollen Geldwert erstattet.«

Decker zeigte ihr den erhobenen Daumen. Sie lächelte.

»Ich scheiß auf eine Erstattung«, wetterte Tinsley. »Die Stücke haben einen sentimentalen Wert. Sie gehörten meiner verstorbenen Mutter. Wie wollen Sie denn Erbstücke ersetzen, hm?«

»Ich bin sicher, sie tauchen wieder auf…«

»Ich hatte noch nie besonderen Respekt vor der Polizei, und wissen Sie, warum? Ihr Typen habt keinen Respekt vor den Leuten, für die ihr da sein solltet. Ist doch so, Sie behandeln mich wie einen Kriminellen, während der wahre Dreckskerl, der Adrianna umgebracht hat, immer noch draußen herumläuft. Ihr Typen seid ein Haufen Clowns, wissen Sie?«


»Mr. Tinsley, Sie sind jetzt frustriert …«

»Was haben Sie mit meinen Sachen gemacht? Mit nach Hause genommen?«

»Ich werde Sie informieren, wenn wir die Stücke wiedergefunden haben.«

»Na klar. Und bis dahin zahlen Sie mich aus.«

»Möchten Sie die Erstattung für den Schmuck in bar?«

»Nein, ich will den Schmuck. Aber wenn Sie ihn mir nicht aushändigen können, dann geben Sie mir das Geld. Und brauchen Sie bloß nicht ein Jahr, um mir den Scheck auszustellen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Wenn Sie möchten, stelle ich sofort den Antrag für die Auszahlung.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. »Und was passiert, wenn Sie den Schmuck finden?«

»Ich händige Ihnen den Schmuck aus, und Sie geben das Geld zurück.«

»Sie sollten mir den Schmuck und das Geld für all die Unannehmlickeiten geben, die Sie mir aufbürden.« Er legte abrupt auf.

Wanda und Decker legten ihre Hörer auf. »Er will seine Trophäen wiederhaben.«

»Er scheint tatsächlich an ihnen zu hängen.«

»Womit die Legende, er sei nur ein Dieb, zu Grabe getragen wurde. Wäre das der Fall, hätte er sich über das Bargeld riesig gefreut.« Sie stand auf und streckte sich. »Ich bin seit ein paar Stunden hier und brauche jetzt mal einen Szenenwechsel. Ich bringe den Schmuck persönlich im Labor vorbei. Soll ich dich noch auf den letzten Stand bringen?«

»Immer.«

Wanda überflog ihre Notizen. »Ich habe mit dem Revier in Oxnard telefoniert. Morgen fahre ich hin, sehe mir die Akten an und vergleiche unsere Notizen. Der Hauptermittler hat
heute keinen Dienst. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Wäre toll, wenn Tinsleys Name in den Oxnard-Akten auftauchen würde.«

»Jeder darf sich etwas wünschen. Was ist mit dem Oceanside-Revier?«

»Dort hat Lee Wang angerufen, da musst du mit ihm reden. Wir haben auch nach einer Verbindung Tinsleys zum Militär gesucht. Bislang ohne Ergebnis.«

»So wie Tinsley sich jetzt benimmt, kommen wir noch nicht einmal in die Nähe seiner Wohnung.«

»Außerdem frage ich mich, ob er nicht irgendwo im Hinterkopf längst den Verdacht hat, dass wir hinter ihm her sind.«

»Bleib in engem Kontakt zu seinen Bewachern.«

»Klar, aber… ich frage mich auch noch… ich weiß nicht, Loo. Wenn die Schmuckstücke seine Trophäen sind und er nun davon ausgeht, sie abschreiben zu müssen… also vielleicht startet er dann einen Versuch, Ersatz zu finden?«

»Am besten setzen wir ein zweites Observationsteam auf ihn an.«

»Ja, damit fühle ich mich gleich viel wohler.«

 



»Frieda Kowalski ist bei ihr auf der Intensivstation«, berichtete Marge am Telefon. »Sie hält ihre Hand.«

»Wie schlägt sie sich?«

»Mandy oder Frieda?«

»Beide.«

»Mandy wird es schaffen, aber sie wird starke Schmerzen haben. Sie hat Verbrennungen an den Beinen, einen gebrochenen Arm und ein geprelltes und geschwollenes Gesicht durch den Airbag.«

»Und die Mutter?«

»Sie ist ein bisschen … zurückhaltend. Sie hat mir sofort erzählt, dass sie und Mandy sich nicht sehr nahestehen. Also, ich
und meine Mutter sind auch nicht gerade dicke Freundinnen. Aber wenn ich Verbrennungen und Knochenbrüche erlitten hätte, glaube ich nicht, dass das als Erstes aus ihr herausbrechen würde.«

»Sie klang wie betäubt, als ich bei ihr war. Könnte auch der Schock sein. Holt man Mandy heute aus dem künstlichen Koma?«

»Ja, aber das ist ein langwieriger Vorgang. Sie wird ein paar Tage zum Aufwachen brauchen. Der Arzt meinte, wir sollten vor morgen Nachmittag nicht zu viel erwarten. Vielleicht ist sie, bis du hier bist, wach genug, um mit uns zu reden.«

»Und wie sieht es aus mit Garth?«

»An dieser Front gibt es Fortschritte. Nach einer durchgemachten Nacht hatten wir ein paar positive Hinweise darauf, dass er und Mandy tatsächlich zusammen in North Las Vegas aufgetaucht sind. Sie wurden von einer Kellnerin wiedererkannt, im Gold – ein Restaurant, das zum New Lodge Inn gehört. Und zwar… warte mal … Mittwochnacht. Und auch am Donnerstag … ich sehe kurz nach… da wurden sie in der Bar des Gin and Rose Pub and Casino gesehen. Aber weder Scott noch ich haben herausgefunden, wo sie tatsächlich abgestiegen sind. Wir bleiben dran.«

»Welches Auto fuhr Mandy, als sie den Unfall hatte?«

»Ihr gehört ein Corolla, Baujahr 2002.«

»Wenn Mandy ihr eigenes Auto zu Schrott gefahren hat, womit ist Garth dann unterwegs?«

»Keine Ahnung. Er hat selbst ein Auto, aber ich weiß nicht, wo es ist.«

»Sind sie getrennt hierhergefahren?«

»Vielleicht. Oder vielleicht hat er sein Auto gegen Bares verkauft. Wir fragen uns mal durch.«

»Gut. Wann ist Garth zuletzt in einem Hotel in North Las Vegas abgestiegen?«


»Vor einer ganzen Weile … sieben Monate etwa.«

»Aber er war in den letzten sieben Monaten oft in Vegas.«

»Ich weiß, und Scott und ich haben darüber nachgedacht. Vielleicht hat er eine Wohnung oder ein Studio gemietet. Die monatliche Belastung wäre niedriger als die Zimmerpreise in den Hotels, vorausgesetzt er ist oft genug da.«

Decker ließ sich das durch den Kopf gehen. »Wenn Garth eine eigene Wohnung hat, könnte er dort sein Auto abstellen.«

»Ein Auto oder ein Geländemotorrad«, sagte Marge. »Oliver und ich würden gerne noch einen Tag länger hierbleiben. Es dauert seine Zeit, Wohnkomplexe zu überprüfen, und ehrlich gesagt wären wir gerne dabei, wenn Mandy mit dem Reden beginnt.«

»Ich kann euch die Genehmigung für einen weiteren Tag besorgen. Wir treffen uns dann entweder morgen Vormittag oder am Nachmittag. Ich muss erst noch ein paar Dinge abklären.«

»Ich hole dich am Flughafen ab.«

»Nein, verschwende nicht deine Zeit. Ich nehme ein Taxi.«

»Klingt gut.« Marge lächelte, obwohl er das nicht sehen konnte. »Wenn du möchtest, Pete, können wir alle drei zusammen zurückfahren. Ist schon eine Weile her, dass ich eine Autofahrt zu mehreren unternommen habe.«

»Ich glaube nicht, dass ich viereinhalb Stunden auf begrenztem Raum mit Scott Oliver überleben würde.«

»So schlimm ist es gar nicht. Er schnarcht im Schlaf, aber wenigstens stinkt er nicht.«

Decker lachte und legte auf. Es war fast zwei Uhr nachmittags. Rina hatte das Abendessen früh angesetzt, da die Jungs ihre Flüge an die Ostküste erwischen mussten. Er beschloss, es für heute gut sein zu lassen, und war schon halb aus der Tür, als sein Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Entnervt warf Decker die Hände in die Luft und nahm den Anruf entgegen.


»Hast du eine Minute Zeit?«, fragte Wanda.

»Natürlich. Was gibt’s?«

»Die Kriminaltechnikerin hat bei der Untersuchung der Halskette ein winziges Haar entdeckt, das in dem Verschluss der Kette mit dem diamantenen R steckt. Unter dem Mikroskop sieht es nach einem der feinen Nackenhärchen aus, die so nervtötend sind, wenn man Schmuck trägt.«

»Wahnsinn. Da ist ja ein Glücksfall.«

»Noch besser: An dem Haar hängt sogar eine Wurzel.«

Decker spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Also können wir daraus DNA ziehen?«

»Wahrscheinlich. Unser Glück ist, dass Tinsley den Schmuck in einer Papiertüte aufbewahrt hat. Geringere Wahrscheinlichkeit für Verfall.«

»Wie schnell kannst du das Ergebnis bekommen, Wanda?«

»Ich habe es bereits zum Eilauftrag deklariert. Frühestens in ein paar Wochen.«

»Tinsley hat uns eine Speichelprobe gegeben. Die bringen wir so schnell wie möglich ins Labor. Wenn das Haar von Tinsleys Mutter stammt, sollte seine DNA mit der DNA des Haares verwandt sein. Wenn nicht, kriegen wir ihn mit dieser Lüge dran. Und wenn es Roxannes Haar ist, was macht er dann mit der Kette? Hat der Hauptermittler in ihrem Fall dich zurückgerufen?«

»Ja, ein gewisser Ronald Beckwith. Wir treffen uns morgen um zehn.«

»Ruf Beckwith noch mal an und frage nach, ob Roxannes DNA in den Akten ist.«

»Hab ich schon, sie ist drin.«

»Dann frag ihn noch, ob sie irgendwelche Spuren eingetütet haben, aus dem sich ein DNA-Profil des Täters herstellen ließe.«

»Alles klar.«


»Lass uns einen Zacken zulegen. Tinsley läuft frei herum, und das macht mich immer stärker nervös.«

Wieder legte Decker auf. Er rieb sich die Augen und dann den Nacken. Er war müde, aber die letzten Tage waren wenigstens erfolgreich gewesen. Garth hatte man in Mandys Begleitung gesehen, also waren sie mit Vegas auf der richtigen Spur. Und Mandy, auch wenn sie noch unter Beobachtung stand, war wenigstens noch am Leben. Irgendwann wäre sie wieder so weit hergestellt, um zu sagen, was los war. Und was für ein Glück, im Besitz dieses Härchens mit Wurzel im Verschluss der Halskette zu sein. Ein DNA-Profil würde eine Menge Probleme lösen.

Einzelheiten schienen sich ineinanderzufügen, aber es gab immer noch viele grundlegende und unbeantwortete Fragen.

Wo war Garth?

Welche Umstände führten zum Tod von Adrianna Blanc?

Welche Umstände führten zum Tod von Crystal Larabee?

Standen die Tode der beiden Frauen in einem Zusammenhang?

Und war Chuck Tinsley ein Serienmörder?

So viele Verbrechen, so wenig Zeit.

 



Marge wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte in den grellen Himmel. Die Wüstensonne, die so vollkommen gewesen war, als sie gestern am Swimmingpool gefaulenzt hatte, war nun zu ihrem Gegner geworden, als sie sich bei circa zweiunddreißig Grad von Wohnblock zu Wohnblock schleppten.

Und, Mann, in Clark County gab’s jede Menge Wohnblöcke.

Es gab Apartmenthäuser mit Mietwohnungen, mit Eigentumswohnungen, es gab Neubaugebiete und schäbige Hotels mit der Möglichkeit, langfristig ein Zimmer zu mieten. Sie waren seit Stunden unterwegs, bevor sie endlich eine Pause fürs Abendessen einlegten. Die einzige Lokalität, die um fünf Uhr
offen hatte, war ein durchgehend geöffnetes Restaurant in einer Ladenfront, das mit dem besten Barbecue der Stadt warb. Das war nicht gelogen. Die Spareribs waren unfrisiert und scharf, genau wie Marge es mochte. Als sie aufgegessen hatte, säuberte sie ihre Finger mit dem Erfrischungstuch.

»Richtig lecker.«

Oliver war dabei, einen letzten Knochen abzunagen. »Verdammt lecker.«

»Was haben wir noch auf der Liste?«

»Wenn du darauf bestehst weiterzuarbeiten, müssen wir noch eine Reihe von Neubaugebieten mit Eigentumswohnungen im Umkreis von ein paar Kilometern abklappern.«

»Wie viele sind eine Reihe?«

»Fünf Straßen, jede mit ungefähr dreißig Wohneinheiten. Zwei von denen haben ein Büro der Baufirma auf dem Areal.«

»Dann fangen wir mit den beiden an.« Marge bestellte bei der Kellnerin per Handzeichen die Rechnung.

»Wir suchen etwas, das es vielleicht gar nicht gibt.« Nach einer Pause fuhr Oliver fort. »So etwas wie die Liebe.«

Die Kellnerin kam an ihren Tisch – eine korpulente Frau mit grauen Wuschelhaaren. »Für Sie keinen Nachtisch?«

»Ich wünschte, wir könnten«, sagte Oliver, »aber wir müssen wieder an die Arbeit.«

»Am Sonntag? Was machen Sie?«

»Polizisten.« Oliver zückte seine Dienstmarke. »Ohne Scheiß.«

Sie starrte auf die Dienstmarke, ohne sie sich genauer anzusehen. »Unter diesen Umständen packe ich Ihnen ein paar Doughnuts zum Mitnehmen ein. Geht aufs Haus.«

»Vielen Dank, aber wir bezahlen gerne dafür«, sagte Marge.

»Davon will ich nichts hören.«

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, schwärmte Oliver ernst gemeint.


»Darauf können Sie wetten.« Sie tätschelte sanft Olivers Schulter und ging weg.

»Was tun manche Leute nicht alles für ein paar Doughnuts« , lästerte Marge.

»Wir haben angeboten zu bezahlen. Das wollte sie nicht.«

»Ich habe es angeboten«, korrigierte ihn Marge.

»Ja, ja, du bist der gute Polizist. Ich bin der böse. Das haben wir doch schon längst so festgelegt. Können wir jetzt weitermachen?«

Marge grinste. »Sorg dafür, dass sie ein Walnussteilchen einpackt.«

»Ich soll dafür sorgen?«

»Du bist hier der Ladykiller, Scott. Wenn du sie ganz lieb bittest, dann wette ich, packt sie dir auch zwei ein.«
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Gemeinsam hatten sie gerade den Schokoladenkuchen vertilgt  – unter Beteiligung des halben Restaurants bei einem schräg klingenden Geburtstagsständchen – und nippten an ihren Kaffees, als Cindy mit dem Löffel gegen ihr Wasserglas schlug, um die Aufmerksamkeit aller am Tisch zu bekommen. Decker betrachtete seine älteste Tochter und die übrigen Kinder voller Liebe und Stolz. Die Zeit war zu schnell verflogen. Und auch Cindys Schwangerschaft schien wie im Flug vorbeizuziehen. Seit der letzten Woche hatte sie sprunghaft zugelegt.

»Als ältester Spross des Deckerclans dachte ich mir, ich fange mal an.« Sie und Koby lächelten sich an. »Ich fasse mich kurz, denn die Jungs müssen ihren Flug erwischen. Wie ihr ja nun alle wisst, sind Koby und ich in freudiger Erwartung.«

»Hört, hört!«, rief Decker und schlug mit der Hand auf den Tisch. Er war aufgedreht, zweifellos vom Wein. Aber es war sein Geburtstag, und was für einer. Rina hatte darauf bestanden, dass sie nach Hause fuhr, damit er den Abend richtig genießen konnte.

»Und das wurde auch Zeit, wenn ich das mal so sagen darf«, fügte Jacob hinzu.

»Da spricht der Richtige.«

»Was soll das denn heißen? Ich bin nicht verheiratet.«

»Genau. Dein Bruder hält sich an den Plan. Wie lautet deine Entschuldigung?«


»Ich bin zu unreif.«

»Das hat mich nicht davon abgehalten«, warf Decker dazwischen.

»Kann Cindy jetzt mal weiterreden?«, sagte Rina.

»Danke, Rina«, sagte Cindy. »Wir haben eine Neuigkeit.«

Decker spitzte die Ohren. »Inwiefern?«

»Es betrifft natürlich das Baby.«

Am Tisch wurde es still.

»Als Koby und ich letzten Monat zur Routinevorsorge gingen, hat der Frauenarzt zwei Herzschläge ausgemacht.«

»Oh nein!«, rief Jacob. »Euer Kind hat zwei Herzen?«

Diesmal stupste sie ihn gegen die Schulter. »Ich bekomme Zwillinge.«

Die gesamte Gruppe brach in eine Runde von Glückwünschen aus. »Was für ein wunderbares Geburtstagsgeschenk!«, rief Decker. »Du magst dir ja Zeit gelassen haben, aber jetzt machst du deine Sache richtig.«

»Danke, Daddy.«

»Ich bin so glücklich!«, rief Decker.

»Das freut mich«, sagte Cindy lächelnd. Dad war ein bisschen angeheitert. »Wir haben noch eine Neuigkeit. Möchtest du es ihnen sagen, Koby?«

»Du machst die ganze Arbeit. Sag du’s ihnen.«

»Okay.« Cindy holte Luft. »Die Babys teilen sich eine Plazenta.«

»Also sind es eineiige Zwillinge«, schloss Rina daraus.

»Oh mein Gott!«, kreischte Hannah, »das ist ja total verrückt!«

»Verrückt?«, fragte Decker nach.

»Verrückt wie in: total klasse!«

»Klasse für dich, aber teuer für mich«, sagte Koby.

»Ihr spart Geld beim Krankenhaus«, meinte Sammy spitzfindig. »Zwei für einmal zahlen.«


»Gutes Argument«, meinte Koby.

»Machst du eine natürliche Geburt?«, fragte Hannah. »Kann ich deine Geburtsbegleiterin sein?«

»Wir finden eine passende Aufgabe für dich, Hannah-Banana« , versprach Cindy.

»Gab es in deiner Familie schon mal Zwillinge?«, fragte Rina ihren Mann.

»In meiner Familie nicht«, antwortete Decker.

»Mein Onkel ist ein eineiiger Zwilling«, berichtete Koby. »Und ich habe eineiige Zwillinge als Cousins.«

»Daher weht also der Wind«, meinte Decker.

»Darf ich jetzt bitte mal ausreden?«, fragte Cindy.

»Da kommt noch mehr?«, fragte Jacob.

»Ja, da kommt noch mehr.«

»Bringst du außerdem den Familienhund auf die Welt?«

»Ich versuche gerade, etwas Wichtiges zu verkünden«, erwiderte Cindy.

»Uh-oh«, sagte Koby, »verärgert sie nicht. Das kann schlimme Folgen haben.«

»Also gut, ich bin ganz Ohr«, sagte Jacob.

»Solange du nicht deine Klappe aufreißt.«

»Mann … das ist unfair!«

»Jetzt lasst ihr sie endlich ausreden!«, befahl Rina.

»Bitte?« Cindy klopfte Jakes Schulter.

»Ich bin ganz still.«

»Also, Folgendes. Bei Koby ist es üblich, im Gegensatz zu den Gebräuchen der Aschkenasim, das Baby nach den Großeltern zu nennen, selbst wenn diese noch am Leben sind … besonders dann, wenn sie noch am Leben sind. Was ich persönlich viel netter finde. Na, egal, jedenfalls wird das Erstgeborene, Junge oder Mädchen, nach den Eltern väterlicherseits benannt. Das Zweitgeborene, Junge oder Mädchen, wird nach den Eltern mütterlicherseits benannt. Sollten es zwei Mädchen
sein, werden sie Rachel nach Kobys Mutter und Judith heißen, dem hebräischen Namen meiner Mutter. Aber … wenn es zwei Jungen sind, heißen sie Aaron nach Kobys Vater und Akiva.« Sie sah ihren Vater an. »Nach jemandem, den wir alle kennen und lieben.«

Decker grinste. »Na, dann drücke ich doch mal die Daumen für Jungs.«

»Also, so sieht’s aus. Weil ich über fünfunddreißig bin, haben wir vor ein paar Wochen eine Chorionzottenbiopsie machen lassen, durch die man genetische Defekte aufzeigen kann. Und weil es nur eine Plazenta gibt, haben sie die Prozedur nur ein Mal durchgeführt, und es hat gut geklappt. Ich bin glücklich, euch berichten zu können, dass alles sehr gut aussieht.«

»Und ihr kennt die Geschlechter«, warf Sammy dazwischen.

»Stimmt genau«, bestätigte Cindy ihm. »Zuerst hatten wir uns entschieden, es für uns zu behalten, aber da wir gerade alle hier versammelt sind und das ja nicht so oft passiert, fand ich es angemessen, den Ehrengast wissen zu lassen, dass wir tatsächlich zwei Jungs bekommen. Also, Daddy, dir wird die Ehre zuteil, deinen Namen, ohne zu sterben, weiterzugeben. Alles Gute zum Geburtstag.« Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn auf die Wange. Er revanchierte sich mit Küssen und Umarmungen sowohl bei Cindy als auch bei Koby.

»Du bist wirklich ein herausragender Schwiegervater«, sagte Koby, »und du kannst sehr gut mit Werkzeug umgehen. Das ist das Allerbeste.«

»’ne Rede, ’ne Rede«, skandierte Jacob.

Alle sahen Decker an, und er fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. »Ich freue mich … wahnsinnig.« Plötzlich wurde er von den Gefühlen übermannt, und Tränen schossen ihm in die Augen. »Mir fehlen die Worte.«

»Möchtest du, dass ich an deiner Stelle etwas sage?«, fragte Jacob.


»Aber sicher, mein Lieber.« Decker wischte sich über die Augen. »Fang an.«

»Eigentlich will ich nicht an deiner Stelle etwas sagen, sondern dir etwas sagen.« Er blickte zu seinem Bruder. »Können wir die Reihenfolge vertauschen?«

»Fass dich einfach kurz, oder die Zeit läuft uns davon.«

»Schon gut, schon gut.« Jake rieb sich die Hände. »Ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du mein Vater bist. Und anders als andere Väter hattest du die Wahl, ob du Sam und mich adoptierst oder nicht…«

»Er hatte überhaupt kein Wahl«, platzte es aus Rina heraus. Alle lachten. »Bei einem Nein hätte ich ihn eigenhändig umgebracht !«

»Darf ich bitte auch mal ein bisschen sentimental klingen?«

»Du und sentimental?«, entgegnete Cindy.

»Ja, selbst ich habe eine sanfte Seite. Was ich zu sagen versuche, ist, dass du nach einer ziemlich brenzligen Situation in unser Leben – in das von mir und Sammy – getreten bist. Ich erinnere mich, dass ich … bei meiner ersten Begegnung mit dir … gedacht habe, du müsstest der coolste Typ der Welt sein.«

»Mann, das war dann aber schnell vorbei!«, sagte Decker.

»Eher nicht.« Jacob biss sich auf die Lippe. »Du bist immer noch führend, was die Coolness angeht. Danke, dass du in einer schwierigen Zeit für mich und Sammy und Ima da warst.« Er sah Cindy an. »Deine Kinder werden maßlos cool sein, denn sie bekommen es von zwei Seiten ab.«

»Danke, Yonkie.«

»Herzlichen Glückwunsch, Dad.« Er wandte sich an Sammy. »War das kurz genug?«

»Ungewöhnlich straff.« Nach einer Pause fuhr Sammy fort: »Jetzt bin ich wohl an der Reihe. Folgendes, Dad: Du hattest vielleicht keine Wahl bei unserer Adoption, aber du hattest
ganz sicher die Wahl, ein Vater zu sein oder nicht. Und du hast den Test mit Eins bestanden. Du bist nicht unser biologischer Vater, doch in allen Dingen, bei denen es um Blut, Schweiß und Tränen geht, bist du hundertprozentig unser wirklicher Vater. Und obwohl ich aschkenasisch bin, freue ich mich riesig darüber, dass einer deiner Enkel bereits jetzt nach dir benannt wird. Diese Ehre hast du dir mehr als verdient.«

Decker küsste seine Söhne und umarmte sie stürmisch. »Ich danke euch, Jungs.«

Alle sahen Hannah an. »Na ja, durch meine roten Haare gibt es wohl gar keinen Zweifel, dass du mein biologischer Vater bist. Ich bin total aufgeregt, dass ich bald nach Israel aufs College gehe, aber ich weiß auch, dass ich dich und Ima sooooo vermissen werde.« Tränen kullerten über ihre Wangen. »Ich liebe dich so sehr, Abba. Herzlichen Glückwunsch.«

Decker nahm sie besonders fest in den Arm. »Ich liebe dich, Kürbiskopf. Und wir werden dich ganz oft besuchen.«

»Dann bin jetzt wohl ich an der Reihe«, sagte Rina. »Auch ich fasse mich kurz. Vor den Kindern möchte ich nur ungern total rührselig werden, aber ich bin gesegnet damit, die vergangenen Jahre mit jemandem verbracht zu haben, den ich so sehr liebe. Ich bin außerdem noch mit einer wunderbaren Familie gesegnet, zu der auch meine schöne Stieftochter und mein Schwiegersohn und meine zukünftigen Enkel gehören. Peter, ich liebe dich so sehr, und ich hoffe auf noch viele, viele Jahre, die wir zusammen verbringen können. Ich war immer stolz auf dich. Du bist einfach der Beste.«

Die ganze Truppe stieß ein begeistertes »Aaaah« aus, als Rina Decker einen innigen Kuss auf den Mund gab.

»Jetzt ist der Ehrengast dran«, sagte Jacob.

»Nee, ihr habt doch schon alles gesagt«, sagte Decker. »Ich sonne mich darin.«

Jacob stupste Gabe leicht an, der den ganzen Abend über
sehr still gewesen war. »Jetzt ist deine Gelegenheit da, etwas zu sagen oder für immer zu schweigen.«

Gabe lief knallrot an, und Decker eilte ihm zu Hilfe: »Yonkie, lass ihn in Ruhe.«

»Entschuldigung«, sagte Jacob, »du weißt doch, dass ich dich nur aufziehen will.«

»Vielleicht sollte ich tatsächlich was sagen«, meinte Gabe. Am Tisch wurde es ganz leise. Der Junge rückte sich seine Brille zurecht. »Erstens, Glückwünsche an Cindy und Koby.«

»Danke«, sagte Cindy.

»Gern geschehen«, erwiderte Gabe. »Zweitens, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lieutenant.«

»Vielen, vielen Dank«, sagte Decker.

»Aber sicher«, sagte Gabe. »Und drittens …« Der Junge versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Tausend Ideen rotierten in seinem Kopf, so laut wie eine Kettensäge. »Also … auch wenn meine Eltern … überhaupt nicht … religiös sind …« In ihrer Beziehung haben sie wahrscheinlich gegen jedes der zehn Gebote in der Bibel verstoßen. »Äh … egal… also jedenfalls weiß ich nicht, warum sie mich auf eine katholische Schule geschickt haben.« Er machte eine Pause. »Und wir haben das Zeugs von den Nonnen gelernt … obwohl ich mich kaum dran erinnern kann, was sie uns so erzählt haben.«

»Das geht in Ordnung«, sagte Hannah, »wir hören den Rabbis auch nicht zu.«

»Hannah!«, ermahnte Rina sie.

»Ich wollte nur zeigen, dass ich mich gut in ihn hineinfühlen kann.«

Gabe lächelte. »Also, das Hauptding war immer… also das Hauptding der Nonnen … da ging’s immer darum, gütig und freundlich zu sein und die andere Backe hinzuhalten, so’n Zeugs halt. Aber wenn ich drüber nachdenke, dann ging’s eben gar nicht wirklich darum, gütig und freundlich zu sein,
sondern darum, gehorsam zu sein. Gütig sein … was bedeutet das? Das ist ein abstraktes Konzept. Egal, jedenfalls wusste ich nicht wirklich, was Güte bedeutet, weil… ehrlich gesagt, meine Eltern sind ein bisschen verrückt … total verrückt. Und gütig zu sein steht für keinen von beiden an erster Stelle. Höchstens bei meiner Mom.« Er zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls bekomm ich, seit ich bei dem Loo und Rina wohne – und Hannah – selbst in dieser kurzen Zeit einen Eindruck davon, was gütig sein bedeuten könnte. Ehrlich, Lieutenant und Rina und alle anderen, danke, dass ihr so freundlich seid.«

Niemand sagte etwas.

Wieder lief Gabe knallrot an. »Das war’s.«

»Danke, Gabe.« Decker salutierte ihm. »Ich gehe mit dir denselben Deal ein wie mit allen meinen Kindern. Du erträgst mich, und ich ertrage dich.«

»Damit kann ich gut leben«, sagte Gabe.

Sammy blickte auf die Uhr; es war fast neun. Ihr Rückflug nach New York ging um elf Uhr ab. »Ich breche nur ungern auf, aber wir sollten los. Wir müssen das Auto noch zurückgeben.«

In diesem Augenblick vibrierte das Handy in Deckers Tasche. Er wartete einen Moment, dann zog er es hervor und sah auf das Display: Marges Nummer. Der Anblick ließ ihn rasch nüchtern werden. »Das könnte wichtig sein. Macht es euch etwas aus, wenn ich rangehe?«

»Manche Dinge ändern sich nie«, seufzte Rina.

»Sehr witzig.« Decker drückte die Annahmetaste. »Hallo, kann ich dich in zehn Minuten zurückrufen?«

»Kein Problem, aber denk dran.«

Seine Neugier gewann die Oberhand. »Was ist los?«

»Tut mir leid, dich beim Essen zu stören, Pete, aber wir haben hier ein Problem.«

»Ein Problem?«


»Das klingt nicht gut«, sagte Rina.

»Marge, ich rufe dich gleich zurück«, antwortete Decker. »Die Jungs brechen gerade zum Flughafen auf, und ich möchte mich richtig von ihnen verabschieden.«

»Warum fährst du nicht gleich mit ihnen zum Flughafen?«

»Ich soll schon heute nach Vegas kommen?«

»Genau, und zwar sofort.«

»Habt ihr Garth Hammerlings Leiche gefunden?«

»Nein, Loo, Garth wird immer noch vermisst. Aber was Leichen betrifft…« Eine Pause. »Sagen wir mal so: Ich glaube, das willst du mit eigenen Augen sehen.«
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Während Decker darauf wartete, sein Flugzeug nach Las Vegas zu besteigen, fasste Marge die neuesten Entwicklungen kurz zusammen. Sie sprach teuflisch schnell und war außer Atem. Decker konnte hören, wie sie beim Sprechen immer wieder scharf Luft holte.

»Folgendes«, sagte sie, »Scott und ich haben also den ganzen Tag lang Mietshäuser, Eigentumswohnungen und Neubaugebiete abgeklappert. Ohne Ergebnis, aber damit hatten wir gerechnet. Gegen fünf haben wir aufgehört, erst mal zu Abend gegessen und beschlossen, uns danach noch ein paar günstige Neubaugebiete in der Nähe vorzuknöpfen. Ein letzter Versuch. Das war so gegen sieben.«

Decker sah auf die Uhr; es war fast elf. »Und dann?«

»Du musst dir vorstellen, wir sind hier mitten im Nichts. Echt, das ist tiefste Provinz. Diese Parzellen grenzen direkt an die Wüste, und dahinter gibt’s kilometerweite Ödnis. Sich hier etwas zu kaufen, heißt keine Anzahlung und niedrige monatliche Belastungen. Dazu kommt, dass ungefähr zwei Drittel der Häuser erst noch gebaut werden müssen. Scott und ich erkennen keine großen Baufortschritte. Wir fanden also, das hier sei der perfekte Ort für einen Eigenbrötler mit wenig Geld.«

»Ich ahne, worauf das hinausläuft.«

»Ja, und zwar auf nichts Gutes. Jedenfalls gibt es ein Musterhaus mit Büro. Durch puren Zufall sitzt da auch gerade eine
Frau. Wir haben Sonntag, vergiss das nicht, und es ist nichts los. Sie erzählt uns, sie sei gerade dabei, alles abzuschließen. Wir erzählen ihr, dass es nicht lange dauern wird. Wir fragen sie nach Garth Hammerling. Keine Regung. Dann zeigt Oliver ihr die Fotos von Garth. Ihre Miene hellt sich auf, aber sie versucht, es zu verbergen, obwohl sie einen Tell aussendet, den sogar ein Blinder lesen könnte.«

»Einen Tell wie beim Poker?«, fragte Decker nach.

»Ganz genau. Wir sind hier ja schließlich in Vegas. Jedenfalls bearbeiten wir die Dame … sie heißt Carlotta Stretch.« Sie buchstabierte den Namen. »Wir bearbeiten Carlotta, und sie gibt zu, dass jemand, der wie Garth aussieht, vor etwa sechs Monaten ein Haus in dem Neubaugebiet gekauft hat. Ist das nicht erstaunlich?«

»Sehr erstaunlich.«

»Der Hauskäufer heißt allerdings nicht Garth Hammerling. Sein Name lautet Richard Hammer. Scott und ich rufen also unsere Kumpels Lonnie Silver und Rodney Major an und fragen sie, was sie davon halten. Die beiden sind richtig gut und kommen sofort angefahren. Carlotta will nach Hause, aber wir halten sie hin. Also beraten wir uns alle und entscheiden, dass durch Carlottas Identifizierung jeder vernünftige Mensch den Schluss ziehen würde, dass es sich bei Richard Hammer um Garth Hammerling handelt. Trotzdem haben wir immer noch ein paar Probleme. Erstens liegt gegen Garth beziehungsweise Richard nichts vor, und zweitens haben wir auch gegen Garth Hammerling nichts in der Hand, außer der Tatsache, dass er unter merkwürdigen Umständen verschwunden ist.«

»Also habt ihr keinen plausiblen Grund, sein Eigentum zu betreten.«

»Ganz genau.«

»Was ist mit Gefahr im Verzug?«

»Darauf haben wir uns alle geeinigt. Garth und Mandy verschwanden
ungefähr zum selben Zeitpunkt. Mandy ist fast gestorben, also könnte Garth ebenfalls in Schwierigkeiten sein. Es wäre fahrlässig, das Haus nicht zu überprüfen. Silver ruft einen Richter an. Der meint, es reiche aus, um das Haus zu betreten und uns umzusehen, solange wir das Gebäude nicht durchwühlen – kein Aufziehen von Schubladen oder so was in der Art. Wenn etwas offen herumliegt, können wir es verwenden. Ansonsten sind uns die Hände gebunden. Es ist kurz vor acht, als wir endlich reingehen. Alles wirkt zunächst ganz normal. Uns stechen ein paar Bilder von Garth ins Auge, also wissen wir, dass wir richtig sind. Wir sterben fast, weil wir die Schubladen zu gerne nach maskierten Bildern von ihm und Mandy durchsucht hätten, aber das ist eindeutig tabu. Achselzuckend kommen wir zu dem Schluss: Mehr gibt’s hier nicht zu holen.«

»Das Flugzeug ist zum Einsteigen bereit, Margie. Mir bleiben wahrscheinlich noch zehn Minuten, bis ich ins Flugzeug muss.«

»Ich fasse mich so kurz ich kann. Wir wägen unsere Möglichkeiten ab: Sollen wir einen zivilen Streifenwagen vors Haus stellen, für den Fall, dass Garth zurückkehrt? Aber dann sind wir uns einig, dass jeder Idiot einen Verfolger ausmachen würde, weil man sich hier nirgends verstecken kann. Wir diskutieren noch ein paar andere Ideen, als ich einen Anruf von Frieda Kowalski bekomme. Ich hatte dir ja erzählt, dass sie Mandy am Morgen aus ihrem künstlichen Koma herausholen wollten, oder?«

»Ja.«

»Gut, jedenfalls ruft mich Frieda an, und sie ist eindeutig völlig aufgelöst. Sie beginnt mir Sachen zu erzählen, während wir noch in dem Neubaugebiet sind und unseren nächsten Schritt planen. Carlotta Stretch will Schluss machen und nach Hause gehen.«


»Was hat Frieda dir erzählt?«

»Die Ärzte holen also Mandy Kowalski gegen neun Uhr morgens aus dem künstlichen Koma. Am frühen Abend – Frieda meinte, gegen sieben – erlangt Mandy wieder so viel Bewusstsein, dass sie die Augen öffnet und ihre Mom erkennt. Sie weiß, dass es ihr sehr schlecht geht. Sie ist aufgeregt, ihr Blutdruck schießt in die Höhe, ihr Puls rast, und sie zittert, als ringe sie mit einem Anfall. Die Ärzte dachten, sie hätten sie vielleicht zu schnell aus der Betäubung geholt. Oder dass sie vielleicht wegen der Verbrennungen starke Schmerzen hätte. Weil sie, laut ihrer Mutter, Höllenqualen durchlitt.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Mann, ich war froh, dass ich nicht dabei war und es mitansehen musste.« Marge atmete tief durch. »Also bittet Frieda um Schmerzmittel für ihre Tochter, aber bevor sie sie wieder abschießen, beginnt Mandy einzelne Worte zu murmeln. Zuerst kann Frieda nichts Genaues verstehen, aber dann wiederholt Mandy sich ständig. Schließlich denkt Mom, sie hört das Wort ›Kerker‹.«

»Oh Gott.«

»Ganz genau. Frieda ist so geistesgegenwärtig, das Wort ›Kerker‹ vor ihrer Tochter zu wiederholen. Und in dem Moment schießt Mandys Blutdruck durch die Decke. Das Mädchen zappelt wie wild herum, und alle möglichen Alarmtöne gehen los. Die Krankenschwester kommt angerauscht und will Mandy ein starkes Beruhigungsmittel spritzen, aber Gott sei Dank ist Frieda dabei. Sie hält die Krankenschwester davon ab. Die Krankenschwester und Frieda streiten sich. Frieda will, dass ein Arzt die Sedierung vornimmt. Die Krankenschwester ist total beleidigt und stapft wutschnaubend von dannen, und der Arzt wird angepiepst.«

»Ein Lob auf die Mutter.«

»Das kannst du laut sagen, denn bevor der Arzt sich an
Mandys Venen zu schaffen machen kann, gelingt es Mom, weitere Worte herauszufiltern: ›Kerker‹, ›Haus‹ … ›Mord‹. Dann wiederholt Mandy ständig ein einziges Wort: ›das Mädchen‹, ›das Mädchen‹, ›das Mädchen‹.«

»Gütiger Himmel.«

»Mittlerweile ist der Arzt da, und er ist richtig wütend auf Frieda. Und Frieda ist wütend auf den Arzt und die Krankenschwester. Also ist jeder wütend auf jeden, aber irgendwann schießt der Arzt Mandy ab, sie beruhigt sich, und in der Stadt der Sünde herrscht wieder Stille. Es ist jetzt ungefähr halb acht. Frieda beruhigt sich ebenfalls langsam und kann wieder klar denken. Sie beschließt, es sei vielleicht eine gute Idee, mich anzurufen und mir zu erzählen, was Mandy im Delirium von sich gegeben hat. Beim Abholen am Flughafen hatte ich ihr meine Karte gegeben mit meiner Handynummer und der von Scott. Sie ruft mich also an.«

»Erstaunlich, dass sie so geistesgegenwärtig war.«

»Ja, und keinen Augenblick zu früh. Denn das Ganze spielt sich ab, als Carlotta bereits auf dem Weg zu ihrem Auto ist und abschwirren will. Durch die Worte ›Kerker‹, ›Haus‹, ›Mord‹ und ›das Mädchen‹ haben wir, da sind wir uns einig, gute Gründe für einen zweiten Blick ins Haus und möglicherweise eine genauere Durchsuchung. Scott rennt Carlotta hinterher, und wir erwischen sie gerade noch beim Anfahren. Fakt ist, dass sie ihn fast umgefahren hat. Du glaubst gar nicht, wie hektisch das hier ablief.«

»Ich kann’s mir vorstellen. Marge, ich besteige jetzt das Flugzeug. In ein paar Minuten muss ich das Handy ausschalten.«

»Ich beeile mich. Wir gehen zurück ins Haus und schnüffeln herum. Zu diesem Zeitpunkt versuchen wir bereits, eine Falltür oder eine falsche Wand oder einen Hinweis auf ein verborgenes Zimmer ausfindig zu machen. Wir überprüfen die Garage. Nada. Ich stehe also draußen im Garten und blicke
mich um. Denk bitte daran, dass das keine vornehme Gegend ist.«

»Verstehe.«

»Alle Häuser stehen auf kleinen Grundstücken mit niedrigen Betonmauern, die ein Grundstück vom nächsten abtrennen. Und man kann über die Wände in Nachbars Garten gucken. Ich glotze also in die Gärten der Nachbarn und überlege mir, dass Garth uns vielleicht hat kommen sehen und sich in einem der anderen Häuser versteckt. Ich bin am Verzweifeln. Dann fällt mir auf, dass die Terrassen der zwei angrenzenden Grundstücke rechts und links von Garth aus Zementplatten bestehen. Garths Terrasse ist aus Klinker. Ich wundere mich darüber: ›Warum legt jemand hinterm Haus wert auf so eine Verschönerung?‹ Ich sehe mir das Ganze genauer an. Die Terrasse ist aus Klinkersteinen verlegt worden, aber es gibt keine Fugen, keinen Mörtel oder Zement. Die Klinker liegen einfach nur auf dem Sand, und die Klinker auf der rechten Seite liegen nicht besonders ordentlich.«

»Au weia.«

»Du weißt schon, worauf ich hinauswill. Da Mandy ein Mädchen, einen Kerker und einen Mord erwähnt hat, heben wir die Steine hoch. Unter der Terrasse, direkt in den Boden gegraben, befindet sich ein…« Sie macht eine Pause. »… so etwas wie ein Luftschutzraum. Er ist aus Beton und hat eine Falltür mit einem Vorhängeschloss. Rodney Major schießt das Schloss auf, wir öffnen die Falltür und werden sofort von dem Gestank erschlagen. Unten drin befindet sich eine verdammte Jauchegrube – stockduster und stinkend. Silver hat eine Taschenlampe dabei. Ich schnappe sie mir und gehe freiwillig als Erste runter. Ich zittere wie Wackelpudding. Du weißt ja, was ich von dunklen, beengten Örtlichkeiten halte.«

Decker wusste es nur zu genau. Seitdem Marge eine Gruppe Kinder durch einen Tunnel als Fluchtroute aus den Fängen einer
Sekte befreit hatte, litt sie unter Klaustrophobie. »Gut gemacht, Dunn.«

»Danke, bitte einmal den Rücken tätscheln. Denn außer dass der Kerker klein und dunkel ist, stinkt es da drin auch noch erbärmlich. Ab jetzt treibt mich pures Adrenalin an. Ich springe – es sind gut zwei Meter fünfzig.« Ein tiefer Seufzer. »Ich finde das Mädchen, Pete. Sie ist nackt und in Plastikmüllsäcke gewickelt, mit einer Schlinge um den Hals. Nach meiner groben Schätzung – aufgrund der Zeit, die Mandy im Krankenhaus war – lag sie dort die letzten zwei Tage so.«

Marge war die Stimme gebrochen.

»Ich taste nach ihrem Puls … und spüre nichts. Da unten ist es kalt, und sie fühlt sich kalt an. Aber nicht eiskalt. Und sie bewegt sich nicht. Ich halte sie für tot. Mann, wieso sollte sie noch am Leben sein? Dann leuchte ich in ihre Augen. Sie blinzelt mich an, verdammt noch mal!«

Decker schwieg. Was sollte er auch sagen?

»Sie ist bewusstlos, aber am Leben. Ich reiße ihr die Schlinge vom Hals. Wir rufen den Notarzt. Sie holen sie da raus und bringen sie sofort ins Krankenhaus. Ihr Zustand ist zurzeit noch kritisch. Wir wissen nicht, ob sie es schaffen wird. Wie stellt man sich bloß auf so was ein?«

»Das kann man nicht. Weiß Mandy, wer sie ist?«

»Mandy ist immer noch betäubt. Wir müssen abwarten, bis das Mittel abklingt, bevor wir mit ihr reden können.«

Die Türen des Flugzeugs schlossen sich. Decker blieben etwa dreißig Sekunden. »Du hast einen erbärmlichen Gestank erwähnt. War da noch jemand außer dem Mädchen?«

»Zwei Leichen, in unterschiedlichen Verwesungsstadien. Bis jetzt hat der Gerichtsmediziner eine Leiche hochgeholt. Sie ist aufgedunsen und voller Maden, die meiste Haut ist abgezogen. Sieht grausig aus. Und diese ist im besseren Zustand als die andere.«


»Meine Güte! Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern, bis sie den Kerker ausgehoben haben?«

»Ich weiß es nicht, Pete. Sie haben noch einen Leichnam vor sich. Danach werden sie sich an das Ossuarium machen müssen. Die beiden Leichen lagen auf einem Stapel aus Knochen.«

 



Die Sonne ging in vollem Glanz am Horizont auf, eine heiße, goldene Scheibe, die im Morgenlicht schwang. Um sieben Uhr wurden die Außenlampen abgeschaltet, die es den Ermittlern erlaubt hatten, die ganze Nacht durchzuarbeiten – wobei aber die Scheinwerfer, die das Innere des Bunkers ausleuchteten, auf höchster Stufe weiterbrannten. Es dauerte noch viele Stunden, bis das ganze biologische Material sorgfältig aus dem Zementgrab abtransportiert werden konnte.

Garth Hammerling war zur Fahndung ausgeschrieben. Das Revier in North Las Vegas stellte auch Flyer zusammen und faxte sie nicht nur an das Innenstadtrevier, sondern auch an die meisten Polizeistationen im Staate Nevada, vor allem aber nach Reno und die Gegend um Lake Tahoe im Silver State. NLV faxte die Flyer auch an die Pokerclubs in Südkalifornien und die Kasinos in Atlantic City. Alle wussten, dass sie kaum an der Oberfläche kratzten, weil es Tausende Kasinos in den Indianerreservaten und vor der Küste schwimmende Spielsalons gab. Egal, wie man an die Sache heranging, war sie gleichermaßen verworren und furchtbar. Nachdem sie sich besprochen hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass Garth kein großer Spieler war. Ihm gefiel einfach das, was das Spielen mit sich brachte wie in einem Doppelpack: ungebundene Frauen, die er aufgabeln, verführen und dann töten konnte.

Das Haus am Rand der Wüste eroberte die Schlagzeilen. Die Suche nach Garth Hammerling weitete sich zu einer nationalen Jagd auf einen Serienmörder aus. Hoffentlich würde
er gefasst werden, bevor sein Tötungsdrang wieder übermächtig wurde.

Am Montagnachmittag, genau eine Woche nach der Entdeckung von Adrianna Blancs Leiche, begann Mandy zu reden, wenn auch nur zögernd. Es gab so viele Fragen von so vielen Ermittlern, dass es Tage, wenn nicht gar Wochen dauern würde, bis die ganze Geschichte ans Licht käme.

Vier Tage, nachdem Mandy aus ihrem künstlichen Koma geholt worden war, nahm Decker abends einen Flug zurück nach Burbank. Zur selben Zeit befanden sich Marge und Oliver auf der Interstate 15 auf dem Heimweg. Alle drei waren mit einer Geschichte aus Mandys Perspektive abgereist. Decker hatte daraus eine unglaubliche Story zusammengeschustert : eine viertägige Odyssee von Mord und Zerstörung. Es gab reichlich Lücken, aber es war eine Erzählung, der man von Anfang bis Ende folgen konnte. Die Zusammenfassung notierte er sich auf seinem Rückflug.

 



Vor zehn Tagen, gegen halb neun Uhr morgens, sah Mandy, wie Adrianna den Hörer des Telefons im Stationszimmer aufknallte und ihr Gesicht in den Händen verbarg. Da sie sich so furchtbar aufzuregen schien, ging Mandy zu ihr hin und fragte, was passiert sei. Adrianna begann zu weinen. Mandy war überrascht, Adrianna noch im Krankenhaus anzutreffen, da ihre Schicht um acht Uhr geendet hatte. Aber sie war noch da, und Mandy spürte als Freundin, dass sie Unterstützung brauchte. Sie bat Adrianna, in der Cafeteria des Krankenhauses auf sie zu warten. Sie meldete sich für eine Pause ab und tauchte zehn Minuten später in der Cafeteria auf, um mit ihrer Freundin zu reden.

Adrianna erzählte ihr, dass sie wütend auf Garth sei, auf seine endlosen Ausflüge, bei denen sie nicht dabei sein sollte, und sein gesamtes schäbiges Verhalten ihr gegenüber. Diesmal
machte sie wirklich endgültig Schluss. Mandy gratulierte ihr. Adrianna war zu gut, um für Garths Blödsinn herhalten zu müssen. Aber dann brach Adrianna zusammen. Während ihres Telefonats hätte Garth sie angefleht, es sich noch einmal anders zu überlegen. Er sagte, er würde sie wirklich lieben und es ihr dadurch beweisen, dass er seinen Ausflug nach Reno abbräche und sofort zu ihr käme, nur um mit ihr zu reden. Adrianna erzählte Mandy, sie wüsste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sie wollte zwar mit ihm Schluss machen, aber ein Teil in ihr liebte ihn immer noch. Mandy, die die kluge Therapeutin spielte, ermunterte sie, bei ihrer Entscheidung zu bleiben.

Natürlich kam während der Befragung schnell heraus, dass Mandy eher persönliche Gründe hatte, Adriannas Abgang zu wollen. Die Wahrheit lautete, dass Garth nie vorgehabt hatte, mit seinen Kumpels in die Berge zu fahren. Er hatte von Anfang an beabsichtigt, nach Los Angeles zurückzukommen und sich mit Mandy für ein paar Tage heimlich aus dem Staub zu machen – sie beide ganz allein.

Mandy war in Garth verliebt.

Mandy schlug vor, Adrianna sollte nach Hause gehen und sich ausschlafen. Adrianna wollte auch nach Hause, aber Garth wollte vorbeikommen. Sie würden sich im Krankenhaus treffen, deshalb könnte sie nicht gehen. Mandy »erklärte sich bereit«, sich um Garth zu kümmern. Wieder überredete sie Adrianna, heimzufahren und sich über ihre Gefühle klar zu werden. Danach, mit klarem Kopf, könnte sie besser mit Garth umgehen. Doch Adrianna bestand darauf, zu bleiben und ihren Freund zu treffen.

Das war ihr erster Fehler.

Denn Mandy steigerte sich langsam in eine Wut hinein. Diese Verabredung hatte sie seit sechs Monaten geplant, und bei der Aussicht, alles absagen zu müssen, kochte sie innerlich. Adriannas Timing hätte schlechter nicht sein können. Zwei Jahre lang
hatte sie Garths Fremdgeherei ertragen, und jetzt wollte sie ausnahmsweise Rückgrat zeigen und vermasselte dadurch Mandys romantischen Ausflug auf grandiose Art und Weise. Sie musste sie loswerden. Nicht töten, hatte Mandy ihnen erzählt, ein Mord war ihr nie in den Sinn gekommen. Mandy wollte nur, dass Adrianna nach Hause ging und sehr, sehr lange schlief.

Da Adrianna darauf bestand, im Krankenhaus zu bleiben, schlug Mandy vor, sie solle sich doch in einem der leeren Bereitschaftsräume hinlegen und ein paar Stunden schlafen, bevor Garth da wäre. Adrianna machte mit. Dann sah Mandy, wie ihr die Stationsleiterin in der Cafeteria böse Blicke zuwarf. Ihr war klar, sie musste schnell handeln.

Mandy fand schnell ein freies Zimmer für Adrianna. Sie versuchte, ihre Freundin zu einer Schlaftablette zu überreden, aber Adrianna wollte nicht und meinte, eine Schlaftablette würde sie zwölf Stunden lang lahmlegen. Sie müsste sich nur mal ausruhen. Stattdessen gab Mandy ihr ein paar schwach dosierte, dafür schnell wirkende Tabletten, die ihr helfen würden, kurz einzuschlafen, sie aber nicht den ganzen Tag außer Gefecht setzten.

Nachdem Adrianna versorgt war, ging Mandy wieder an die Arbeit, fuchsteufelswild darüber, wie Adrianna ihr Leben ruinierte. Sie wusste, dass Garth Adrianna erduldete, weil sie sein Goldesel war. Mandy akzeptierte das. Garth brauchte Geld. Doch sie war nicht bereit, sich von Adrianna die paar mickrigen Tage mit ihrem geheimen Liebhaber vermasseln zu lassen. Garth würde in ein paar Stunden im Krankenhaus aufkreuzen, und alles, was Mandy wollte, war, dass Adrianna dann »verhindert« wäre. Sie würde Garth weismachen, Adrianna sei gegangen und wolle nicht kontaktiert werden. Sie beide könnten wie geplant in ihren Ausflug starten. Garth würde wahrscheinlich zu Adrianna zurückkehren, aber wenigstens hätten sie diese Zeit für sich allein gehabt.


Da Mandy auf einer Intensivstation arbeitete, beschloss sie, Adrianna mit einem starken Muskelrelaxans namens Pavulon, das man normalerweise bei Operationen verwendete, zu betäuben. Das Medikament mit dem Wirkstoff Pancuronium wird vor dem Anschluss des Patienten an ein Beatmungsgerät verabreicht. Die Muskellähmung setzt meist zwei bis vier Minuten nach der Gabe ein und hält circa eineinhalb Stunden an. Gesunde Erwachsene erholen sich zwei bis drei Stunden später wieder davon.

Decker war mit Pavulon einigermaßen vertraut, weil es eins der bevorzugten Medikamente eines Atemtherapeuten und Serienmörders namens Efren Saldivar gewesen war. Der Mann hatte über zehn Jahre hinweg in einer Art Rausch als praktizierender Arzt am Glendale Adventist Medical Center, das ungefähr fünfzehn Kilometer von Deckers Wohnort und Arbeitsstätte entfernt lag, seine Patienten ermordet. Der Fall war damals eine Sensation gewesen und schaffte es in die überregionalen Schlagzeilen. Der Prozess hatte sich inklusive Geständnis, Widerrufung und Exhumierung der Leichen lang hingezogen. Am wichtigsten jedoch war, dass Decker wusste: Dieses Medikament ließ sich nicht durch eine Routineuntersuchung im Labor nachweisen.

Im Schlaf injizierte Mandy, eine geschickte und sanfte Krankenschwester, Adrianna durch einen Stich im Nackenbereich das Pavulon. Der Gerichtsmediziner bemerkte davon nichts, da der Einschnitt des Kabels Teile der Haut aufgerissen und den punktförmigen Einstich vertuscht hatte. Bei Garths Ankunft führte Mandy die vorbereitete Entschuldigung ins Feld, aber Garth kaufte ihr das Ganze nicht ab. Als er sie schließlich bedrohte, gestand sie ihm, dass Adrianna in einem der Bereitschaftszimmer schlief.

»Wie sah die Drohung aus?«, hatte Decker sie gefragt.

Keine richtige Drohung …, hatte sie geflüstert, … nur dass
er eben peinliche Sachen über sie wusste. Bei diesem Geständnis begann Mandys Überwachungsmonitor zu piepsen. Ihr Blutdruck schoss in die Höhe, und die Krankenschwestern kamen angerannt. Mandy hatte für heute genug geredet.

Ende der Befragung.

Am nächsten Tag dauerte es eine Weile, bis sie wieder an dem Punkt angelangt waren, an dem sie aufgehört hatten, aber irgendwann brachte Decker Mandy auf Touren – dass Garth sie dazu gebracht hatte zuzugeben, dass sie Adrianna mit Pavulon außer Gefecht gesetzt hatte.

Mandy fuhr mit ihrer Saga fort.

Garth bestand darauf, gemeinsam mit ihr in das Bereitschaftszimmer zu gehen, um Adrianna zu wecken. Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen, und die Wirkung des Medikaments sollte nachgelassen haben, aber als sie versuchten, sie zu wecken, reagierte Adrianna nicht. Sie schien tot zu sein.

Mandy geriet in Panik. Garth beruhigte sie und sagte, er würde ihr helfen. Am besten kämen sie mit der Situation klar, indem sie es so aussehen ließen, als sei Adrianna ermordet worden. Zuerst war Mandy entsetzt. Sie müssten zur Polizei gehen und erklären, was passiert sei – dass es ein Unfall war. Aber Garth meinte, man würde sie wegen vorsätzlichen Mordes einbuchten, und das war der Moment, in dem ihr alles egal wurde. Als er ihr einen Ausweg anbot, griff sie zu. Er legte ihr seine Argumentation dar.

Adrianna war tot. Sie konnten sie durch nichts wieder zurückholen. Wenn sie »ermordet« worden war, hätten sie beide ein Alibi und wären von jeglichem Verbrechen freigesprochen. Sein Alibi war der Campingtrip mit seinen Freunden. Aaron und Greg würden ihn decken. Ihre Entschuldigung war, dass sie Dienst hatte.

Als Erstes mussten sie die Leiche aus dem Krankenhaus
fortschaffen. Sie stopften sie in einen doppellagigen Plastikmüllsack, und dabei fiel Chuck Tinsleys Visitenkarte zu Boden. Mandy hob sie auf, und beide überlegten, dass die Karte Adrianna wohl durch einen Mann überreicht worden war. Auf der Karte standen sein Name, sein Beruf – Bauleiter –, seine Wohnanschrift sowie auf der Rückseite seine Handynummer und die Adresse seiner Arbeitsstätte – eine Baustelle in der Nähe des Krankenhauses. Der Anblick der Karte schien Garth wütend zu machen. Mandy deutete das als gutes Zeichen: Je wütender Garth war, desto eher half er ihr beim Wegschaffen der Leiche.

Gemeinsam stopften sie sie also in den Plastiksack, zusammen mit weiterem Müll – weggeworfenen Unterlagen und Ähnlichem –, für den Fall, dass jemand nachfragte, was in dem Müllsack sei und sie ihn öffnen müssten.

Aber niemand stellte Fragen, als sie den Sack auf die Fahrzeugrampe der Notaufnahme schleppten. Garth fuhr mit seinem Auto an der Rampe vor, öffnete den Kofferraum und lud den Müllsack ein. Er sagte Mandy, er würde sie anrufen und sie später treffen. Mandy dachte keine Sekunde lang an die Überwachungskameras auf der Rampe – eine schwerwiegende Nachlässigkeit, die die Polizei auf die richtige Spur brachte.

Als der Mord an Adrianna es in die Nachrichten geschafft hatte und Mandy die Berichte über die an einem Dachsparren aufgeknüpfte Leiche mitbekam, wusste sie, was Sache war. Garth hatte Adriannas Leichnam an der Adresse auf der Visitenkarte deponiert und lenkte so das Hauptaugenmerk auf Chuck Tinsley. Als Tinsley nicht sofort zu einem Verhör vorgeladen worden war, dachten die beiden, jemand wollte ihnen die Tour vermasseln.

Decker blickte von seinen Notizen auf. Das Schicksal hatte dazwischengefunkt: Chuck Tinsley hatte die Baustelle als Erster betreten, war quasi über den Leichnam gestolpert, hatte
seine eigene Visitenkarte in ihrer Tasche entdeckt und sie geklaut, damit die Polizei nicht erfuhr, dass er Adrianna am Abend zuvor gesehen hatte.

Der darauffolgende Tag war der Dienstag. Garth und Mandy stiegen in einem Motel ab, um dort ihre nächsten Schritte zu planen. Am Mittwoch lief die Sache vollkommen aus dem Ruder. Sie mussten aus Los Angeles verschwinden. Sie mussten nachdenken, ohne den Atem der Polizei im Nacken zu spüren. Garth erzählte von seinem Haus in Vegas, wo sie erst mal untertauchen könnten.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Ab diesem Moment wurde Mandys Erinnerung verschwommen. Die Tage und Nächte waren erfüllt von Sex, viel Alkohol und großzügigen Mengen an Drogen. Irgendwo in den Tiefen ihres Dämmerzustands hatte sie gespeichert, dass Garth mit einem jungen Mädchen nach Hause kam – einer Ausreißerin. Sie nahmen zu dritt Drogen, und Mandy erinnerte sich daran, dass Garth mit dem Mädchen Sex hatte. Dann wurde alles unscharf. Mandy wusste noch, dass das Mädchen verschwand … aber nichts von einem Mord. Das Mädchen ging einfach weg. An ihren Autounfall hatte sie ebenfalls keine Erinnerung mehr.

Alles schön und gut, dachte Decker, doch es blieben ein paar Lücken, die groß genug waren, dass ein Elefant durchmarschieren konnte.

Zum Beispiel Crystal Larabee.

»Oh ja«, sagte Mandy. »Crystal.«

Sie drückte sich über Crystals Tod noch unklarer aus als über das, was mit der Ausreißerin passiert war. Ursprünglich war Garth zu Crystal gegangen, um von ihr zu erfahren, welche Ermittlungen gerade liefen. Als Crystal ihm erzählte, die Polizei suche nach ihm, war er ziemlich beunruhigt. Dann fing Crystal an, von dem Typen zu erzählen, mit dem Adrianna
sich im Garage unterhalten hatte. Sie sagte Garth, sie fände diesen Typen verdächtig, und er hätte sie nach Adriannas Abgang angemacht. Crystal hatte das Gefühl, er sei irgendwie in Adriannas Mord verwickelt. Man musste kein Genie sein, um sich zu denken, dass dieser Typ der mit der Visitenkarte war.

Da kam Garth eine clevere Idee. Er überlegte sich, dass das Auffinden einer ermordeten Crystal erst recht auf Chuck Tinsley hindeuten würde. Tinsley hatte mit beiden Frauen geplaudert, und jetzt waren beide tot. Also tötete Garth Crystal.

Einfach so.

Obwohl Mandy Mitleid mit Crystal hatte, traf sie keine Schuld. Sie wusste nichts von Garths Gedankengängen und war nicht dabei, als es passierte. Crystal war nicht ihr Fehler. Im Übrigen schien sie sich auch in Adriannas Fall nicht besonders schuldig zu fühlen. Mandy beeilte sich, darauf hinzuweisen, dass die ganze Sache – womit sie Adriannas Tod meinte – eben ein schrecklicher »Unfall« gewesen war.

Und gleichwohl hatte sich Mandy tief genug in die Umstände verstrickt, dass sie für lange Zeit hinter Gitter musste, vielleicht sogar für immer. Warum hatte sie Garths Plänen zugestimmt? Wie hatte er sie davon überzeugt, bei solch furchtbaren Dingen mitzumachen?

»Er wollte mich … bloßstellen«, verriet sie.

Der Überwachungsmonitor ihres Blutdrucks fing an zu piepsen. Decker wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. »Aber, Mandy, dir war doch klar, dass es herauskommen würde. Dass du Adrianna das Pavulon gespritzt hast. Warum den Fehler noch verschlimmern? Warum bist du nicht einfach zur Polizei gegangen? Das war dein erster Impuls, und er war richtig.«

»Es ging ja nicht nur um Adrianna«, stöhnte sie. »Da war noch was anderes … er wollte mich bloßstellen.«

»Du meinst die Schnappschüsse von dir in der Ledermontur?« , fragte Decker.


Wieder fing der Monitor an zu piepsen. Mandy schwieg jetzt.

Decker zog eine logische Schlussfolgerung. »Und es gibt da auch noch Sexvideos, stimmt’s?«

»Er wollte mich … bloßstellen.«

Die Krankenschwester kam ins Zimmer. Man bat ihn wieder einmal zu gehen.

Decker würde in wenigen Stunden nach Los Angeles zurückkehren. Die Gelegenheit bot sich ihm jetzt oder nie. »Wer hat die Fotos und die Videos gemacht, Mandy?«, fragte er. »Es könnte dir später einmal helfen. Und es wichtig, dass wir das wissen.«

»Crystal Larabee«, flüsterte Mandy, »dieses Miststück.«
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Decker war davon ausgegangen, um sieben Uhr morgens das Großraumbüro des Reviers für sich allein zu haben, aber Wanda saß bereits an ihrem Schreibtisch, vertieft in ihren Bildschirm. Sie blickte noch nicht einmal auf, als er durch die Tür kam.

»Guten Morgen«, sagte Decker laut.

Wanda begrüßte ihn mit einem Lächeln, das ihr gesamtes Gesicht zum Strahlen brachte. Es war keins dieser »Schöner Tag, heute, nicht wahr«-Lächeln, sondern ein »Jetzt haben wir den Scheißkerl«-Grinsen. »Hast du einen Moment Zeit?«

Decker winkte sie zu sich in sein Büro. Wanda trug eine jagdgrüne Bluse und eine schwarze Hose, dazu Vans an den Füßen. Unter ihrem Arm klemmte eine Akte. Er schloss die Tür, beide setzten sich. »Was hast du zu bieten?«

Sie legte die Akte auf den Schreibtisch. »Eine Kopie der Mordakte von Roxanne Holly.«

»Die ist ganz schön umfangreich. Fasst du das Wichtigste für mich zusammen?«

»Aber gerne doch.« Wanda zückte ihren Notizblock. »Laut Roxanne Hollys Mitbewohnerin, Latitia Bohem, ging Roxanne auf ein paar Drinks in ein Restaurant namens El Gaucho und kam nie wieder zurück. Der Laden lag ungefähr vier Straßen von Roxannes Apartment entfernt. Viele der Einheimischen gingen da hin. Es war eine laue Nacht, also entschied sie sich, zu Fuß zu gehen.«


»Allein und im Dunkeln?«

»Ja.«

»Das ist niemals eine gute Idee.«

»Ganz sicher nicht in ihrem Fall. Nach Auffinden ihrer Leiche wurden der Barmann und die Kellnerinnen, die in dieser Nacht gearbeitet hatten, ausführlich vernommen. Sie grenzten Roxannes Aufenthalt in der Bar auf die Zeit von zehn bis Mitternacht ein, aber es war voll an dem Abend, so dass niemand sich genau daran erinnerte, wann sie gegangen war. Der Laden macht um eins zu.«

»Wie wollen die also gewusst haben, dass sie die Bar gegen Mitternacht verlassen hat?«

»Ihre Rechnung wurde gegen zwölf bezahlt. Sie könnte noch eine Weile geblieben sein, aber nehmen wir einfach mal an, dass sie um den Dreh herum gegangen ist. Der Barmann erinnerte sich tatsächlich daran, dass sie sich mit ein paar Leuten unterhalten hatte – Jungs und Mädchen. Sie schien sich gut zu amüsieren. In der Akte steht nichts von Soldaten oder irgendjemandem in Uniform.«

»Das könnte eine Sackgasse sein.«

»Könnte sein. Die Ermittler besuchten das El Gaucho ein paar Tage später erneut, für eine zweite Gesprächsrunde mit den Angestellten und einheimischen Stammgästen. Unter denjenigen, die sich an Roxanne erinnerten, war ein Mann namens Chuck Tinsley.«

»Wow!« Decker war verblüfft. Normalerweise rückten sich die Dinge nicht so zurecht. »Erzähl weiter!«

»Chuck arbeitete in einem Holzlager. Er lebte, als sie ermordet wurde, ungefähr sechs Straßen vom El Gaucho und zehn Straßen von Roxannes Wohnung entfernt.«

Decker hob eine Augenbraue. »Was hatte Chuck laut Aktenlage in eigener Sache zu sagen?«

»Er behauptete, sie vom Sehen zu kennen und vielleicht ein
paar Mal mit ihr im El Gaucho ein paar Worte gewechselt zu haben. Das übliche Blabla. Nun hat sich aber ein Stammgast daran erinnert, die beiden im Gespräch gesehen zu haben, und zwar in der Nacht, als sie verschwand.«

»Das ist allerdings auffällig.«

»Chucks Alibi basierte darauf, dass er im Restaurant war, bis die Bar zugemacht hat. Und das wurde vom Barmann bestätigt.«

»Also sagt er, er kann es nicht gewesen sein, wenn Roxanne gegen zwölf überfallen wurde, weil er noch bis ein Uhr morgens in dem Lokal war.«

»Genau. Aber wenn der Laden brummt und sich niemand genau daran erinnert, wann Roxanne gegangen ist, hätte Tinsley leicht verschwinden und wiederkommen können. Mal ehrlich, Loo, was hat er mit Roxannes Halskette zu schaffen?«

Decker dachte einen Moment nach. »Vielleicht haben wir so viel Glück, DNA aus dem Haar herauslösen zu können, und vielleicht stimmt sie mit der von Roxanne überein. Dann können wir laut sagen, dass Tinsley im Besitz ihrer Halskette ist. Sie wäre ein Indiz.«

»Ein bisschen mehr als ein Indiz.«

»Sicher. Dass Chuck in der Nachbarschaft war, ist sowohl gut als auch schlecht. Du kannst dafür plädieren, dass Tinsley etwas mit dem Mord zu tun hat. Oder du kannst dafür plädieren, dass Tinsley ihre Leiche nach dem Mord gefunden und ihr die Kette vom Hals gerissen hat.« Als Wanda ihn skeptisch ansah, sagte er: »So wird es sein Anwalt darstellen.«

»Erinnerst du dich noch an den Hauptverdächtigen, Burt Barney?«

»Der Obdachlose, der die Leiche entdeckt hat?«

»Ja. Die aus Oxnard haben ihn stundenlang verhört und immer und immer wieder gefragt, was er mit der Kette gemacht hätte. Er ist niemals eingeknickt, Loo. Er beschwor, Roxanne
nicht getötet zu haben, und dass da keine Halskette war, als er die Leiche fand.«

»Ein Anwalt könnte behaupten, dass Tinsley die Kette an sich nahm, bevor Barney sie fand.«

»Das ist ganz schön weit hergeholt.« Wanda breitete demonstrativ ihre Arme aus.

»Wir benötigen ein ›ohne begründete Zweifel‹, und genau da liegt mein Problem. Tinsley wirkte wie ein möglicher Serienmörder, als wir dachten, er hätte etwas mit Adrianna Blancs Tod zu tun. Aber wir wissen jetzt, was Adrianna und Crystal zugestoßen ist, und Tinsley hatte damit nichts zu tun. Das war Garth Hammerling.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Ein erwiesener Serienmörder.«

Wanda schüttelte den Kopf. »Wie vielen Serienmördern bist du im Laufe deines Beruflebens begegnet?«

»Während der dreißig Jahre im Polizeidienst, inklusive der Zeit in Florida, hatte ich es mit drei Serienmördern zu tun, wobei ein Fall strittig war, weil die Anklage gegen ihn auf lediglich einen Mord lautete. Es wurde nur vermutet, dass er vielleicht noch andere begangen hatte. Klar, die laufen da draußen herum, aber nicht so häufig, wie es in den Medien dargestellt wird. Einen Serienmörder vor sich zu haben, der als Zeuge in einem Mordfall auftritt, den ein anderer Serienmörder begangen hat, wäre total verrückt. Und genau deshalb müssen wir bedächtig vorgehen … damit wir keinen Fehler machen.«

»Wie gehen wir also bei Tinsley vor?«

»Falls wir Roxannes DNA von der Halskette bekommen, können wir Tinsley wegen Hehlerei verhaften – genau das wird er garantiert geltend machen. Er sah Roxannes Leiche auf dem freien Grundstück und traf eine schlechte Entscheidung. Es wäre toll, wenn wir einen Zeugen finden könnten, der gesehen hat, wie Chuck und Roxanne gemeinsam das Lokal verließen. Gibt es in den Akten einen aussichtsreichen Kandidaten?«


»Ich muss die Seiten noch mal lesen.«

»Vielleicht hast du Lust, Tinsleys Kumpel im gleichen Zug erneut zu befragen. Vielleicht hat er sich jemandem offenbart, obwohl ich da so meine Zweifel habe, falls er wirklich ein Serienmörder sein sollte.«

»Ich gehe die Akte noch mal genau durch.«

»Wie steht es bei Lee Wang und dem Revier in Oceanside?«

»Er ist dran. Wir haben den Ring aus Tinsleys Tüte ins Labor geschickt. Mit etwas Glück erhalten wir vielleicht eine DNA-Übereinstimmung mit Erin Greenfield.«

»War Tinsley in Oceanside, als Greenfield ermordet wurde?«

»Das weiß ich nicht, aber ich rufe Lee an und gleiche meine Notizen mit seinen ab.«

»Ein Schmuckstück ist von untergeordneter Bedeutung«, überlegte Decker, »aber zwei Stücke mit DNA-Spuren, die zu zwei ermordeten Frauen passen, kann man nicht wegdiskutieren. Im Moment können wir nur die Daumen drücken und all unser Vertrauen in die Wissenschaften legen.«

 



Nach drei Wochen Krankenhausaufenthalt hatte sich Jacqueline Mars, die sechzehnjährige Ausreißerin, die Garth und Mandy entführt, gewürgt und in einen Müllsack eingewickelt hatten, hinreichend erholt, um entlassen zu werden. Leider war ihre Erinnerung an das, was in der fraglichen Zeit passiert war, noch verschwommener als die von Mandy Kowalski. Im Moment könnte sie sich auf nichts aus diesen schicksalshaften Tagen besinnen, die sie im Rausch verbracht hatte.

Mandy Kowalski wurde wegen vorsätzlichen Mordes an Adrianna Blanc verhaftet und wegen versuchten Mordes im Fall Jacqueline Mars. Sie entging einer Mordanklage im Fall Crystal Larabee. Sie gilt in allen Punkten der Anklage als unschuldig, bis ihre Schuld nachgewiesen ist.

Nachdem die Neuigkeit über Garth Hammerling und Mandy
Kowalkis durch Medikamente verursachten Mordrausch ans Licht gekommen war, begann das St.-Tim-Krankenhaus alle gewöhnlichen Todesfälle während ihrer Dienstzeiten zu untersuchen. Mandy wurde reingewaschen, aber es gab da einige verdächtige Tote während der Jahre, in denen Hammerling dort angestellt war. Selbst einen Monat nach den grausigen Entdeckungen in Hammerlings Haus in Vegas waren die Fälle, die Garth betreut hatte, immer noch Teil einer Überprüfung.

Decker erhielt schließlich eine Kopie des toxikologischen Berichts über Adrianna Blanc. Es hatte ein wenig länger als sonst gedauert, da der Pathologe eine weitere Blutuntersuchung auf Pavulon hatte beantragen müssen. Zwar wurde das Medikament in ihrem Körper gefunden – und hätte sie theoretisch umbringen können –, aber die Dosis konnte längst nicht als tödlich beziffert werden. Eine sehr viel wahrscheinlichere Variante war, dass Adrianna noch lebte, als Garth sie an den Dachsparren auf der Baustelle aufknüpfte. Der Gerichtsmediziner plädierte auf Erstickungstod durch Erhängen.

Es könnte sein, dass Garth sie wirklich für tot gehalten hatte. Aber Decker und seine Kollegen dachten das Gegenteil. Sie alle kamen zu dem Schluss, dass Garth, selbst wenn er gewusst hätte, dass Adrianna noch am Leben war, seinen Plan wie vorgesehen durchgezogen hätte. Er genoss das Töten einfach  – bewiesen durch Crystal Larabee und die beiden Leichen und die Knochenansammlung in seinem Haus in Vegas.

Sechs Wochen nach der Einsendung von Tinsleys Schmuck ins Labor gingen die Berichte mit deutlichen DNA-Profilen bei der Polizei ein. An der Halskette befanden sich sowohl Tinsleys DNA als auch die DNA einer Haarwurzel, die Roxanne Holly gehört hatte. Bei dem Ring dauerte es aufgrund des dürftigen biologischen Materials etwas länger. Teil des Tests war, dasselbe DNA-Material immer und immer wieder
zu überprüfen. Irgendwann stachen zwei DNA-Profile heraus: das von Tinsley und das von Erin Greenfield.

Chuck Tinsley wurde am darauffolgenden Tag verhaftet. Das Timing hätte für Lydia und Nathan Grossman nicht besser ausfallen können: Die letzte Bauabnahme war gerade erfolgreich absolviert.

Die Morde an Roxanne Holly und Erin Greenfield waren außerhalb von Deckers Zuständigkeitsbereich geschehen. Er wäre sehr gerne bei Tinsleys Verhören dabei gewesen, aber das gesamte Prozedere wurde in Frage gestellt, kaum dass Tinsley sich einen Anwalt genommen hatte.

Obwohl es Grund zu vorsichtigen Glückwünschen wegen Tinsleys Verhaftung gab, blieben zahlreiche Probleme offensichtlich. Tinsley hatte den Ermittlern erlaubt, seine Wohnung zu durchsuchen, aber das betraf nur die Beweissuche im Mordfall Adrianna Blanc. Der Schmuck, argumentierten seine Anwälte, dürfe nicht als Beweis zugelassen werden, weil er nichts mit Adrianna Blanc zu tun hatte. Und ohne den Schmuck gab es keine Anklage gegen Tinsley in den Morden an Holly und Greenfield.

Der Bezirksstaatsanwalt argumentierte, dass die Detectives die Schmuckstücke mit ausdrücklicher Erlaubnis Tinsleys an sich genommen hatten, um zu überprüfen, ob davon etwas Adrianna Blanc gehört hatte. Als sich herausstellte, dass zwei Stücke in den Akten identisch waren mit Schmuckstücken, die zwei ermordeten Frauen gehört hatten, wäre es fahrlässig gewesen, diese nicht auf DNA-Spuren zu testen. Und da der Schmuck mit Mr. Tinsleys Erlaubnis erlangt worden war, lag keine Ungesetzlichkeit vor.

Nach langem Hin und Her schlug sich der erste Richter auf die Seite des Bezirksstaatsanwalts. Der Schmuck wurde zugelassen. Tinsleys Anwälte gingen in Berufung. Monate später schlug sich der Richter des Berufungsverfahrens auf die Seite
des ersten Richters. Gegen Charles Michael Tinsley wurde Anklage wegen vorsätzlichen Mordes an Roxanne Holly und Erin Greenfield erhoben. Tinsley gilt bis zum Nachweis seiner Schuld als unschuldig.

Garth Willard Hammerling ist immer noch auf freiem Fuß. Jeder, der Hinweise auf seinen Verbleib geben kann, wird gebeten, sich bei der Polizei in Los Angeles und/oder der Polizei in North Las Vegas zu melden.
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Wenn ihm ein seelischer Schock zugefügt wurde, tat Gabe das, was er immer getan hatte.

Er arrangierte sich.

Sein Vater rief ihn nie zurück. Gabe bewahrte die Unterlagen in seinem Kleiderschrank auf und nahm einfach an, früher oder später schon etwas von seinem alten Herrn zu hören. In eigener Sache machte er Fortschritte. Innerhalb einer Woche fand Rina einen Privatlehrer für ihn, so dass er zu Hause unterrichtet werden konnte. Die zehnte Klasse beendete er in einem Monat. Das Einzige, was der Hauslehrer nicht unterrichtete, waren Sprachen, aber selbst das stellte sich als problemlos heraus. Rina sprach Jiddisch, also konnte er mit ihr seine Deutschkenntnisse verfeinern. Der Loo sprach Spanisch, das Gabe in null Komma nichts aufschnappte. Zwar war es nicht dasselbe wie Italienisch, aber doch nahe genug dran, damit sein Sprachgefühl erhalten blieb.

Wann immer er Zeit hatte, saugte er Konzerte und Opern in sich auf. Manchmal begleitete Hannah ihn. Er liebte Opern – der Hauptgrund, warum er Deutsch und Italienisch lernte. Er wollte herausbekommen, wie man die Worte mit Musik vermischen konnte, und der einzige Weg, das zu bewerkstelligen, war, die Sprache des Librettos selbst zu sprechen.

Die meiste Zeit verbrachte er am Klavier. Musik war immer seine Rettungsleine gewesen, aber in seinem Spiel hatte auch
etwas Verzweifeltes und Gehetztes gelegen. Durch seinen Verbleib bei den Deckers und durch den Unterricht von Nicholas Mark entdeckte Gabe echte Freude am Lernen. Jedes Treffen mit Mark brachte ihn seinem Ziel, ein richtiger Pianist zu werden, einen Schritt näher. Er konnte jetzt ein bisschen langsamer vorangehen, ein bisschen genauer zuhören, ein bisschen länger vor der Tastatur sitzen bleiben, weil er zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie Berechenbarkeit spürte. Alles fand pünktlich und ohne dramatische Untermalung statt. Nicht dass Drama grundsätzlich etwas Schlechtes war, aber es war besser in der Kunst aufgehoben als im wirklichen Leben. Er hatte immer jede Menge Freiheiten genossen – jetzt war er frei ohne Angst. Diese Autonomie machte ihn zu einem großzügigen Menschen. Er ging oft mit Hannah zu den Chorproben, um die Sänger zu begleiten, diesmal aus purer Freundlichkeit. Als der Abschluss nahte, bat Mrs. Kent ihn, an diesem Abend etwas Besonderes zu spielen. Nach vielen Schmeicheleien durch Mrs. Kent und Hannah gab er nach.

Warum auch nicht?

Ursprünglich wollte er etwas technisch Anspruchsvolles wie Rachmaninow spielen – etwas, das das Publikum umhauen würde. Aber dreißig Minuten vor Beginn des Abendprogramms änderte er seine Meinung.

Das hier war kein Klavierkonzert, sondern eine Feier. Die Leute waren glücklich. Manche Eltern liebten ihre Kinder tatsächlich und waren stolz auf ihre Leistungen.

Im letzten Moment fand er in der Synagoge, in der die Zeremonie stattfinden sollte, einen laufenden Computer und Drucker und lud achtzehn Seiten Partitur von Liszts »Ungarischer Rhapsodie No. 2 in cis-Moll« herunter. Er und die meisten Leute kannten das Stück, weil es in unzähligen alten Zeichentrickfilmen verwendet wurde, sobald es da zu einer Verfolgungsjagd kam. Er wusste, er konnte es problemlos nach Noten
spielen. Als er an der Reihe war, legte er die ersten fünf Seiten auf den Notenhalter und beauftragte Mrs. Kent damit, ihn mit den folgenden zu füttern, während er jedes einzelne Blatt, das zu Ende gespielt war, mit der Hand gen Boden wegwischte. Durch die herumfliegenden Seiten, vor allem gegen Ende, als das Tempo mächtig anzog, bekam das Ganze einen komischen Aspekt, den er mit großem Talent in seine Vorführung einbaute. Alle lachten. Er machte ein glückliches Publikum noch glücklicher. Und er lernte so eine wichtige Lektion. Bei einem Auftritt vor Publikum ging es nicht nur um fachliches Können, sondern auch um Unterhaltung.

Er hörte nie auf, über seine Eltern nachzugrübeln. Es war falsch, sie mit den Deckers zu vergleichen, aber er tat es trotzdem. Er pflegte ihr verrücktes Verhalten mit einer dunklen Tiefsinnigkeit zu rechtfertigen, aber das war Blödsinn. Die Deckers waren standhafte Leute und dabei mindestens genauso, wenn nicht noch komplizierter als seine Mom und sein Dad.

Rina und der Loo hatten ihn mit Anstand bei sich aufgenommen und in ihr Leben integriert. Das wurde ihm besonders deutlich gemacht, als sie darauf bestanden, dass er sie zu Sammys Abschlussfeier seines Medizinstudiums begleiten sollte. Er war sogar Gast bei Sammys Hochzeit. Und sie nahmen ihn mit nach Israel, als sie Hannah auf ihr College brachten, zahlten für sein Ticket, besorgten ihm ein eigenes Hotelzimmer und einen eigenen Stadtführer. Er und sein Führer reisten durchs ganze Land, auch nach Petra in Jordanien und zu den Pyramiden in Ägypten. Er erforschte alte Kulturen und fand heraus, dass das Klischee immer noch galt: Das da draußen war die große weite Welt.

Keiner der Deckers versuchte, ein Ersatzelternteil zu sein. Sie waren Vermittler, und weil sie so freundlich ihm gegen über waren, bemühte er sich, ihnen nicht auf die Nerven zu gehen. Nein, Rina war nicht seine Mutter und der Loo nicht
sein Vater. Aber er wusste ganz genau, dass es in dieser Phase seines Lebens weitaus besser war, Rina und den Loo zu haben als Mom und Dad.

 



Mitten im November war New York überflutet mit gefrierendem Regen, während Chicago den ersten Schnee erlebte. Los Angeles dagegen hatte blauen Himmel und Sonne im Angebot. Es war kühler geworden, aber weit entfernt von kalt, und was Gabe wirklich überraschte, war das Grün in der Stadt. An der Ostküste wurde aus der Herbstfrische längst eisige Winterkälte – Rina hingegen hatte einen Garten. Total verrückt.

Nicht so verrückt wie der Anruf von seinem Vater. Chris’ Stimme klang monoton. »Du hast Unterlagen, die mir gehören.«

Keine Einleitung. Gabe hatte den Anruf erwartet, aber der Klang der Stimme seines Vaters brachte ihn immer aus dem Gleichgewicht. »Stimmt«, antwortete er. »Wohin soll ich sie schicken?«

»Ich traue der Post nicht. Ich komme nach Los Angeles und hole sie ab. Außerdem würde ich dich gerne sehen. Wie sieht dein Terminplan aus?«

»Außer montags und dienstags von zehn bis zwölf hab ich immer Zeit.«

Donatti schwieg einen Moment. »Du hast die Schule geschmissen?«

»Rina hat mir einen Privatlehrer besorgt. Ich werd zu Hause unterrichtet, das ist toll. Nächsten Juni sollte ich mit der Highschool fertig sein.«

»Ich habe keine Abbuchungen für einen Privatlehrer auf deinen Kreditkarten entdeckt.«

»Es sind nur ein paar Stunden pro Woche, Chris. Die bezahle ich bar.«

»Was läuft da zwischen zehn und zwölf montags und dienstags?«


»Da habe ich Klavierunterricht bei Nick an der USC.«

Eine Pause. »Nick wie in Nicholas Mark? Immer noch?«

Donatti klang leicht angesäuert. Gabe lächelte. »Du bist herzlich eingeladen, vorbeizukommen und zuzusehen, wie er mich an den Eiern packt.«

»Das solltest du ja kennen.«

»Im Vergleich zu dir ist er harmlos.«

»Kein Grund, garstig zu werden. Morgen um zwei bin ich da.«

Morgen war Donnerstag. »Mit dem Bus schaff ich’s nicht bis zwei nach Hause. Du kannst mich an der Uni treffen.«

»Gut. Ich rufe dich an, wenn ich da bin.« Donatti legte auf.

Laut Gabes Handy hatte das Gespräch eine Minute und achtundzwanzig Sekunden gedauert. Keine bemerkenswerten Vorfälle, aber ein Satz war ihm im Gedächtnis geblieben.

Außerdem würde ich dich gerne sehen.

Kein »Ich muss dich sehen«, sondern ein »Ich würde dich gerne sehen«.

Es sollte keinen Unterschied machen, aber genau das tat es. Er fühlte sich deshalb richtig gut.

 



Sein Handy klingelte um Punkt zwei Uhr. »Ich sitz draußen in einem Café auf dem Campus«, informierte Gabe seinen Vater. »Ist das okay?«

»Kein Problem.«

Gabe beschrieb ihm den Weg. Fünf Minuten später sah er Chris Donatti auf sich zukommen – groß, gebräunt, breitschultrig, unwiderstehlich. Nach diesem Mann drehten sich die Köpfe um, egal wo er war, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Jedes Mal, wenn er an einem weiblichen Wesen vorbeiging, blickte es ihm hinterher. Chris trug ein weißes Hemd, eine braune Cordhose und ein Tweedjacket. Er sah aus wie der Traum einer jeden Studentin. Es gab viele Dinge, die
man an Chris hassen konnte, aber irgendwo aus einem Bauchgefühl heraus war Gabe stolz, Chris’ Sohn zu sein.

Sein Vater – im Guten wie im Schlechten.

Als Chris den Tisch erreicht hatte, streckte er eine Hand aus. Gabe überreichte ihm den Umschlag, und Chris setzte sich hin und öffnete ihn.

»Hast du Hunger?«, fragte Gabe.

»Bring mir einen Kaffee.«

»Stört’s dich, wenn ich was esse?« Wortlos zog Donatti einen Hundertdollarschein aus der Tasche. »Ich hab nicht um Geld gebeten.«

»Nimm’s einfach.«

»Ich komm wirklich klar.«

»Sei kein Idiot. Bietet dir jemand Geld an, dann nimmst du’s gefälligst. Jetzt halt die Klappe und lass mich das hier lesen.«

So viel zum Thema Sentimentalität. Gabe nahm den Schein, stellte sich in der Schlange an und kaufte einen Burger, Pommes, eine Cola light und einen Kaffee. Er setzte sich wieder an den Tisch und begann zu essen. Kurz darauf starrte Chris ihn an. Gabe aß nicht besonders geräuschvoll, aber sein Dad war in einer dieser Stimmungen, wo ihn alles störte.

»Äh, vielleicht ess ich lieber an einem anderen Tisch weiter.« Er zog an den Tisch neben seinem Vater um, aß ungestört und las dabei Evelyn Waugh – eine von Rinas Lieblingsschriftstellerinnen. Es war ein wunderschöner Tag, und er fühlte sich glücklicher als in den ganzen Jahren zuvor. Er wusste, dass er zur Ruhe gekommen war, weil seine Pickel endlich abgeheilt waren. Wie toll fühlte sich das an, einen Hamburger zu mampfen und dabei ein tolles Buch zu lesen. Das Einzige, was noch fehlte, war vielleicht ein bisschen Mozart – nur Streicher, und bitte, ganz bestimmt kein Klavier. Er war so in seine Lektüre versunken, dass er nicht hörte, wie sein alter Herr sich räusperte, bis er schließlich richtig verärgert klang. Gabe
blickte auf und setzte sich wieder an den ersten Tisch. »Alles klar?«

»Besorg mir noch einen Kaffee. Groß.«

»Klar.«

Als Gabe mit dem zweiten Becher zurückkam, sortierte Chris gerade die Unterlagen und packte sie wieder in den Umschlag. »Das sieht alles gut aus. Ich nehme die Papiere mit zu meinem Anwalt. Mal schauen, wie wir dann weiter vorgehen.« Chris sah Gabe an. »Weißt du, wo deine Mutter ist?«

»Müsste ich raten, würd ich wegen des Autobesitzers auf Indien tippen. In ihrem Brief sagt sie auch, sie sei weit weg. Ich hab eine Kopie davon in den Umschlag gelegt.«

»Das habe ich gesehen. Und ja, sie ist in Indien. In Uttar Pradesh, um genau zu sein.« Chris legte einige Fotos auf den Tisch.

Gabe ging die Schnappschüsse durch. »Wann hast du sie gefunden?«

»Vor Monaten.«

»Und du hast mir nichts gesagt?«

»Du wusstest, dass sie am Leben war. Welchen Unterschied hätte es gemacht?«

Das stimmte. Er starrte auf die Fotos. »Mann, sie platzt gleich.«

»Sie ist bereits geplatzt.« Er zog ein letztes Foto aus der Tasche. »Darf ich dir deine Schwester vorstellen?«

Das Neugeborene war rund und knuddelig mit einem schwarzen Haarschopf. »Wo hast du das her?«

»Geht dich nichts an.«

Gegen seinen Willen musste er lächeln. Babys waren einfach niedlich. Keine Eifersucht, denn seine Mom war für ihn sowieso verloren. »Macht es dir was aus, wenn ich es behalte?«

»Nur zu. Für mich ist sie bloß ein kleiner Bastard. Dich scheint das alles nicht zu überraschen. Hat sie dir noch einen Brief geschickt?«


»Wenn ja, hätt ich dich angerufen.« Er sah in die leeren blauen Augen seines Vaters. »Sie hat nur dieses eine Mal mit mir Kontakt aufgenommen. Seitdem hab ich keinen Mucks mehr von ihr gehört.« Gabe rückte seine Brille zurecht. »Decker hat sich zusammengereimt, sie sei wohl schwanger, und dass das der Grund dafür sei, warum sie so schnell abgehauen ist.«

»Hat sie ihm das erzählt, als sie ihn damals getroffen hat?«

»Nein. Er hat’s erst später vermutet.«

»Und du glaubst ihm?«

»Decker hat sich echt abgestrampelt, um nach Mom zu suchen. Das hätte er nicht getan, wenn er gewusst hätte, dass sie regelrecht verschwinden wollte.«

Donatti dachte darüber nach und entschied, dass das der Wahrheit entsprach. »Wie ist Decker so?«

»Es sind nette Leute, und sie sind nett zu mir. Mir geht’s gut, falls du das wissen willst.«

»Decker hat es sich also zusammengereimt.« Donatti trommelte auf dem Tisch herum. »Deine Mom konnte deine Herkunft als Bastard vor mir verschleiern, aber mit einem indischen Baby war so eine Täuschung kaum möglich.«

Gabe schnappte nicht nach dem Köder. »Weiß Mom, dass du über sie Bescheid weißt?«

»Noch nicht.«

»Was hast du also vor?«

Donatti zuckte mit den Achseln. »Gabriel, ich habe so ziemlich alles in Erwägung gezogen, von Nichtstun bis ›kill die Schlampe‹.«

»Und?«

»Im Endeffekt interessiert es mich nur noch einen Scheiß.« Donatti holte eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete sich eine an. »Das stimmt nicht. Es interessiert mich sehr wohl. Aber nicht genug, um mein Leben zu ruinieren, obwohl
ich damit durchkommen könnte. Ich würde sie gerne töten, ich will bloß nicht, dass sie tot ist.«

»Du hast mich zwar nicht um meine Meinung gebeten, aber ich halte Nichtstun für eine sehr weise Entscheidung.«

»Außerdem ist meine Rache perfekt. Sie ist in Indien …« Donatti lächelte, und es war kein nettes Lächeln, »… aber du bist hier.«

»Na und? Sie schert sich einen Scheißdreck um mich.« Er sagte das mehr zu sich selbst als zu seinem Vater. »Wenn’s anders wär, hätte sie mich mitgenommen.«

»Oh nein, nein, nein, nein.« Donatti wackelte mit dem Finger. »Sie hat es nicht gewagt, dich mitzunehmen. Vielleicht würde ich sie ziehen lassen – es gibt jede Menge Frauen auf dieser Welt –, aber, Bastard hin oder her, du bist immer noch mein einziges Kind. Hätte sie dich mitgenommen, hätte das ihr Todesurteil besiegelt.«

Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich die nächste an.

»Ich kenne deine Mutter sehr gut. Sie hat sich ein kleines Bastard-Mädchen angeschafft, aber ihr echtes Baby sitzt hier bei mir. Sie leidet furchtbare seelische Qualen, und das wiederum macht mich glücklich.« Er stand auf. »Los geht’s.«

»Bringst du mich nach Hause?«

»Du meinst zurück zu den Deckers?«

»Mein Zuhause sind die Deckers.« Gabe grinste. »Aber du wirst immer mein einziger Daddy sein.«

»Klar, bis du herausgefunden hast, wer in deiner Mom abgespritzt hat in besagtem Sommer.«

Gabe ignorierte das und stand auf. »Weißt du was, ich nehm den Bus, falls es ungelegen kommt, mich ins Valley fahren zu müssen.«

»Nee, das geht klar. Außerdem möchte ich noch alles über deine Fortschritte mit deinem neuen Kumpel Nick hören.«


»Er ist mein Lehrer, Chris, nicht mein Kumpel. Er foltert mich jedes Mal, wenn ich ihn sehe. Aber ich nehm mal an, dass das der Preis ist, um besser zu werden.«

»Das rate ich dir auch, besser zu werden, bei dem ganzen Geld, das du für den Unterricht ausgibst.« Donatti packte ihn im Nacken, und zwar nicht besonders sanft. »Hier geht’s lang.«

Eine Stretchlimo wartete auf sie, was keine Überraschung war. Sein Vater brauchte gewöhnlich viel Platz für seine langen Beine. Überraschend war der Hauch eines Mädchens auf der Rückbank. Sie sah aus wie vierzehn, obwohl er wusste, dass sie mindestens achtzehn war. Chris brachte sich nicht mehr mit minderjährigen Mädchen in die Bredouille. Sie war auf eine elfenhafte Weise niedlich – eine kleine Stupsnase, Sommersprossen und lockiges rötlich braunes Haar. Ihre braunen Augen sahen intelligent aus.

»Talia.« Chris deutete auf das Mädchen. Zu ihr sagte er: »Das ist mein Sohn.«

»Gabe Whitman.« Gabe bot ihr die Hand an.

»Wie nett, dich endlich kennenzulernen.« Sie schüttelte seine Hand. »Er redet die ganze Zeit über dich.«

»Nein, das tue ich nicht.« Chris sah verärgert aus und ignorierte sie ab dann die ganze Fahrt lang, hörte aber aufmerksam zu, als Gabe von seinen Unterrichtsstunden erzählte, seiner Musik, seinen Kompositionen, was er übte, was er von Nicholas Mark lernte, und schließlich von anstehenden Wettbewerben. Donatti rauchte und trank Kaffee, während er die ganze Zeit über Gabe fixierte. Bevor Gabe überhaupt einmal Luft geholt hatte, stand die Limousine vor dem Haus der Deckers.

Noch nie war die Zeit so schnell vergangen.

»Na ja, ich glaub, ich muss hier raus.«

»Ruf an, wenn du etwas brauchst.«

»Mach ich.« Er wandte sich an Talia. »War nett, dich kennenzulernen. Pass gut auf ihn auf.«


»Bla, bla.« Donatti gab ihm den leeren Kaffeebecher mit den Zigarettenstummeln. »Du weißt ja, ich kann Müll in meinem Sichtfeld nicht ertragen. Schmeiß das für mich weg.«

»Klar, Chris.« Er stieg aus dem Auto aus, und der Wagen fuhr los, bevor Gabe die Haustür erreicht hatte.

Chris, der ihm seinen Scheiß überließ. Wie metaphorisch.

Er starrte auf den Müll in seiner Hand.

Hoppla.

Er schloss die Tür auf und stürzte in sein Quartier – nicht wirklich sein Zimmer, aber nach sieben Monaten war er mehr als nur ein Gast. Er setzte sich aufs Bett und fuhr seinen Computer hoch.

 



Das Klopfen machte ihn wütend. Donatti hasste es, die Steuererklärung vorzubereiten, und er hasste es, gestört zu werden. »Was?«

»Kann ich reinkommen?«

Talias Stimme. »Nachdem du meine Konzentration zunichtegemacht hast, ist es auch schon egal.«

Sie öffnete die Tür. »Tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht. Was willst du?«

Sie lächelte. »Ich bringe dir einen Kaffee.« Sie stellte ihn auf dem Schreibtisch aus Rosenholz ab. Chris’ Büro war mit Walnussholz getäfelt und hatte einen Kamin aus Stein. Es war voller teurer Kunst, und es roch nach Leder und Tabak. In den Regalen befanden sich die besten Scotchs und schönsten Kristallgläser. Das Zimmer wirkte, als gehöre es in ein englisches Schloss, und sah nicht aus wie das Büro eines Bordellbesitzers. In einer Ecke stand ein riesiger Weihnachtsbaum, den sie dekoriert hatte. Darunter lagen stapelweise Geschenke, überreicht von glücklichen Kunden. Talia hatte vor ihrer Zeit mit Chris noch nie einen Weihnachtsbaum geschmückt. Es war eine Aufgabe, die ihr viel Freude gemacht hatte.


Donatti musterte sie. Sie hielt ein hübsch eingepacktes Geschenk in der Hand. »Leg’s einfach unter den Baum.«

»Es kommt von Gabe.«

»Scheiße! Ich muss ihm noch etwas besorgen. Welches Datum ist heute?«

»Der Neunzehnte.«

»Gut, da haben wir noch Zeit. Geh du los und kauf ihm ein Motorrad.«

Talia starrte ihn an.

»Was?«, fragte Donatti.

»Chris, er hat keinen Führerschein. Er ist erst fünfzehn.«

»Er ist schon fünfzehn? Scheiße, ich habe seinen Geburtstag vergessen.«

»Keine Sorge, ich habe ihm eine Karte und ein Hemd geschickt.«

Donatti starrte sie an. »Du hast Gabe zum Geburtstag ein Hemd geschickt?«

»Du warst nicht da. Und was ist falsch an einem Hemd? Er hat sich mit einer Karte bei mir bedankt, also gehe ich davon aus, es hat ihm gefallen.«

Sie schmollte. Donatti vergaß immer wieder, dass sie nicht viel älter als Gabe war. »Danke, dass du meinem Sohn ein Hemd geschickt hast. Lass uns diesmal Hochwertiges anstreben. Kauf ihm einen Ferrari.«

»Einen Ferrari?«, rutschte es Talia heraus.

»Ja, einen Ferrari. Soll ich es dir buchstabieren?«

»Ich weiß, was ein Ferrari ist. Hör auf, so sarkastisch zu sein.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Darf ich etwas sagen?«

»Nein.« Als Talia nicht weiterredete, atmete Donatti genervt aus. »Was?«

»Wir fliegen doch über Silvester nach Paris. Warum fragst du ihn nicht, ob er mitkommen will? Ich wette, das würde ihm besser gefallen als ein Ferrari.«


»Ich will nicht, dass er mitkommt.«

Talia wirkte perplex. »Warum nicht?«

»Weil ich nicht will, dass er mitkommt, alles klar?«

Talia zuckte mit den Achseln. »Okay.«

»Hör zu, Talia. Gabe kommt klar, und ich komme klar. Das zu vermischen, ist keine gute Idee.«

»Wie du meinst.« Pause. »Was soll ich mit dem Geschenk machen?«

»Gib’s mir.«

Sie überreichte ihm die eingepackte Schachtel. »Wo finde ich einen Ferrari-Händler? Wir sind hier in Elko, nicht in Las Vegas.«

»Da hast du recht. Ich sag dir was: Wir kaufen morgen gemeinsam einen, bei Penske-Wynn. Lass den Jet startklar machen. Wir fliegen um elf los, wenn ich endlich mal genug Frieden und Ruhe finde, meine Steuern zu machen.« Er winkte ihr zu. »Auf Wiedersehen.«

»Den Kaffee habe ich dir gerne gebracht.«

»Danke und auf Wiedersehen.« Als sie endlich die Tür hinter sich zuzog, lächelte Donatti. Er liebte Talia nicht, aber manchmal brachte ihn ihre Unschuld zum Lachen. Er betrachtete das Geschenk seines Sohnes. Gabe war ein guter Junge – das musste er von seiner Mutter geerbt haben.

Er dachte öfter an Terry, als er sollte. Sie war weg, aber es war noch lange nicht vorbei. Sie waren immer noch offiziell verheiratet, und irgendwann mussten sie sich gegenübertreten, auf die eine oder andere Art.

Eines Tages, dachte er. Eines Tages.

Er zog die Schleife um die Schachtel auf und hob den Deckel an. Im Inneren lag ein zusammengetackerter Stapel Papiere und eine Notiz in Gabes ordentlicher Handschrift.

Frohe Weihnachten, Dad.



Die Papiere waren von irgend so einem medizinischen Labor … irgendein medizinischer Test.

Was sollte der Scheiß?

Beim Durchsehen der Papiere überflog er einzelne Worte.

DNA-Spuren von einer Zigarette.

DNA-Spuren von einem Kaffeebecher.

Positiver Vaterschaftsnachweis – 99,9%.

Donatti ließ den Kopf in den Nacken fallen und lachte lauthals los.

Dieser kleine Bastard.

Oder eben nicht.

Er griff nach seinem Telefon und geriet an Gabes Mailbox.

Hinterlassen Sie mir bitte eine Nachricht, ich rufe Sie dann so schnell wie möglich zurück.

»Danke für die Papiere. Sollte ich jemals eine Niere brauchen, weiß ich, wen ich anrufen muss.«

Donatti legte auf und machte sich wieder an die Arbeit.

Eine Stunde später griff er erneut nach seinem Telefon und rief Gabe ein zweites Mal an.

Nachdem er dieselbe Ansage hörte, wartete Donatti auf den Signalton und sagte: »Ich fliege über Silvester nach Paris. Da drüben gibt jemand Bachs Orgelwerk ›Toccata und Fuge d-Moll‹. Ich spiele mit dem Gedanken, Karten zu besorgen. Talia hat kein Ohr für so etwas, und ich weiß, dass du eine ungesunde Fixierung auf Orgelpfeifen hast.«

Eine Pause.

»Wir fliegen am Siebenundzwanzigsten, also ruf mich gleich zurück. Wenn du einen gültigen Pass und sonst nichts Besseres zu tun hast, und wenn du das Stück hören möchtest, dann denke ich mal, du kannst dich uns anschließen.«





Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »Hangman« bei William Morrow, New York.
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